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Einleitung 


ine edle Frauengeſtalt laͤßt untätig finnend den Blick 
E in die Ferne ſchweifen. Ihre Rechte haͤlt, auf dem ge- 

ſchloſſenen Buch in ihrem Schoß ruhend, nachlaͤſſig den 
Zirkel, die geballte Linke ſtuͤtzt das umſonſt mit dem Lorbeer 
geſchmuͤckte Haupt. Um ſie herum unbeachtet oder zerbrochen 
die Werkzeuge und Materialien der neuerwachten Kuͤnſte und 
Wiſſenſchaften. Hinter ihr die Stundenuhr, die ſagt, daß 
die Zeit entflieht und der Tod kommt; die Glocke, die zum 
Grabe laͤuten wird; die Wage, auf der die Gerechtigkeit die 
Verdienſte und Fehler des Lebens abwaͤgen fol —: Melen- 
colia. Aber fern hinten über der weiten Landſchaft bricht die 
Sonne durch die Wetterwolken, und der Regenbogen ver— 
kuͤndet wie zu Beginn der Welt die göttliche Gnade und Ewig- 
keit. 

So hielt Albrecht Duͤrer, bei deſſen Beziehungen zu Martin 
Luther der Leſer dieſer Briefe mit beſonderer Teilnahme ver— 
weilen wird, die Not ſeiner Zeit im Bilde feſt. Denn die 
Melancholie in jenem weiten Sinne forderte im ſpaͤten Mittel⸗ 
alter und im Zeitalter der Renaiſſanee allenthalben ihre Opfer. 
Auch Luther wurde von ihr durchs Leben begleitet. Von den 
jungen Jahren an, wo wir die erſten Außerungen des ringenden 
Moͤnches vernehmen, bis ins Alter, wo er kaum noch Zeit 
und Kraft findet, die wichtigſten Nachrichten an vertraute 
Genoſſen gelangen zu laſſen, ſehen wir ihn gepeitſcht von der 
Furcht und dem Verantwortungsgefuͤhl dieſer Schwermut. 

Luther machte ſich die alte und neue Wiſſenſchaft ſeiner 
Zeit zu eigen. Er beſchaͤftigte ſich hingebend mit den ſcholaſti⸗ 
ſchen Faͤchern, dem Wiſſensſchatz des Mittelalters, und konnte 
ſich darin ſogar außergewoͤhnlicher Erfolge ruͤhmen. Dazu 
aber war er auch ein humaniſtiſcher Gelehrter. Erfurt, die 
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erfte Hochburg der nordiſchen Renaiſſance, war die Stätte 
feiner Bildung; Wittenberg, das „Neu-Athen“, die moderne 
Univerſitaͤt im Gegenſatz zu der konſervativen Leipziger Hoch— 
ſchule, die ſeines Wirkens. Seine engeren Freunde waren 
Humaniſten vom beſten Ruf: Aſtikampian „Beckmann, 
Scheurl, Spalatin und vor allem Melanchthon. Er bewarb 
ſich um die Freundſchaft des Erasmus und des Reuchlin und 
bezeichnete ſich bald als ihren Juͤnger, bald als ihren Mit⸗ 
ſtreiter, bald als ihren Fortſetzer. Es ſind Glanzſtellen in den 
folgenden Briefen, wenn Luther ſeinen Stolz auf die neue 
Wiſſenſchaft zum Ausdruck bringt. Im guten wie im ſchlech⸗ 
ten ging er erſt mit den Humaniſten: er betrachtete die Sprach⸗ 
ſtudien als Grundlage einer emporſtrebenden Wiſſenſchaft und 
ſtellte die Forderung, in jeder Frage die letzten erreichbaren 
Zeugen anzuſprechen; er uͤberhaͤufte ſeine Gegner mit Spott 
und machte ihnen gern den Vorwurf der Unwiſſenheit oder 
Unbeholfenheit und achtete peinlich auf Namen und Ehre. 
Wir koͤnnen uns einen Begriff davon machen, wie ſehr ihm 
die humaniſtiſche Denkweiſe in Fleiſch und Blut uͤbergegangen 
war, wenn wir ihn etwa von ſeinem Kampf gegen die Kon⸗ 
zilsbeſchluͤſſe reden und dabei nach einem recht deutlichen Ver⸗ 
gleich ſuchen hoͤren: da nennt er ſie „prophane Korruptelen 
der heiligen Wiſſenſchaft“ — als ob an einen Text die kri⸗ 
tiſche Sonde gelegt werden ſollte. Und als Humaniſt wurde 
er endlich auch von den Zeitgenoſſen allgemein aufgefaßt. 
Eine oft geſchmaͤhte Seite ſeines Charakters, ſeine Maßloſig⸗ 
keit, wird ſeitens der Papiſten geradezu als humaniſtiſch bezeich⸗ 
net, wie denn der gleiche Vorwurf für feine Geiſtesverwandten 
ſchon in Briefen an ihn aufſtoͤßt, als er ſelber noch ruhig und 
beſcheiden iſt wie die Juͤnger der alten Schule. Eine Flug⸗ 
ſchrift jener Tage kennzeichnet hintereinander Pico von Miran⸗ 
dola, Weſſel, Reuchlin, Luther, Karlſtadt, Hutten und Eras⸗ 
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mus als Vorkaͤmpfer der Wahrheit. Der Suͤddeutſche Martin 
Bucer ſpricht in einem Briefe an Luther von Melanchthon, 
den er als die zweite Hoffnung Germaniens anſehe und ver— 
ehre: „denn die erſte ruht auf dir und Erasmus“. Und bald 
meinte man ihn allein, wenn man von der Leuchte Germaniens 
ſprach. 

Denn die ganze neue Zeit bedeutete ein Erwachen der 
Selbſtaͤndigkeit, eine Abwendung von zweiten Autoritaͤten, 
ein eigenes Schoͤpfen aus den letzten erreichbaren Quellen 
und eine Kontrolle der gewohnten wiſſenſchaftlichen Metho— 
dik. Dieſe Beſtrebungen verdichteten ſich — wie abermals 
zweihundert Jahre ſpaͤter — zu dem Kampfruf: „Hinweg 
mit Ariſtoteles.“ Durch Albert den Großen und Thomas 
von Aquino war dieſer zum Normalphiloſophen erhoben wor— 
den, der fuͤr die einzelnen Saͤtze der Bibel ein handliches 
Syſtem bot und ſie auch nach ſeiten der Naturwiſſenſchaft 
und ſonſt ergaͤnzen mußte. Nun entdeckte man aber nicht 
allein bei Plato einen Gehalt, der in dem antirationaliſtiſchen, 
myſtiſchen Gefuͤhl der Zeit einen viel lauteren Widerhall 
weckte, ſondern der ſcholaſtiſche Ariſtoteles ſelber, wie er um 
1220 aus dem Arabiſchen und darauf auch aus dem Grie— 
chiſchen in die lateiniſche Kirchenſprache uͤberſetzt worden war, 
ſtellte ſich als unecht heraus, als man das griechiſche Original 
wiederfand und wieder verſtehen lernte. Jahrzehntelang tobte 
auf allen Akademien der Kampf für und wider; eine wirf- 
liche Reform fuͤhrte nur eine Univerſitaͤt durch: Wittenberg; 
der Vorkaͤmpfer aber und Triumphator der nordiſchen Re— 
naiffance hieß Martin Luther. 

Es gab drei Gründe, die im 16. Jahrhundert zum Kampf 
gegen die Ariſtotelesſtudien auf den Univerſitaͤten bewegen 
konnten. Man konnte erklaͤren, die Schriften, die in den 
Lehrplaͤnen vorgeſchrieben würden, ſeien gar nicht echt arifto- 
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teliſch; man fordere daher einen gereinigten, echten Ariftoteles, 
Das taten Maͤnner wie Rudolph Agricola. Eine zweite 
Partei ging einen Schritt weiter und ſagte: die Reſultate 
anderer Philoſophen ſcheinen uns weit einleuchtender, und 
als freie Humaniſten laſſen wir uns von der Kirche nicht 
ihren Normalphiloſophen aufdraͤngen. Sie ſchrieben ſich das 
Recht zu, neben oder anſtelle von Ariſtoteles andere philo⸗ 
ſophiſche Autoritaͤten eigener Wahl zu proklamieren, ſei es 
Plato, wie es bei den meiſten von ihnen, oder Plotin, wie 
es bei Marſilius Fieinus, oder Varro und Cicero, wie es 
bei Aretinus der Fall war. Und drittens war der Schluß 
moͤglich: wir haben Ariſtoteles als den Vermittler und Inter⸗ 
pretator der Heiligen Schrift ſtudieren ſollen; wir haben ihn 
leſen muͤſſen ſtatt der Bibel ſelbſt; als Humaniſten wollen 
wir aber aus der erſten erreichbaren Quelle ſchoͤpfen und 
muͤſſen ſomit das Ariſtotelesſtudium durch Bibelſtudium er⸗ 
ſetzen. 

Gelegentlich ging Luther mit der erſten und der zweiten die⸗ 
ſer Gruppen. So ruͤhmte er ſich des oͤfteren, Ariſtoteles beſſer 
zu kennen als alle Scholaſtiker ſeiner Zeit; ſo ſtellte er bei der 
Disputation in Heidelberg im Jahre 1518, von der unſere 
Briefe ausfuͤhrlich erzaͤhlen werden, auch rein philoſophiſche 
Theſen auf, die unter anderm die Bedeutung der platoniſchen 
Ideenlehre im Gegenſatz zu der ariſtoteliſchen Lehre betonen. 
Vor allem aber erſcheint die Reformation als die Verwirk⸗ 
lichung der letzten der genannten drei Moͤglichkeiten, und das 
klingt auch aus den Außerungen heraus, die Freunde und 
Feinde uͤber Luther vernehmen ließen. Da entruͤſtete ſich Eck, 
„daß einer ſich vermißt, aus ſeiner Verſtaͤndnuß baß zu wiſſen 
den Sinn der heiligen Geſchrift, dann die heilig Vaͤter mit 
einander“. Ebenſo druͤckte ſich auch Emſer aus. Und von be⸗ 
freundeter Seite berichtete der Baſeler Buchdrucker Froben, 
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der Cotta der deutſchen Renaiſſance: „Sehr bedeutende Ge— 
lehrte haben ſich dahin ausgeſprochen, ſie haͤtten ſchon lange 
ſehnlich eine ſolche Freiheit bei denen gewuͤnſcht, welche die 
ſakralen Wiſſenſchaften betreiben.“ 

So wurde Luther von ſeinen Mitlebenden als der Befreier 
der Heiligen Schrift gefeiert und als Humaniſt auf bibliſchem 
Gebiet bezeichnet. Wenn er jedoch ſelbſt ſeinen Namen in 
das griechiſche Eleutherios, d. h. der Befreier, umwandelte, 
ſo wollte er noch mehr ſagen: daß er die Geiſter und Gewiſſen 
frei gemacht habe. Dieſe beſondre Auffaſſung haͤngt damit 
zuſammen, daß er nicht verſtandesmaͤßig, ſondern gefuͤhls— 
maͤßig zu ſeiner Tat gekommen war, daß nicht der philoſo— 
phiſche Zweifel, ſondern die religioͤſe Melancholie feiner Wiſſen— 
ſchaft das Leben gegeben hatte. Fuͤr ihn fielen das religioͤſe 
und das philoſophiſche Beduͤrfnis zuſammen; fuͤr ihn war 
der Kampf gegen den großen Lehrer des Mittelalters ein Er— 
lebnis. Ariſtoteles war einer der Brunnen geweſen, an die 
er als verzweifelnder Juͤngling gewieſen worden war und die 
ihn hatten verſchmachten laſſen. Er hatte koſtbare Jahre bei 
feinem fruchtloſen Studium verloren und teure Kräfte ein- 
gebuͤßt, um ſich von ſeiner Autoritaͤt loszuringen. Er hatte 
angſtvoll in all dem verfuͤhreriſchen Reichtum geſeſſen, und 
dieſer hatte ihm keinen Frieden gegeben, und die Ruhe, die 
er hier gefunden haͤtte, waͤre ewiger Tod geweſen. Weil er 
aber dieſen Philoſophen — den Ariſtoteles in der Form, 
der Auslegung und mit den Anſpruͤchen der mittelalterlichen 
Scholaſtik — fuͤr falſch, unchriſtlich, unſittlich erkannt hat, 
darf er als Lehrer der Jugend und Mitchriſt die Seinen nicht 
den falſchen Weg weiter verfolgen laſſen. Denn falſches 
Wiſſen und Glauben iſt Verderben der Seele; „die Luͤge und 
die Macht des Teufels iſt zum Verderben jedem, der daran 
glaubt, wie Gottes Wahrheit und Gottes Macht zum Heil 
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ift jedem, der daran glaubt.“ Weh ihm, wenn er daran mit- 
ſchuldig wuͤrde. 

Die erſten Jahrgaͤnge der Briefe, die in die humaniſtiſchen 
Beſtrebungen und Beziehungen des nachmaligen Kirchen⸗ 
reformators einfuͤhren, erzaͤhlen aber auch von einer zweiten 
inneren Reform des Humanismus durch ſein Eintreten. Man 
hatte das tote Studium der Scholaſtik durch Humaniora zu 
erſetzen, dem barbariſchen Menſchen des Mittelalters eine 
Bildung zu vermitteln geſucht, die aus der ſchoͤnen Sprache 
und dem freien Denken des Griechen- und Roͤmertums er⸗ 
wuchs. Das war aber nicht die Heilung fuͤr die Not der Zeit, 
nicht die Troͤſtung fuͤr die Melancholie Luthers. Die Men⸗ 
ſchen wollten wiſſen, wo Rettung und wo Verderben, was 
recht und was ſchlecht war, wie ſie ihre Seelen zeitlich und 
ewig retten konnten. Die Selbſtaͤndigkeit hatte ſie bedenklich 
gemacht gegen die hergebrachten Antworten, den Zweifel ge⸗ 
regt, das Gewiſſen geweckt. Die Bildung der neuen Zeit 
konnte die Wege zu neuen Aufſchluͤſſen ebnen, zu rechten 
Quellen weiſen und ihr Verſtaͤndnis erſchließen. Aber dienen 
mußte dieſe Wiſſenſchaft, nicht Selbſtzweck ſein. Sie war nur 
die Vorſtufe für eine umfaſſendere, höhere Renaiſſance. Dieſe 
fuͤhrte Luther herauf, als er die „wahre Theologie“ als End⸗ 
ziel aller Studien bezeichnete. Die Poeten, wie ſich die 
Apoſtel der neuen Altertumswiſſenſchaft nannten, ſollten 
nicht wie in Leipzig und anderswo neidiſch von der akademi⸗ 
ſchen Gemeinſchaft ausgeſchloſſen werden; aber ſie ſollten auch 
nicht, wie ſie ſelbſt mochten, dort eine Formbildung, eine ge⸗ 
nießende Renaiſſance von bloßem Eigenwert vertreten. „Die 
ſind Schwaͤtzer, machen viel Worte und ſagen doch nichts“, 
Außerte er ſpaͤter ſchroff. Sie ſollten aber etwas ſagen lernen. 
Und „wenn die Wiſſenſchaften nicht dienen wollen“ und bei 
der Verfolgung ihrer eigenen Zwecke in Konflikt mit den 
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religioͤſen Zielen der Menſchheit geraten: „wenn fie Chriftum 
mit Süßen treten wollen, dann follen lieber fie zugrunde gehen 
als die Religion.“ Aber vor dieſer Entſcheidung ſteht Luther 
erſt 1534, zwei Jahre vor dem Tode des Erasmus. Zunaͤchſt 
entwirft er feinen kuͤhnen Plan der neuen deutſchen Öelehrten- 
republik. Alle Lehrſtuͤhle ſollen einer einzigen Fakultaͤt unter— 
geordnet werden und von ihr die letzten Aufgaben erhalten; 
das Weltproblem heißt aber im 16. Jahrhundert ebenſo not- 
wendig: was macht mich ſelig?, wie die Organiſation der 
Wiſſenſchaften theologiſch iſt. 

Auch dieſe wahre Theologie — „Gottesgelahrtheit“ im 
Gegenſatz zu den Humaniora, der „Menſchenbildung“ — 
fand er in Anfaͤngen ſchon vor: bei Tauler und den deutſchen 
Myſtikern. Doch auch ſie waren ihm, ebenſo wie Erasmus 
und die Humaniſten, nur fruchtbare Vorarbeiter. Luther ſah in 
der deutſchen Myſtik, deren Haupt Johann Eckhardt bei den 
ſaͤchſiſchen Dominikanern dieſelbe hohe Würde bekleidet hatte 
wie er bei den Auguſtinern, Probleme geſtellt, wie ſie ſein 
eigenes Sehnen aufwarf; er lernte Maͤnner kennen, die in 
der Beantwortung dieſer Fragen eine Lebensaufgabe und 
ein wiſſenſchaftliches Werk ſahen: daraus entnahm er ſeine 
eigenen Ziele, die er mit dem geſteigerten Wahrheitsſinn des 
Renaiſſancemenſchen verfolgte. Ebenſo hatten ihn die Ver— 
werfung des ariſtoteliſchen und ſcholaſtiſchen Rationalismus 
und die Selbſtbeſchraͤnkung ſeiner wiſſenſchaftlichen Arbeit 
auf die ſchlichte Auslegung einer vertrauensvoll anerkannten 
Quellſchrift einer der myſtiſchen verwandten Methode zuge— 
fuͤhrt, in der das Wiſſen zu einem reinen Nichtwiſſen, einer 
frommen Reſignation auf alle eigene Erkenntnis wurde und 
dieſes Nichtwiſſen die unbegrenzte Faͤhigkeit des glaͤubigen 
Empfangens war. Autoritaͤten wurden ihm die Myſtiker ſo 
wenig wie Auguſtin, in dem er ebenfalls einen zuverlaͤſſigen 
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und vertrauenswuͤrdigen Lehrer verehrte, deſſen Wort in den 
vielen Faͤllen, wo die ſchwache Kraft des einzelnen zur eigenen 
Loͤſung nicht ausreicht, dieſe Arbeit erſetzen konnte. — 
Luther ſelber hat dieſes Hinausgehen uͤber den Humanis⸗ 
mus zuerſt eben ſo angeſehen. Spaͤter dagegen betonte er ein⸗ 
ſeitig die Gegenſaͤtze, vor allem als Erasmus die reformato- 
riſchen Konſequenzen nicht mehr anerkennen wollte und zur 
Oppoſition gegen ihn uͤberging. Luther rechnete endlich nur noch 
nach Gegnern und Freunden; aber unter den Feinden gab es 
fuͤr ihn eine beſondere Spielart, die um Erasmus, an dem er 
wiederum ſeine oft großzuͤgige Vermittlungspolitik uͤberſehen 
wollte oder mußte. Erasmus war fuͤr Luther der Poet, wie 
mancher es geweſen ſein mag: „zweizuͤngig, Simulant, wetter⸗ 
wendiſch; ſie alle ſind redegewandt bis zur Geſchwaͤtzigkeit, 
pompoͤs und glaͤnzend, aber mit vielen ſchoͤnen Worten ſagen 
ſie eigentlich nichts.“ Um den moraliſchen Gegenſatz zwiſchen 
ihm und ſich herauszukehren, erzaͤhlt er ſeinen Tiſchgenoſſen 
ſtolz einen Ausſpruch ſeines Gegners, des Herzogs Georg des 
Baͤrtigen, uͤber Erasmus: „Weiß man doch nicht, worauf er 
beharrt. Ich lob noch die von Wittenberg, die ſagen doch ja 
und nein.“ Auch die wiſſenſchaftliche Differenz betont er bald 
negativ, bald poſitiv: er mag gar kein Humaniſt mehr ſein, 
er ruͤhmt ſich beinahe, kein Latein und Griechiſch mehr zu 
verſtehen; aber doch will er genug unter den Seinen nennen, 
die gelehrter ſeien als Erasmus: naͤmlich ſein Philippus 
(Melanchthon), Joachimus (Camerarius) und viele andere. 
Von Anfang an hatte man es Luther von der Stirn ab- 
geleſen, was man von ihm zu erwarten hatte. Melanchthon 
erzaͤhlt das in ſeiner ſchoͤnen Biographie des Freundes mit 
folgenden Worten: „Als gelehrte Maͤnner, Doktor Martin 
Mellerſtadt und andere, ſeine Vorleſungen aufmerkſam hoͤr⸗ 
ten, aͤußerte Mellerſtadt oft: dieſer Mann zeige eine gewal⸗ 
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tige Geiſteskraft, die gewiß erwarten ließe, daß er den ein- 
gebuͤrgerten Betrieb der Wiſſenſchaft, wie er damals auf den 
Schulen allein gehandhabt wurde, gruͤndlich umgeſtalten 
wuͤrde.“ Jene reformverheißenden Worte Luthers waren 
gruͤbleriſch geweſen, nicht herausfordernd, wie die erhaltenen 
Notizen und noch die wiſſenſchaftlichen Abhandlungen der 
beginnenden Kampfzeit lehren. Als nun aber die inneren 
Noͤte, die ſeiner wiſſenſchaftlichen Taͤtigkeit ebenſoſehr zum 
Anſporn gedient, wie ſie ihr viele friſche Lebenskraft entzogen 
hatten, zu ſchwinden begannen, da glich er auch nicht mehr 
der duͤſteren Frauengeſtalt auf Duͤrers Blatt, ſondern dem 
gepanzerten Juͤngling auf einem andern, dem Ritter, der 
ſeines Weges zieht, unbeirrt von Tod und Teufel. 

Die Bedingungen ihres Erfolges trug Luthers Reform 
in ihrer geſchichtlichen Folgerichtigkeit. Das Chriſtentum 
war, als es zu einer Kirche werden ſollte, dogmatiſiert, d. h. 
durch die Philoſophie ausgebaut und umgeſtaltet worden. 
Hatte die Religion das Schwert der weltlichen Macht halten 
ſollen, hatte es erſt das Schwert der Vernunft fuͤhren lernen 
muͤſſen. Luther beſeitigte beide fremde Elemente; zunaͤchſt die 
innere Mißgeſtaltung, die in der Vermengung von Religion 
und Philoſophie lag, um dann aber auch gegen ſeinen Willen 
den Kampf mit dem paͤpſtlichen Machtprinzip aufnehmen zu 
muͤſſen. Denn kaum hatte die Reformation der Univerſitaͤten 
und des Humanismus begonnen, ihn innerlich zu begluͤcken, als 
er auch zur Reformation der Kirche gedrängt und in mancher— 
lei neue Wirrniſſe verſtrickt wurde. Er hatte eine theologiſche 
Frage mit den Mitteln und in den Formen des Humanismus 
beantwortet, und ſeine Antwort wurde ihm auf Grund der 
ſcholaſtiſchen Dogmatik von der kirchlichen Autoritaͤt beſtritten. 
Der Gelehrte, der jene Scholaſtik im feſten Glauben bekaͤmpft 
hatte, damit ſeiner Kirche zu dienen, war jetzt auf einen 
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Gegenſtand zu ſprechen gekommen, der ihn zwang, Säule 
um Saͤule von ihrem eigenen Bau zu zertruͤmmern. Als 
treuer Chriſt unterbreitet er die Saͤtze, die er aus ſeiner Quelle 
abgeleitet hat, dem Papſt als letztem Richter, und dieſer ver- 
wirft ſie zugunſten gegneriſcher Anſichten, die den Saͤtzen der 
beſten Glaubensurkunde geradezu widerſprechen. Dies ergibt 
alsbald die viel bedeutendere Frage: iſt das Wort dieſes 
Papſtes, das der Schrift in dieſer Weiſe widerſpricht, unan⸗ 
taſtbar? — und da der Papſt nicht nur das entſcheidende 
Wort ſprechen, ſondern ihm auch durch die raͤchende Gewalt 
Nachdruck verleihen will, die noch viel tiefergreifende: iſt denn 
uͤberhaupt das Papſttum als ſolches berechtigt? Weiter ſind 
die Saͤtze, auf die ſich die paͤpſtlichen Gegentheſen ftügen, Be⸗ 
ſchluͤſſe von Konzilien, und waͤhrend Luther den Konzils⸗ 
gedanken uͤberhaupt verteidigen hilft, der eben im Lateran⸗ 
konzil (von 1512 bis 1517) zugunſten des unbedingten 
Papismus verworfen worden iſt, muß er ſich erſt theoretiſch 
zugeben: Konzilien koͤnnen irren, und dann praktiſch: Kon⸗ 
zilien haben tatſaͤchlich geirrt. Eine lange Kette ſchwerwiegen⸗ 
der Erkenntniſſe und Kundgebungen; eine dreijaͤhrige Folge 
von Kämpfen, bis er endlich am 10. Dezember 1520 durch 
die Verbrennung der Rechtsbuͤcher der katholiſchen Kirche, 
deren „goͤttliches Recht“ er beſtreitet, und der Bulle, die ihn 
aus ihr hinausweiſt, ſich als ſelbſtaͤndige und gleichberechtigte 
Macht proklamiert, indem er mit den paͤpſtlichen Büchern 
dasſelbe tut, was mit ſeinen Werken allenthalben geſchehen 
iſt. 

Die Fragen, die Luther fruͤher beſchaͤftigt hatten, betrafen 
das Verhaͤltnis des einzelnen zu ſeinem Gott, und er hatte 
die Seligwerdung des Menſchen immer mehr als eine fo per- 
ſoͤnliche Angelegenheit kennen gelernt. Die drei Jahre von 
1547 bis 1520 beſchaͤftigte ihn dagegen in der Hauptſache 
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die Stellung des Chriſten in der chriſtlichen Gemeinſchaft, 
ſowie deren Weſen und Befugniſſe. Darnach richtet ſich die 
verſchiedene Art ſeiner Forſchung in den beiden Perioden. 
Damals eine innere Unruhe, bis der Grund gefunden iſt, der 
den Anker halten wird. Jetzt dagegen ſehen wir oft ein neues 
Element wirkſam: er muß, wie er bekennt, mit Gewalt von 
außen getrieben werden; die Gegner ſtellen ihm boͤswillig die 
Alternativen, denen er ſich auch noch durch Kompromiſſe zu 
entziehen ſucht. Der ganze Streit um Papſttum und Konzilien 
ſcheint fuͤr ihn ebenſowenig zur „wahren Theologie“ zu ge— 
hoͤren, wie er auf lange hinaus die aͤußere Form des Gottes— 
dienſtes ſeiner Aufmerkſamkeit wuͤrdigte; und wie er dem 
Chriſten empfahl, ſich nur bei uͤberlebten Zeremonien das 
Seine zu denken, ſo haͤtte er es wohl oft gern mit der roͤmi⸗ 
ſchen Kirche gehalten. — 

Luther war nahezu ein Vierziger, als er die Wartburg 
verließ, um in Wittenberg an die Spitze einer neuen Kirche 
zu treten und eine Aufgabe zu übernehmen, wie fie ihm bis⸗ 
her ganz ferngelegen hatte. Dazu war er koͤrperlich wie geiſtig 
nicht mehr im vollen Beſitz ſeiner Kraͤfte. Und doch tat er 
faſt ein Vierteljahrhundert lang die Pflicht, die ihm, wie er 
ſtets glaubte, ſein Gott auferlegt hatte. Er war jetzt ganz 
der tapfre Ritter wie ſein Namenspatron. Wir ſehen ihn 
ſtreiten wider Fuͤrſten und Herren: Georg von Sachſen, 
Heinrich von England, Albrecht von Mainz; gegen Irrlehrer 
wie Karlſtadt, Muͤnzer, Zwingli und Agricola; gegen Ritter 
und Bauern. Überall waren ſeine Entſchluͤſſe und Meinungen 
raſch gefaßt und ſtarr verfochten. Aber trotzdem war ihm auch 
Melencolia keine Fremde geworden. Die Angſt um ſeiner 
Seele Seligkeit ließ ihn umſoweniger los, je geringer die 
Kraͤfte waren, die ihm die Jahre des Kampfes uͤbrig gelaſſen 
hatten. Aber er faßte ſolche Zuſtaͤnde jetzt als krankhaft auf; 
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ja 1533 verwertete er fie in der Schrift von Winkelmeſſe 
und Pfaffenweiſe als literariſches Kunſtmittel. 

Und noch ein dritter Ton klingt aus ſeinen Briefen heraus 
außer dem Kampfruf und der Gewiſſensnot: das Sehnen 
nach Ruhe, Frieden, Einſamkeit. Dieſes Gut, das Duͤrer im 
dritten ſeiner Blaͤtter, dem „heiligen Hieronymus im Ge⸗ 
haͤus“ verſinnlicht hat, iſt Luther zweimal zuteil und beide⸗ 
mal von ihm dankbar empfunden worden: 1521 auf der 
Wartburg, 1530 auf der Feſte Coburg. Seitdem hat er es 
vergeblich herbeigewuͤnſcht. 


9 er letzten Periode ſeit 1521 gehört die Überzahl der er- 

haltenen Briefe Luthers an; nicht als ob vor 1521 oder 
vor 1517 feine Korreſpondenz geringer geweſen wäre, deren 
großer Umfang uns vielmehr auch ſchon fuͤr die fruͤheſte Zeit 
ausdrücklich bezeugt wird; aber jetzt wurden die Schriftſtuͤcke 
von ſeiner Hand ſorgfaͤltiger geſammelt, die ja auch jetzt zum 
großen Teil an einen eigentlich lutheriſchen Kreis gerichtet 
waren. 

Erhalten iſt die ausgedehnteſte und wichtigſte dieſer Korre⸗ 
ſpondenzen, die mit Spalatin. 

Georg Spalatin wurde 1482 oder 1484, alſo ein Jahr 
vor oder ein Jahr nach Luther, in Spalt geboren und beſuchte 
kurze Zeit die Sebaldusſchule im nahen Nuͤrnberg. Im 
Sommerſemeſter 1498, d. i. drei Jahre vor Luther, kam er 
zur Univerſitaͤt Erfurt; aber ſchon 1502 folgte er ſeinem 
Lehrer im Griechiſchen, Nikolaus Marſchalk, fuͤr kurze Zeit 
nach der neugegruͤndeten Hochſchule Wittenberg, wo er ſich 
den Magiſtertitel erwarb. Bald kehrte er nach Erfurt zuruͤck 
und wurde, von Marſchalk empfohlen, endlich auch in den 
Kreis des Gothaer Domherrn Mutianus Rufus aufgenom⸗ 
men. Der Maͤzen der jungen Humaniſtengeneration wurde 
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ihm ein treuer Freund und Förderer. Nach einer dreijährigen 
Tätigkeit als Novizenlehrer im thuͤringiſchen Kloſter Georgen— 
thal wurde er Michaelis 1508 als Erzieher des Herzogs Johann 
Friedrich, des Sohnes des kurſaͤchſiſchen Thronfolgers, nach 
Torgau berufen. Seine vielſeitige Bildung trug ihm hier 
die Achtung des Kurfuͤrſten Friedrichs des Weiſen und ſeines 
Hofes ein. In gleichem Maße ausgeſtattet mit humaniſti⸗ 
ſchen, theologiſchen und juriſtiſchen Kenntniſſen, wurde er der 
Geheimſchreiber des Herrſchers, den er auch auf feinen poli- 
ſchen Reiſen begleitete: 1518 zum Reichstag nach Augsburg, 
1519 zur Kaiſerwahl nach Frankfurt, 1520 zur Krönung 
Karls V. nach Koͤln und im Anſchluß daran 1521 zum Reichs⸗ 
tag nach Worms. Vor allem aber hatte er die Verhandlungen 
zwiſchen dem Hofe und der Wittenberger Univerſitaͤt zu fuͤh— 
ren, fuͤr deren Reform er neben Luther und Melanchthon 
eine ſelbſtaͤndige und erfolgreiche Taͤtigkeit entfaltete. So 
war er der natuͤrliche Vermittler zwiſchen dem Kurfuͤrſten 
und Luther, der eben ſeit 1508 im Dienſt der kurſaͤchſiſchen 
Hochſchule ſtand. Spalatin war es, der nach beiden Seiten 
uͤber die Moͤglichkeit und Notwendigkeit der kirchlichen und 
akademiſchen Neuerungen das entſcheidende Wort ſprach. Ob- 
wohl er oft unter der Laſt ſeiner Amter ſeufzte, hielt er doch, 
namentlich auf Luthers Zuſpruch hin, bis zum Tode Friedrichs 
des Weiſen aus. 1525 aber ließ er, der ſchon lange die 
theologiſche Taͤtigkeit mit Vorliebe gepflegt hatte, ſich das 
Pfarramt in Altenburg übertragen, wo ihn mit der Unter- 
druͤckung des Bauernaufſtandes und der Neuordnung der 
kirchlichen Verhaͤltniſſe reiche Aufgaben erwarteten. Hier trat 
er auch unter dem lauten Proteſt des Domkapitels noch im 
ſelben Jahre in den Eheſtand. Luther klagte oft, daß ſich 
der Verkehr von Wittenberg nach Altenburg viel ſchwerer 
und ſeltener ermoͤglichen ließ als fruͤher nach dem kurfuͤrſt⸗ 
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lichen Hofe; aber auch in der Folgezeit wurde die Aufrecht⸗ 
erhaltung ihrer Freundſchaft durch gemeinſame amtliche Auf⸗ 
gaben erleichtert: als Spalatin den Kurfuͤrſten 1526 zum 
Reichstag nach Speyer begleitete, bei Gelegenheit der Kirchen⸗ 
viſitation, beim Augsburger Reichstag im Jahre 1531, vor 
allem aber als 1532 Spalatins einſtiger Schuͤler Johann 
Friedrich zur Regierung gelangt war. Da konnte Spalatin 
z. B. 1532 den todkranken Luther von Schmalkalden heim⸗ 
waͤrts geleiten. Er war und blieb ſein Freund und Helfer; 
er uͤberſetzte die lateiniſchen Schriften des Reformators ins 
Deutſche und war noch kurz vor feinem 1544 erfolgten Tode 
mit ihrer Sammlung fuͤr die Roͤrerſche Ausgabe beſchaͤftigt; 
er verteidigte und beriet ihn; er iſt ſchließlich auch der erſte 
Geſchichtſchreiber des Luthertums geworden. 

So nimmt durch die Gunſt der Umſtaͤnde die Korreſpon⸗ 
denz mit Spalatin den erſten Platz in Luthers Briefwechſel 
ein; den zweiten die mit Wenzeslaus Link, deſſen Freund⸗ 
ſchaft ihn ebenfalls durch das ganze Leben begleitete. Link 
war dreiviertel Jahr aͤlter als Luther und lernte ihn vielleicht 
ſchon auf der Schule in Magdeburg kennen; dann trafen ſie 
im Auguſtinerkloſter in Wittenberg abermals zuſammen, wo 
Link von 1512 bis 1516 Luthers Prior war. Vor allen 
Dingen einte ſie aber die Verehrung fuͤr ihren Ordensvikar 
Johann von Staupitz; 1520 wurde Link, der jetzt in Nürn- 
berg lebte, ſein Nachfolger und ſomit Luthers erſter deutſcher 
Vorgeſetzter. Innerlich war er ſein Schuͤler; daher legte er 
1523 ſein Amt in Nuͤrnberg und die Leitung des Ordens 
nieder, uͤbernahm das Pfarramt in Altenburg und vermaͤhlte 
ſich. Doch ſchon 1525 rief man ihn nach Nürnberg zuruͤck, 
wo er nun die Reformation im Sinne ſeines Freundes durch⸗ 
fuͤhrte. 

Noch zwei andere Genoſſen am Reformationswerk haben 
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Luther von der Jugend bis ans Lebensende die Freund— 
ſchaft gehalten. Der erſte iſt Johannes Lang. Er ſtammte 
aus Erfurt, lag dort ſeit 1500 humaniſtiſchen Studien ob und 
trat 1505 kurz nach ſeinem Freunde Luther ins Auguſtiner— 
kloſter. 1513 kam er als Lehrer an die unter Luthers Leitung 
ſtehende Studienanſtalt des Ordens nach Wittenberg. 1516 
ſetzte ihn Luther, damals Vikar der ſaͤchſiſchen Auguſtiner, 
als Prior des Kloſters in ſeiner Vaterſtadt Erfurt ein, wo 
er ſeitdem lebte und wirkte und allen Schritten der luther— 
ſchen Theologie und Kirche treulich folgte. Der andere, Niko— 
laus von Amsdorf, wurde am 3. Dezember 1843 in Torgau 
geboren und lernte und lehrte die Gottesgelahrtheit in Witten— 
berg, bis er 1524 als Superintendent nach Magdeburg ging; 
endlich wurde er 1542 als erſter evangeliſcher Biſchof in 
Naumburg eingeſetzt. Dem Freund Luther gab er auf ſeinen 
ſchwerſten Gaͤngen das Geleit, zur Leipziger Disputation und 
zum Wormſer Reichstag. Außerdem war er ſein Gehilfe bei 
der Überſetzung der Heiligen Schrift. 

Wir beobachten, wie ein Freund nach dem andern Witten— 
berg verlaſſen mußte und Luthers Umgang entzogen wurde: 
1316 gingen Link nach Nürnberg und Lang nach Erfurt, 1524 
Amsdorf nach Magdeburg, 1525 Spalatin nach Altenburg. 
So blieben ihm in den Jahren, als ihm ein vertrautes Wort 
als Heilmittel gegen die Schwermut immer notwendiger 
wurde, hauptſaͤchlich zwei Maͤnner, die, beide juͤnger als er, 
um die genannte Zeit nach Wittenberg kamen und ihm die 
Naͤchſten wurden: Melanchthon, 1497 geboren und 1518 
als Lehrer des Griechiſchen dahin berufen, und Juſtus Jonas. 
Dieſer hatte 1493 in Nordhauſen das Licht der Welt erblickt 
und verdankte ſeine juriſtiſche und theologiſche Bildung der 
Erfurter Univerſitaͤt, auf die wir bei unſerm Gang durch die 
Reformationszeit ſo oft ſtoßen. Er war, wie Melanchthon, 


I XVII 


ſchon eine wiſſenſchaftliche Autorität, als er 1521 nach Witten⸗ 
berg berufen wurde. 1541 wurde er zwar als Reformator 
nach Halle entſandt und daſelbſt dann als Geiſtlicher zuruͤck⸗ 
gehalten; aber 1546 vertrieben, begleitete er Luther noch auf 
ſeiner letzten Reiſe nach Eisleben. 

Man braucht hoͤchſtens Spalatin auszunehmen, ſo ſind die 
Beziehungen aller genannten Maͤnner zu Luther ganz einfach; 
ſie ſcheinen kaum mehr als Spiegel fuͤr die Perſoͤnlichkeit des 
Reformators zu ſein. Auch in ſeinen Briefen an ſie iſt nur er es, 
der unſere Aufmerkſamkeit feſſelt, und zum Verſtaͤndnis feinen 
Äußerungen brauchen wir nichts, was von ihrer Seite voran⸗ 
ging oder folgte, ja kaum mehr als ihre ſchlichteſten Lebens⸗ 
daten. Ganz anders Luthers Verhaͤltnis zu Johann von 
Staupitz. Dieſer war 1502 von Friedrich dem Weiſen bei der 
Gründung der Univerſitaͤt Wittenberg zu Rate gezogen wor- 
den, hatte ſelbſt einen theologiſchen Lehrſtuhl an ihr inne und 
1507 ihre Beſtaͤtigung bei Papſt Julius II. vermittelt. Zu⸗ 
gleich war er ſeit 1503 Generalvikar der deutſchen Auguſtiner⸗ 
kongregation. Wiſſenſchaftlich ſtand er auf dem Standpunkt 
der deutſchen Myſtik, und dieſe überzeugung hat Luther ſpaͤter 
freudig geteilt. Als ſie ſich aber zuerſt im Erfurter Kloſter 
begegneten, ſcheint Staupitz dem jungen Moͤnch zunaͤchſt eine 
zweite, praktiſche Seite ſeiner Theologie gewieſen zu haben, 
die bei ihm, wie bei Erasmus, neben den eigentlich gelehrten 
Anſichten vorhanden war: ein ſchlichtes Bibelchriſtentum. 
Luther erzaͤhlt davon ſelbſt: „Wo mir Doktor Staupitz oder 
vielmehr Gott durch Doktor Staupitz nicht aus den Anfech⸗ 
tungen herausgeholfen haͤtte, ſo waͤre ich drinnen erſoffen und 
laͤngſt in der Hölle.“ Ebenſogut erkannte Staupitz aber auch, 
was dem Schüler not war, als er ihn 1508 nach Wittenberg 
berief und 1512 zu ſeinem Nachfolger in der theologiſchen 
Fakultaͤt beſtimmte. Die weitere Geſchichte des Verhaͤltniſſes 
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erzählen die Briefe: wie Staupitz die Anfänge der Refor— 

mation freudig begruͤßte und Luther in Augsburg gegen Caje— 

tan mannhaft beiſtand; wie er dann nicht mehr folgen konnte 

und ihn namentlich die Verwerfung von Meßopfer und Zoͤlibat 

endguͤltig von den Wittenbergern ſchieden. Er vermochte ſich 

fuͤr keine der beiden Parteien zu erklaͤren; er dachte zu ſcharf, 

um das Alte, er war zu konſervativ, um das Neue gutheißen 
zu koͤnnen; auch beſaß er nicht den Mut der Verzweiflung 

wie Luther und verfiel ſo einer hoffnungsloſen Vereinſamung. 

Sowohl dem Draͤngen Luthers als auch den Befehlen von 

Rom ſuchte er ſich durch halbe Erklaͤrungen zu entziehen, die 
ihm den Frieden mit der Kirche und die Entfremdung derer 
eintrugen, denen die Zukunft gehoͤrte. 

Die aͤußere Form von Luthers Mitteilung iſt in der Regel 
der lateiniſche Renaiſſancebrief. Solange er auf der Hoͤhe 
ſeiner Kraft ſtand, ſchrieb er ſtets lateiniſch, deutſch nur an 
Perſonen, die der Gelehrtenſprache unkundig waren. Auch 
im Alter nehmen die lateiniſchen Mitteilungen den weitaus 
groͤßten Raum ein, wenn er das Fremde da auch oft als 
Feſſel empfand und gelegentlich eine Miſchſprache ſchrieb, Ge— 
danken um Gedanken in dem Idiom formend, das gerade 
dafuͤr am geeignetſten war. Die ganz deutſchen Briefe haben 
ſich jetzt jedoch deshalb vermehrt, weil der Kreis der unge— 
lehrten Korreſpondenten gewachſen war. 

In beiden Sprachen iſt Luther ein großer Briefkuͤnſtler. 
Der lateiniſche Brief erlebte in der Renaiſſance eine hohe 
Kultur, indem er nach dem Muſter der eiceronianiſchen Briefe 
und ſtiliſtiſch nach den verſchiedenen vorbildlichen Autoren 
wie Quintilian gebildet wurde. Wir wiſſen im beſondern von 
Spalatin, wie dieſer bei Mutianus Rufus im Briefſchreiben 
in die Schule gegangen iſt. Luther beteiligt ſich an dieſer 
Wiedererweckung wie die Beſten ſeiner Zeitgenoſſen: ſtrenge 
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Humaniſtenbriefe unſrer Sammlung liefern dafür den Be— 
weis. Solche formal intereſſante Stuͤcke waren aber auch in 
anderm Sinne beſtimmt, der Form zu genuͤgen; es ſind Hoͤf⸗ 
lichkeitsſchreiben, die im 16. Jahrhundert eine eigene Literatur⸗ 
gattung bildeten. Im allgemeinen jedoch iſt bei Luther der In⸗ 
halt die Hauptſache; Luther ſchafft ſich eine eigene Form von 
innen heraus, und infolgedeſſen koͤnnte er auch von ſeinem 
Lateinſtil ſagen, was er 1542 uͤber ſeine deutſche Ausdrucks⸗ 
weiſe an Jonas ſchreibt: „Der es lieſet und jemals meine 
Feder und Gedanken geſehen, muß ſagen, das iſt der Luther.“ 

Noch aͤlter war die Tradition, die Luther fuͤr die deutſchen 
Briefe vorfand und ſich teils glaͤnzend nutzbar machte, 
teils ſiegreich hinter ſich ließ. Freilich muten uns infolge⸗ 
deſſen auch viele ſeiner deutſchen Briefe fremder als die 
lateiniſchen an. Vor allen Dingen erwies ſich der deutſche 
Privatbrief jener Zeit als Sproß der Kanzleien durch ſeine 
unfoͤrmigen Satzperioden und durch die typiſchen Einleitungs⸗ 
formeln: „Ich tu Ew. G. zu wiſſen“ oder „Ich kann E. G. 
nicht verhalten“ uſw.; auch wird uns hier beſonders bewußt, 
daß der Brief ſich noch weder von der offiziellen Eingabe 
noch von der Zeitung geſchieden hatte. Die „Neuigkeiten“ 
wurden noch durch eine gut organiſierte Korreſpondenz ver- 
mittelt, wobei Luther feinen Stoff namentlich aus Nürnberg 
und aus Melanchthons Haus, dem Wittenberger Mittelpunkt 
fuͤr alle Nachrichten, bezog. 

Die erſte bedeutende Sammlung von Luthers Briefen 
wurde 1825 von dem freiſinnigen Weimeraner Theologen 
Wilhelm Martin Leberecht de Wette herausgegeben und Karl 
Auguſt von Sachſen⸗-Weimar gewidmet. Sie enthielt in 
fuͤnf ſtarken Baͤnden 2324 Briefe und richtete zum erſtenmal 
ihr Abſehen auf Vollſtaͤndigkeit und kritiſche Textgeſtaltung; 
gegen 100 Briefe waren aus Handſchriften, gegen 100 andere 
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aus zerſtreuten Einzeldrucken zum erſtenmal mitgeteilt. Einen 
ſechſten Band, der Nachtraͤge und Regiſter enthalten ſollte, 
konnte de Wette — welcher der Reformationsgeſchichte eigent- 
lich ferner ſtand, aber „tat, was er konnte, und glaubte, 
wenn er es nicht taͤte, ſo wuͤrde es ein andrer nicht tun“ — 
nicht mehr vollenden; und ſo wurde es das Verdienſt Johann 
Karl Seidemanns, 1856 das Werk zum Abſchluß zu bringen 
und den Beſtand auf 2636 Lutherbriefe zu erhoͤhen. Aber 
ſchon 1866 erſchien eine neue Ergaͤnzung in dem anſpruchs⸗ 
loſen und ſelbſtloſen Buche des Weimaraner Archivars 
C. A. H. Burkhardt: etwa 600 Briefe an und von Luther 
wurden dem Wortlaut oder dem Inhalt nach geboten. Die 
Sammlung der eigenen Briefe des Reformators wurde zu 
ſeinem Briefwechſel erweitert, und eine faſt unerſchoͤpfliche 
Fundgrube fuͤr ihre Sacherklaͤrung eroͤffnet. Damit war 
endlich der abſchließenden Arbeit der Weg bereitet, die im 
Rahmen der Erlanger Luther-Ausgabe unter dem Sonder— 
titel von „Luthers Briefwechſel“ von Ernſt Ludwig Enders 
1884 begonnen wurde und bei feinem am 14. Juli 1904 er⸗ 
folgten Tode bis zum 10. Band gefuͤhrt war. Aus ſeinem 
Nachlaß lieferte G. Kawerau, der auch die Fortſetzung des 
großen Werkes verheißt, 1907 einen 14. Band, mit dem es 
den Auguſt 1538 und die Zahl 2630 erreicht hat. Da jedoch 
die neu hinzugekommenen Schriftſtuͤcke ausnahmslos mehr 
Geſchichts⸗ als Lebensdokumente ſind, koͤnnen wir ſchon heute 
den Verſuch machen, dieſe Schaͤtze durch Auswahl und Über- 
ſetzung aus dem notwendigen Bann der teuren und bände- 
reichen, dazu meiſt fremdſprachlichen Geſamtausgabe zu er- 
loͤſen. Was uͤber den Inhalt des Endersſchen Werkes hinaus 
ſeither in Zeitſchriften und ſonſt bekannt geworden iſt, wurde 
hier aufgenommen, wenn es nicht zu ſehr eines allgemeinen 
Intereſſes entbehrte. 


XXI 


Das Bild, das dieſe Ausgabe ſchmuͤckt, ſtammt von Lukas 
Cranach, der in Luthers Leben und Briefen eine nicht unbe- 
deutende Rolle ſpielt. Es ſtellt den Reformator im Jahre 
1528 dar und war bisher noch nicht veroͤffentlicht worden. 
Verlag und Herausgeber ſind der Direktion des Großherzog⸗ 
lichen Muſeums in Weimar für die Erlaubnis zur Publi⸗ 
kation zu großem Dank verpflichtet. 
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1. An Johann Braun, Vikar am Eiſenacher Marienſtifte. 

Aus dem Lateiniſchen. Erfurt den 22. April 1507. 

Segen von unſerm Herrn Jeſus Chriſtus! Hochgelehrter 
Herr! Ich wuͤrde mich ſcheuen, Eure Liebe durch Brief und 
Bitte zu beſchweren, bedaͤchte ich nicht die Aufrichtigkeit Eurer 
Guͤte und Zuneigung zu mir, von der mich ſo viele liebevolle 
Beweiſe uͤberzeugt haben. Darum richte ich ohne Bedenken 
dieſen kurzen Brief an Euch, im Vertrauen auf die Freund— 
ſchaft, die uns verbindet, und in der Hoffnung, daß er bei 
Euch Gehoͤr und Zuſage finden wird. 

Es hat der glorreiche Gott, der da heilig iſt in allen ſeinen 
Werken, mich elenden und in allen Stuͤcken unwuͤrdigen 
Suͤnder fuͤr wert befunden, mich ſo herrlich zu erhoͤhen, daß 
er mich aus lauter uͤberreicher Erbarmung zu ſeinem hohen 
Dienſte berufen hat. Soweit es in den kleinen Kraͤften des 
Staubgebornen liegt, muß ich nun der Fülle ſolcher goͤttlicher 
Guͤte danken und das mir anvertraute Amt nach beſten 
Kraͤften ausfuͤllen. 

So ſoll ich es denn nach Beſchluß meiner Patres am be— 
vorſtehenden Kantate mit Gottes Gnade zum erſten Male 
ausuͤben. Dieſer Tag iſt fuͤr meine Primiz beſtimmt worden, 
weil er meinem Vater guͤnſtig liegt. Vielleicht iſt es zu 
kuͤhn, wenn ich Euch hierzu mit aller Demut einlade, und ich 
tue das gewißlich nicht, weil ich mich etwa wegen eingebildeter 
Verdienſte um Euch fuͤr berechtigt halte, Euch mit der Laſt 
einer ſo großen Reiſe zu beſchweren und zu unſerm armen, 
niedrigen Kloſter kommen zu heißen; aber erſt als ich neulich 
bei Euch war, und auch ſonſt habe ich ja in hohem Maße Euer 
großes Wohlwollen und Eure Willfaͤhrigkeit gegen mich kennen 
gelernt. 

Lieber Vater, Herr und Bruder (der erſte Name gebuͤhrt 
Euch um Eures Alters und Eurer Fuͤrſorge, der zweite um 
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Eures Verdienſtes willen, den dritten geſtattet unfre Ordens⸗ 
gemeinſchaft) — wenn es Euch Eure Zeit, Eure kirchlichen 
Geſchaͤfte und endlich Eure häuslichen Angelegenheiten ge- 
ſtatten, ſo wuͤrdigt mich Eures Kommens und helft mir durch 
Eure liebe Gegenwart und Eure Gebete, daß mein Opfer vor 
Gott gefaͤllig wird. Abgeſehen von andern Begleitern, an 
die Ihr etwa denkt, koͤnnt Ihr die Reiſe in Geſellſchaft meines 
Verwandten Konrad machen, einſt Kuͤſter an St. Nicolai, 
falls dieſer wegen haͤuslicher Geſchaͤfte kommen kann und will. 

Endlich fordre ich Euch auf, geradenwegs unſer Kloſter auf- 
zuſuchen und bei uns kurzen Aufenthalt zu nehmen — denn 
Wohnung werdet Ihr hier doch kaum haben wollen —, unter 
keinen Umſtaͤnden aber in einer Herberge einzukehren. Ihr 
muͤßt Euch einmal wie ein richtiger Moͤnch in der Kloſter⸗ 
zelle behelfen. Lebt wohl in unſerm Herrn Jeſus Chriſtus. 
In unſerm Kloſter zu Erfurt den 22. April Anno Domini 
1507. 


Bruder Martinus Lutherus von Mansfeld. 


Den trefflichen Herren des Schalbiſchen Stifts, deren große 
Verdienſte um mich ich nicht vergeſſen habe, wage ich nicht 
ungelegen oder laͤſtig zu ſein. Denn alle moͤglichen Gruͤnde 
uͤberzeugten mich, daß es ſich zu ihrem Stand und ihrer Wuͤrde 
nicht wohl ſchickt, wenn man ſie zu einem ſo niedrigen Dienſt 
rufen will und mit den Wuͤnſchen eines Moͤnches beſchwert, 
der nunmehr der Welt abgeſtorben iſt. Außerdem iſt es mir 
doch recht zweifelhaft, ob ihnen meine Einladung angenehm 
waͤre. Darum habe ich mir vorgenommen, ſie nicht anzu⸗ 
ſprechen, bitte Euch aber, bei guͤnſtiger Gelegenheit ſie meiner 
Dankbarkeit zu verſichern. Lebt wohl. 


2. An Johann Braun in Eiſenach. Aus dem Lateiniſchen. 

Wittenberg den 17. März 1509. 

Gnade und Friede in Chriſto. Lieber Herr und Vater, 
den ich hoch verehre, ja noch mehr, den ich liebe. Ihr wundert 
Euch, daß ich Euch heimlich und ohne Abſchied verlaſſen habe, 
als hätte uns nie Freundſchaft verbunden, als hätte die Ver⸗ 
geſſenheit, die Saͤerin des Undanks, jede Erinnerung an 
Euch aus meinem Herzen getilgt, als haͤtte ein kalter, rauher 
Sturm jede warme Empfindung ausgeloͤſcht. Doch laßt das 
nun gut fein. Es iſt nicht der Fall; ich habe nicht fo gehan— 
delt, und habe ich etwas getan, weshalb man ein Recht haͤtte, 
ſchlecht von mir zu denken, ſo bin ich ohne eigenes Zutun ſelbſt 
von dieſem Argernis betroffen worden, und jedenfalls hat 
es nicht in meiner Abſicht gelegen. 

Gewiß, ich habe Euch verlaſſen, aber mit dem groͤßten, 
beſten Teil meines Selbſt bin ich bei Euch geblieben, werde 
ich immer bei Euch bleiben. Davon kann Euch nichts leichter 
und wirkſamer uͤberzeugen als Euer Zutrauen zu mir, das Ihr 
freundlich und wohlwollend einzig durch Eure Guͤte zu mir 
faſſen konntet und darum auch in Zukunft ebenſowenig ſchwin⸗ 
den oder auch nur abnehmen laſſen werdet, wie Ihr dies je 
getan habt. So aber ſind wir zwar raͤumlich getrennt worden, 
geiſtig uns aber nur naͤher gekommen, wenn es nur Euer 
Wille iſt, und meine Hoffnung ſagt mir: es iſt ſo. 

Doch zur Sache. Ich wollte nicht laͤnger argwoͤhnen muͤſſen, 
Eure Liebe koͤnne an meiner Treue zweifeln; moͤge auch hier, 
wie das Sprichwort ſagt, der Argwohn der Nachbar des Irr— 
tums ſein! Darum ſtehle ich, ſo ſchwer dies iſt, meinen vielen 
verſchiedenartigen Beſchaͤftigungen dieſen Augenblick, Euch 
dieſen Brief zu ſchreiben, zumal da Boten hier eine Seltenheit 
ſind und bei meiner Unkenntnis der Verhaͤltniſſe und bei den 
vielen Dingen, die meine Aufmerkſamkeit ablenken, fuͤr mich 
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wenigſtens felten wären, auch wenn es mehr gäbe. Keine 
groͤßere Bitte kann ich aber in dieſem Briefe ausſprechen, als 

daß Ihr mich Euch ſo freundlich empfohlen ſein laßt, wie 
Ihr mir einſt Zutritt zu Eurem Herzen gewaͤhrtet, und daß 
Ihr ſo gut von mir denkt, wie ich von Euch denken ſoll. Kann 
und will ich Euch auch in keiner Tugend gleich ſein, ſo iſt doch 
meine Liebe zu Euch groß, und nur ſie, das Einzige, was ich 
habe, kann ich Euch immer von neuem darbringen; denn laͤngſt 
habe ich ſie Euch geweiht. Aber ich weiß, Euer Edelmut er⸗ 
wartet von mir nur, was des Geiſtes iſt: das will ſagen, daß 
wir einmuͤtig geſinnt ſind im Herrn, daß Ein Herz und Ein 
Sinn ſein ſoll wie Ein Glaube in dem Herrn.“) 

Daß ich ohne ein Wort von Euch weggegangen bin, dar⸗ 
über dürft Ihr nicht verwundert fein. Meine Abreiſe er- 
folgte ſo ploͤtzlich, daß ſie beinahe meinen eigenen Hausgenoſſen 
verborgen geblieben waͤre. Ich wollte an Euch ſchreiben, doch 
Mangel an Zeit und Muße machten es unmoͤglich. Allein: 
Leid tragen, das konnte ich daruͤber, daß man mich zwang, 
ohne Abſchied von Euch ſo ploͤtzlich aufzubrechen. So weile 
ich denn jetzt auf Befehl oder doch mit dem Willen des Herrn 
zu Wittenberg. Wollt Ihr von meinem Ergehen Nachricht 
haben: dem Herrn ſei Dank, ich befinde mich wohl; aufge⸗ 
drungen worden aber iſt mir mein Lehramt uͤberhaupt und 
beſonders das Fach der Philoſophie, das ich von Anfang an 
am liebſten mit der Theologie vertauſcht haͤtte. Ich denke 
da an eine Theologie, die den Kern der Nuß, das Innere 
des Weizenkorns, das Mark des Knochens ergruͤndet. Aber 
Gott iſt Gott; wir Menſchen irren oft, ja ſtets in unſern Rat⸗ 
ſchlaͤgen. Dieſer iſt unſer Gott; er wird uns leiten in Freund⸗ 
lichkeit immerdar. 

Nehmt huldvoll auf, was ich in Eile ſo unuͤberlegt hin⸗ 
geworfen habe; und wenn Ihr einmal ohne Muͤhe einen Boten 
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an mich haben Fönnt, laßt auch mir einen Brief zuteil werden. 
Auch ich will darauf denken. Lebt immerdar wohl, im Anfang 
und am Ende, und erhaltet mir die Freundſchaft, die Ihr mir 
gegoͤnnt habt. Lebt abermals wohl! 


Wittenberg, Anno Domini 1509, Sonnabend nach Okuli. 
Bruder Martinus Lutherus, Auguſtiner. 


3. An Spalatin. Aus dem Lateiniſchen. Wittenberg vor dem 

März 1514. 

Friede ſei mit Euch! Verehrungswuͤrdiger Herr Magifter! 
Mein Ordensbruder Johannes Lang hat mich in Eurem Namen 
um meine Meinung uͤber den Streit des Johannes Reuchlin 
gegen ſeine Neider zu Koͤln befragt, ob ihn dabei der Vorwurf 
der Haͤreſie treffen koͤnne. Nun wißt Ihr aber, beſter Herr 
Magiſter, daß ich Reuchlin ſehr hoch ſchaͤtze und liebe. Darum 
wird man mein Urteil vielleicht nicht fuͤr voll gelten laſſen, 
weil ich nicht frei von Vorurteil bin. Da Ihr es jedoch 
wuͤnſcht, will ich meine Meinung trotzdem ausſprechen: in 
ſeiner ganzen Schrift vermag ich auch nicht eine verdaͤchtige 
Silbe zu entdecken. 

Ich bin erſtaunt, weshalb nur die Kölner in einer fo ſchlich⸗ 
ten Sache etwas Verwickeltes und nun gar eine Art gordiſchen 
Knoten finden wollen. Erklaͤrt ſich doch Reuchlin wiederholt 
und in aller Form uͤber den Inhalt ſeines Glaubens und will 
er doch in dieſem Fall keine Glaubensſaͤtze aufſtellen, ſondern 
einen Vorſchlag wiſſenſchaftlich begruͤnden. Dieſe zwei Punkte 
ſprechen ihn in meinen Augen von jenem Verdacht des Irr— 
glaubens los und ledig, und wenn er in ſeinem Werke den 
Schmutz aller Haͤreſien der Welt zuſammengehaͤuft haͤtte, 
wuͤrde ich ſeinen Glauben fuͤr unbeſcholten und rein erklaͤren. 
Denn wenn ſolche Erklaͤrungen und bloße Meinungsaͤuße⸗ 
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rungen nicht unverdaͤchtigt bleiben follen, fo koͤnnen wir darauf 
gefaßt ſein, daß jene Inquiſitoren fortan nach ihrem hoͤchſt⸗ 
eigenen Belieben Kamele verſchlucken und Muͤcken ſeigen und 
die Rechtglaͤubigen trotz aller ihrer Bekenntniſſe fuͤr Haͤre⸗ 
tiker erklaͤren. 

Und was ſoll man gar dazu ſagen, daß ſie den Beelzebub 
ohne Gottes Zutun austreiben wollen? Eben dies beklage und 
bedaure ich oft, daß wir Chriſten jetzt nach außen Weiſe und 
drinnen Toren ſind. Hundertmal ſchlimmer als alles Juden⸗ 
tum ſind die Laͤſterungen, die man auf allen Gaſſen Jeruſa⸗ 
lems!) hört, und alles ift bei uns voll von geiſtlichen Goͤtzen. 
Obwohl wir dieſe Schaͤden mit dem groͤßten Eifer abtun ſoll⸗ 
ten, gleich wie innere Feinde, ſo laſſen wir doch all das unbe⸗ 
achtet, was uns am haͤrteſten bedraͤngt, und wenden uns aͤuße⸗ 
ren, fremden Streitigkeiten zu. Das iſt gewißlich der Rat des 
Teufels: wir ſollen unſere eigene Sache im Stich laſſen und 
uns um eine fremde kuͤmmern, die wir nicht beſſern koͤnnen. 

Kann man etwas Toͤrichteres und Widerſinnigeres erdenken 
als dieſes Beſtreben der Koͤlner? Sehen die Unſeligen denn 
innerhalb unſerer Kirche nicht genug Schlimmes, nicht genug 
in unheilbarer Verwirrung? Koͤnnen ſie nicht daran ihre 
Wiſſenſchaft, ihren Eifer, ihre Liebe üben? Muͤſſen fie fo 
ganz andern Sinnes ſein als wir und fernliegende Streit⸗ 
fragen aufſpuͤren? 

Doch zum Ende! Mein Herz iſt mit alledem beſchaͤftigt, 
mehr als die Zunge ſagen kann. Da alle Propheten es ge⸗ 
weisſagt haben, ſo mache ich den Schluß, die Juden werden 
Gott und ihren Koͤnig Jeſus Chriſtus immer ſchmaͤhen und 
laͤſtern, und ich behaupte, wer das noch nicht geleſen hat und 
nicht einſieht, verdient nicht den Namen eines Theologen. 
Folglich bin ich der Anſicht, daß die Koͤlner die Heilige Schrift 
nicht aufloͤſen koͤnnen, weil es alſo geſchehen und ſie alſo erfuͤllt 
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werden muß. Und verſuchen fie, die Juden von ihrer Gottes— 
laͤſterung zu reinigen, fo heißt das, Gott und die Heilige 
Schrift zum Luͤgner machen. 

Aber vertraut, Gott iſt wahrhaftig, wenn auch Tauſende 
von Kölnern widerſtreben und ſich nutzlos dagegen ſtemmen. 
Denn Gottes Werk wird es ſein, der von innen wirkt, nicht 
das von Menſchen, die kaum von außen wirken und nichts denn 
ein nutzloſes Spiel treiben. Wenn man jene Laͤſterungen von 
den Juden nimmt, ſo werden ſie ſchlimmere ausuͤben. Sie 
ſind durch den Zorn Gottes in einen verworfenen Sinn da— 
hingegeben. „Krumm kann nicht ſchlecht werden“; verſucht 
man den Unheilbaren zu heilen, ſo wird es nur ſchlimmer mit 
ihm, und er wird niemals geſund werden. Lebt wohl im 
Herrn, haltet mir mein Wort zugut, betet fuͤr meine ſuͤndige 
Seele. 


Heute in unſerem Kloſter. 
Euer Bruder Martinus Luther. 


4. An Spalatin. Aus dem Lateiniſchen. Wittenberg den 5. Auguſt 

1514. 

Bisher habe ich den Kölner Poetafter Ortwinus Gratius 
fuͤr einen Eſel angeſehn. Doch Ihr merkt, es iſt ein Hund 
aus ihm geworden oder ein reißender Wolf im Scafs- 
kleide, oder auch, wie Ihr mit mehr Scharfſinn vermutet, 
ein falſches Krokodil. Ich glaube, da ihm von unſerm Jo⸗ 
hannes Reuchlin ſeine Eſelsnatur nachgewieſen iſt, hat er 
fie endlich doch mit Händen greifen muͤſſen. Aber bedacht, fie 
abzulegen und ſich mit der Hoheit des Loͤwen zu umkleiden, 
mißlang ihm der Sprung; er blieb immer noch ein Wolf 
oder ein Krokodil; die Metamorphoſe, die er ſich zugemutet 
hatte, waͤre weit uͤber ſeine Kraͤfte geweſen. 


Du lieber Gott, was ift da weiter zu ſagen? Dieſer eine 
Fall beſtaͤtigt uns die Wahrheit, Berechtigung und Folge⸗ 
richtigkeit aller Ausſpruͤche fruͤherer, gegenwaͤrtiger und zu⸗ 
kuͤnftiger Schriftſteller, die von der Mißgunſt gehandelt haben. 
Denkt beſonders an ihre vielleicht verderblichſte Form, die wohl 
darauf brennt, Schaden zuzufuͤgen, und es doch nicht vermag, 
die gerade in ihrer Unfaͤhigkeit uns heftig plagen und gar 
ſehr beunruhigen kann, waͤhrend wir freie Angriffe furchtlos 
ertragen wuͤrden. 

Was Ortwinus Gratius gegen Reuchlin gewaltſam zu⸗ 
ſammenbringt, iſt einerſeits laͤcherlich und in ſich ſelbſt wider⸗ 
ſpruchsvoll, andrerſeits tief bedauerlich und dies letztere 
mehr als das erſtere. Denn er faͤlſcht nicht nur frevelhaft 
den Sinn der argloſen Worte Reuchlins, ſondern er vermehrt 
auch noch die ſuͤndhafte Verblendung und Verſtockung in 
ſeinem Herzen, indem er jedweder Raſerei Raum gibt, wie 
die Schrift ſagt: „Und ladet nur viel Schlammes auf ſich.“ 

Wir koͤnnten in unſern Briefen vieles aus den Schriften 
des Ortwinus Gratius miteinander belachen, wenn man nicht 
vielmehr Leid tragen muͤßte bei dem furchtbaren Verderben 
der Seelen, das wir jetzt ſehen und das, ſo fuͤrchte ich, 
in Zukunft nur noch wachſen wird. Der Herr gebe bald 
ein Ende. Erfreulich iſt nur das eine, daß der Fall nach 
Rom vor den apoſtoliſchen Stuhl gelangt und nicht fer⸗ 
ner in Deutſchland dem willkuͤrlichen Richterſpruch jener 
Neider anheimgegeben iſt. Rom beſitzt unter ſeinen Kar⸗ 
dinaͤlen ſehr gelehrte Männer, So werden auch die Kölner 
wider ihren Willen dem Reuchlin endlich mehr Entgegen⸗ 
kommen bezeigen muͤſſen, als dieſe Dorfſchulmeiſter beſitzen, 
die die Saͤtze und das Bekenntnis des Verfaſſers nicht zu 
ſcheiden wiſſen!), die überhaupt feine Worte gar nicht ver⸗ 
ſtehen koͤnnen, oder richtiger, gar nicht verſtehen wollen. 
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Lebt wohl und betet für mich. Laßt uns für unſern Freund 
Reuchlin beten! 


Im Kloſter am Tage der heil. Jungfrau zum Schnee 151%, 
Bruder Martinus, Auguſtiner. 


5. An Spalatin. Aus dem Lateiniſchen. Wittenberg den 26. De⸗ 

zember 1515. 

Alles Gute voran! Geſtern erſt bin ich zuruͤckgekommen 
und habe ſpaͤt abends Euren Brief vorgefunden. Ich bitte 
Euch, antwortet an meiner Statt dem Verleger Martinus, 
ſo daß er nicht auf meine Vorleſung uͤber den Pſalter wartet. 
Obwohl ich gar ſehr wuͤnſche, ſie nie und nirgends gedruckt zu 
ſehn, ſo bin ich doch mit Gewalt zu einer Zuſage veranlaßt 
worden. Trotzdem habe ich dem Auftrag noch nicht Genuͤge 
getan. Jetzt aber werde ich mich nach Beendigung meiner 
Paulus⸗Vorleſung allein dieſer Aufgabe widmen. 

Aber auch wenn der Kommentar vollendet ſein wird, iſt er 
nicht in dem Zuſtand, daß er ohne mein Beiſein gedruckt 
werden koͤnnte. Weiter haben auch die Magiſter der Artiften- 
fakultaͤt beſchloſſen, der Druck ſolle von unfrer eignen Drucke— 
rei beſorgt werden. Damit kann jedoch vor den Faſten nicht 
einmal begonnen werden. Wenn er uͤberhaupt herausgegeben 
werden ſoll, fo iſt mir eben das angenehm, daß er zunaͤchſt 
aus einer weniger angeſehenen Druckerei hervorgehen ſoll. 
Denn er ſcheint mir nicht wert, mit guten Lettern und von 
angeſehenen Druckern herausgebracht zu werden; es ſind Klei— 
nigkeiten, wuͤrdig, unterzugehen. Lebt wohl. 


In Eile im Kloſter am zweiten Weihnachtstage, in der 
12. Stunde, 1516.) 


Bruder Martinus Luder!), Auguſtiner. 


6. An Mutianus Rufus. Aus dem ee Gotha den 

29. Mai 1516. 

Gnade in dem Herrn! Hochgelehrter und hochgebildeter 
Herr Doktor! Daß ich Euch weder beſucht noch Euch zu mir 
eingeladen habe, davon hat jedes ſeine beſondern Gruͤnde; das 
erſte hinderten die Eile meiner Reiſe ſowie die Emſigkeit, die 
mein Auftrag erforderte, das andre meine ſehr hohe Meinung 
von Euch und die wahre Verehrung, die ich fuͤr Euch hege. Iſt 
doch unſere Freundſchaft zu jung, als daß ich es haͤtte wagen 
duͤrfen, einen nicht bloß in meinen Augen, ſondern auch in 
Wahrheit ſo ausgezeichneten Mann wie Euch durch die Zu⸗ 
mutung zu erniedrigen, mich geringen Menſchen aufzuſuchen. 

Ich muß jetzt dahin abreiſen, wohin mich Befehl und Pflicht 
rufen; doch wollte ich es nicht tun, ohne Euch wenigſtens 
brieflich begruͤßt zu haben, wie ſehr auch die Ehrfurcht vor 
Eurer Perſoͤnlichkeit meiner geringen Bildung und Beredſam⸗ 
keit das Wort redete, es nicht zu wagen. Aber meine Zunei⸗ 
gung zu Euch behaͤlt den Sieg, und ſo entbietet Euch, dem 
feingebildeten Gelehrten, ſeinen Gruß, Martinus Luther, ein 
Bauer wie Corydon!) und ein Barbar, der immer mit den 
Gaͤnſen geſchnattert hat. Doch bin ich ganz gewiß in meiner 
Überzeugung „daß Mutianus das Herz höher einſchaͤtzt als 
Zunge und Feder, und mein Herz iſt gar fein gebildet, da es 
rechte Freundſchaft zu Euch traͤgt. So ſeid vielmals gegruͤßt, 
liebſter Vater im Herrn Jeſus, und gedenkt meiner. 

Im Auguſtinerkloſter zu Gotha. 


Bruder Martinus Lutherus, 
Vikar uͤber zehn Kloͤſter. 


Nur etwas will ich Euch noch wiſſen laſſen; ich habe kuͤrz⸗ 
lich den Vater Johannes Lang, Bakkalaureus, der Euch als 
Grieche und Lateiner und, was mehr beſagt, als aufrichtiger 
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Mann bekannt ift, zum Prior unſeres Erfurter Klofters er- 
nannt. Foͤrdert ihn bei den Menſchen und betet fuͤr ihn zu 
Gott! Lebt wohl! Wie Ihr ſeht, in aller Eile. 


7. An Spalatin. Aus dem Lateiniſchen. Wittenberg den 24. Auguſt 

4516, 

Gruß und Segen voran! Sehr lieber Herr Spalatin! 
Ich erbitte von Euch einen Dienſt, ein Werk der Liebe und 
ein Werk des Glaubens. Verhelft mir zur Stunde zu den 
Briefen des St. Hieronymus oder zieht ſo kurz es Euch moͤg— 
lich aus feiner kleinen Schrift „de viris illuſtribus“ aus, was 
der Kirchenvater vom Apoſtel St. Bartholomaͤus geſchrieben 
hat. Sorgt, daß ich es vor der zwoͤlften Stunde erhalte; ich 
will darüber predigen. Die Poſſen und Lügen des „Cata— 
logus ſanetorum“ und der „Legenda aurea“ haben mir großen 
Anſtoß erregt. Lebt wohl, beſter Bruder. 


In unſerm Kloͤſterlein. 
Bruder Martinus Luther, Auguſtiner. 


Ihr duͤrft Euch nicht wundern, daß ich ein Theolog ſein 
will und doch keinen Hieronymus beſitze. Ich warte auf die 
Ausgabe des Erasmus, und die, welche ich bisher im Ge— 
brauch hatte, hat Johannes Lang mitgenommen und verkauft. 


8. An Spalatin. Aus dem Lateiniſchen. Wittenberg den 5. Oktober 

1516. 

Heil und Gruß voran! Eure geſtrige Sendung, Brief und 
Dukaten, habe ich empfangen. Euren Auftrag werde ich aus— 
richten. Ferner hat der Prior zu Erfurt, Johannes Lang, 
mir das „Bittſchreiben wider die falſchen Theologen“ über- 
ſandt. Es enthaͤlt keine Tatſachen und erweiſt ſo denſelben 
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oder einen ähnlichen Narren als feinen Verfaſſer, wie die 
„Epiſtolae obſeurorum virorum.“ Die Abſicht billige ich, 
nicht aber die Ausführung; denn der Verfaſſer unterlaͤßt 
weder Schimpfereien noch Schmaͤhungen. Doch ſei ihm, wie 
ihm ſei, alle, denen ich es mitgeteilt habe, haben daruͤber lachen 
muͤſſen. So ſeht ſelbſt und leſt es mit Eurer gewohnten Be⸗ 
ſcheidenheit. Lebt wohl. 


9. An Spalatin. Aus dem Lateiniſchen. Wittenberg den 19. Oktober 

15186. 

Gruß und Segen voran! Lieber Herr Spalatin! An 
Erasmus iſt mir bei all ſeiner Gelehrſamkeit anſtoͤßig, daß er 
die Worte des Apoſtels dahin auslegt, unter der Gerechtigkeit 
der Werke oder des Geſetzes oder, nach Pauli eigenem Aus⸗ 
druck, der eigenen Gerechtigkeit ſei das Einhalten aͤußerer 
Kultusvorſchriften zu verſtehen. Die Erbſuͤnde erkennt er 
wohl an, meint aber, der Apoſtel ſpraͤche ſich Roͤmer 5 nicht 
klar uͤber ſie aus. Er ſoll doch nur Auguſtin leſen, und zwar 
ſeine Schriften gegen die Pelagianer, weiter beſonders das 
Buch uͤber Geiſt und Buchſtaben, das uͤber Suͤndenſchuld und 
Vergebung, die Schrift gegen die beiden Briefe der Pelagianer 
und die gegen Julian, die, ſoviel ich weiß, ſaͤmtlich im achten 
Band ſeiner Werke enthalten ſind. Da wird er merken, daß 
Auguſtin nicht ſeine eigene Weisheit vorbringt, ſondern ſich 
auf die beſten Kirchenvater, Cyprianus, Gregor von Nazianz, 
Rhetieius, Irenaͤus, Hilarius, Olympius, Innocentius und 
Ambroſius ſtuͤtzt. Dann wird er aber auch nicht allein dahin 
kommen, den Paulus richtig zu verſtehen, ſondern auch den 
Auguſtin einer hoͤheren Meinung wert zu achten, als er bis⸗ 
her getan hat. 

Ich ſtehe nicht an, darin von Erasmus abzuweichen, daß 
ich bei der Auslegung der Heiligen Schrift den Hieronymus 
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ebenſoweit hinter Auguſtin zuruͤckſtehen laſſe, als er den 
Auguſtin in allen Stuͤcken hinter Hieronymus zuruͤckſtehen 
laͤßt.“) Nicht daß mich die Vorliebe für meinen Ordens— 
heiligen auf Auguſtin wieſe; zollte ich ihm doch nicht die ge— 
ringſte Achtung, bevor ich nicht durch Zufall uͤber ſeine Werke 
geraten war. Aber St. Hieronymus ſcheint mir vorſaͤtzlich auf 
geſchichtliche Auslegungen!) auszugehen, und noch mehr ſtoͤßt 
mir auf, daß er die Schriftſtellen vernuͤnftiger zu deuten weiß, 
wo er es nebenher tut, wie z. B. in ſeinen Briefen, als wo 
er ſich ausſchließlich damit befaßt, wie z. B. in den „Opus⸗ 
eula.“ 

Keineswegs beſteht demnach die Gerechtigkeit des Geſetzes 
oder der Werke lediglich im Kirchendienſt, ſondern vielmehr 
auch in der Befolgung der zehn Gebote. Wenn wir dieſe ohne 
den Glauben an Chriſtus einhalten werden, ſo machen ſie aus 
uns wohl einen Fabricius und einen Regulus und wie die 
reinſten Namen in den Augen der Menſchen lauten. Trotz 
alledem hat das nicht mehr mit Gerechtigkeit zu tun, als eine 
Sorbe einer Feige gleicht. Denn nicht dadurch, daß wir recht 
tun, wie es die Meinung des Ariſtoteles iſt, erlangen wir 
Gerechtigkeit, es ſei denn die Gerechtigkeit der Heuchler, ſon— 
dern erſt dadurch, daß wir Gerechtigkeit erlangen und gerecht 
werden, ſind wir faͤhig, recht zu handeln. Erſt muß der Menſch 
ſich ändern, dann erſt koͤnnen es feine Werke; erſt ſah der 
Herr Abel gnaͤdig an und dann ſein Opfer. Doch hieruͤber 
ein andermal. 

Tut daher Eure Freundes- und Chriſtenpflicht und ſchreibt 
dieſes an Erasmus.) Denn fo weit ich auch fein Anſehen 
ſich ausbreiten ſehen moͤchte, ſo fuͤrchte ich doch, daß ſich viele 
daraus eine Verteidigung jenes toten Wortſinnes entnehmen 
moͤchten, von dem der Kommentar des Nicolaus von Lyra 
ebenſo voll iſt wie alle Schriften nach Auguſtin. Denn ſelbſt 
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Faber Stapulenſis, ſonſt des Geiſtes voll und fo rein wie nur 
ein andrer, läßt bei der Auslegung der Heiligen Schrift den 
Sinn miſſen, den er ſo reichlich in der Fuͤhrung ſeines eigenen 
Lebens und der Leitung der Handlungen ſeiner Mitmenſchen 
beweiſt.“) 

Ihr koͤnntet mich vorwitzig ſchelten, daß ich ſo große Maͤnner 
meinem wiſſenſchaftlichen Urteil unterwerfe; doch wißt Ihr, 
daß ich es im Dienſte der Theologie und des Seelenheils mei⸗ 
ner Bruͤder tue. Lebt wohl und betet fuͤr mich. 


In Eile in einem Winkel unſeres Kloſters, am Tage nach 
St. Lukas, 1516. 


Bruder Martinus Luder, Auguſtiner. 


10. An Johannes Lang. Aus dem Lateiniſchen. Wittenberg den 
26. Oktober 1516. 

Gruß und Segen zuvor! Ich muͤßte mir eigentlich zwei 
Schreiber oder Kanzliſten halten; denn den ganzen Tag tue 
ich nichts als Briefe ſchreiben. Drum werde ich wohl immer 
dasſelbe wiederholen. Ihr werdet es bemerkt haben. Ich bin 
Kloſterprediger und Tiſchprediger, und auch fuͤr den Predigt⸗ 
dienſt in der Pfarrkirche begehrt man mich taͤglich; außerdem 
bin ich noch Leiter der Studienanſtalt unſeres Ordens; ich 
bin Ordensvikar und verrichte damit die Geſchaͤfte von elf 
Prioren; in Leitzkau muß ich die Fiſchpacht vereinnahmen und 
in Torgau die Sache der Herzberger Moͤnche vertreten; ich 
halte Vorleſungen uͤber Paulus, und außerdem ſtopple ich mir 
ein Kolleg über die Pſalmen zuſammen.!) Zu alledem kommt 
als zeitraubendſte Beſchaͤftigung mein Briefwechſel. Selten 
habe ich Zeit, die Feier der Horen ordentlich zu halten; und 
wie oft bin ich Anfechtungen des Fleiſches, der Welt und des 
Teufels ausgeſetzt. Ihr ſeht, ich bin alles andre als faul! 
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Was den Bruder Johannes Metzel angeht, werdet Ihr 
inzwiſchen meine Antwort erhalten haben, in der ich meine 
Meinung äußerte. Trotzdem will ich Euren Wunſch erfuͤllen, 
ſo gut ich vermag. Wie ſtellt Ihr Euch nur vor, daß ich Eure 
Sardanapale und Sybariten?) unterbringen kann? Erzieht 
Ihr Eure Leute ſchlecht, ſo tragt auch die Fruͤchte Eurer 
ſchlechten Erziehung. Unbrauchbare Kloſterbruͤder habe ich 
allenthalben. Doch darf ein langmuͤtiges Herz uͤberhaupt 
dieſen Tadel ausſprechen? Nein, ich bin uͤberzeugt, ſie bringen 
mehr Vorteil als die brauchbarſten Leute; darum ſollt Ihr ſie 
auch eine Zeitlang behalten! 

Wegen der Bruͤder, die Ihr mir geſchickt habt, muß ich, 
falls ich nicht irre, kuͤrzlich an Euch geſchrieben haben. Zwei, 
den, der ſich bekehrt hatte, und den jungen, habe ich auf ihrem 
Wunſch zu Magiſter Spangenburgk geſandt, damit ſie nicht 
in unſerer Luft blieben, die ſie nicht vertrugen. Die beiden 
Koͤlner und die zwei, die dann noch uͤbrig bleiben, habe ich 
hier behalten; denn ihre Tuͤchtigkeit hat ihnen bei mir ſolches 
Mitleid erworben, daß ich ſie nicht zuruͤckſchicken mochte, und 
ſollten wir offnen Schaden haben. Von unſern mehr als 
aͤrmlichen Vorraͤten wollen 22 Prieſter, 12 junge Leute, im 
ganzen 41 Perſonen unterhalten werden; doch der Herr wird 
ſorgen. 5 

Ihr ſchriebt, Ihr habt mit dem zweiten Buch der Senten- 
zen?) begonnen; ich denke morgen den Brief Pauli an die Gala⸗ 
ter anzufangen, doch muß ich fuͤrchten, daß die gegenwaͤrtige 
Peſt den Fortgang der Vorleſungen unterbricht. Dieſe hat bei 
uns zwei bis drei Menſchen — alles in allem, nicht taͤglich 
— hinweggerafft; unſerm Nachbar gegenuͤber, dem Schmied, 
iſt heute der erſte Sohn begraben worden, der geſtern noch 
geſund war, und der andere liegt von der Krankheit angeſteckt 
darnieder. Kurz, die Peſt iſt da und beginnt unerwartet 
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genug ihr rohes Handwerk, zumal gegen die Jugend. Ihr ratet 
mir und dem Magiſter Bartholomaͤus, mit Euch vor ihr zu 
fliehen. Aber wozu? Ich hoffe, daß die Welt nicht zuſammen⸗ 
ſtuͤrzt, wenn auch Frater Martinus dahinſinkt. Die Brüder 
werde ich freilich rings im Lande verteilen, wenn die Peſt 
zunimmt. Mich aber hat das Geheiß des Gehorſams hierher 
geftellt; und nur wenn der Gehorſam es heiſcht, darf ich weichen. 
Ich ſehe dem Tode nicht furchtlos ins Antlitz; denn ich bin 
kein Apoſtel Paulus, ſondern bloß ein Ausleger ſeiner Schrif⸗ 
ten; aber der Herr wird mich, das hoffe ich, aus meiner Furcht 
herausreißen. 

Der ehrwuͤrdige Vater Magiſter Johannes von Huesden, 
Prior zu Koͤln, ſchrieb mir, daß Magiſter Spangenburgk in 
Dortrecht bei der Buͤrgerſchaft ehrenvolle und liebe Aufnahme 
gefunden hat und daß ihr Konvent bald die andern uͤberfluͤgeln 
wird. Prior daſelbſt iſt der Lektor Heinrich von Suͤdphen, 
der, wie ſie ſagen, mit uns ſtudiert haben ſoll und zuvor zu 
Koͤln das Subpriorat bekleidete. Der Lektor Phugius ſchreibt 
frohlockend, die Sache Reuchlins ſtehe wohl. Was Eure 
Blaͤtter uͤber einen Praͤzeptor oder ein Erlaubnisſchreiben 
enthalten, weiß ich mir nicht zu deuten; Ihr haͤttet eine Sibylle 
mitſenden muͤſſen. Bringt meine Gruͤße allen, denen ſie ge⸗ 
buͤhren. An die Magiſter kann ich jetzt nicht ſchreiben und 
will es ein andermal tun; wollt Ihr ihnen dieſen Brief vor⸗ 
leſen, ſo tut es. 

Magiſter Wenzeslaus Link iſt ſeiner Stelle enthoben, wie 
auch Bakkalaureus Fladenſtein in Kulmbach, und weilt als 
Prediger in Muͤnchen. Zu Neuſtadt habe ich Michael Dreſſel 
durch Heinrich Zwetzen erſetzt. Ich habe deshalb eingegriffen, 
weil ich ſelbſt dorten um Jahresmitte die Herrſchaft in die 
Hand nehmen zu koͤnnen hoffte.) Denn der Ort ruft 
nach einem Haupt. Der ehrwuͤrdige Vater Vikarius“) hat 
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mir am 8. Oktober abermals aus Alberkirchen geſchrieben, 
aus dem Haufe Pfeffingers“), der zurzeit mit feiner Sarah 
bayriſche Schweine maͤſtet; er will den Winter in Muͤnchen 
ruhig verleben. Seid in Eile gegruͤßt, gedenkt unſer in dieſer 
Zeit der Heimſuchung Gottes: ihm ſei Ehre, Amen! 

26. Oktober 1516. 


Bruder Martinus, Vikar der Auguſtiner. 


14. An Johannes Lang. Aus dem Lateiniſchen. Wittenberg den 
8. Februar 1517. 

Segen voran, lieber Vater! Ich ſende Euch hier fuͤr den 
trefflichen Herrn Jodoeus Trutfetter von Eiſenach ein Schrei— 
ben voller Streitfragen gegen Logik, Philoſophie und Theo— 
logie und damit voller Schmaͤhungen und Verunglimpfungen 
des Ariſtoteles, des Porphyrius und der Sententiarier'), deren 
Studium ich in unſeren Tagen fuͤr verlorene Mühe achte.) 
So werden meinen Verſuch die auslegen, für die es als Glau— 
bensſatz gilt, daß man nicht bloß fuͤnf Jahre lang wie die 
Pythagoraͤer, ſondern ewig wie die Toten ſchweigen, jeden 
ihrer Saͤtze glauben, ſtets bloß ihrer Lehre lauſchen und vor 
allem nie den leiſeſten Verſuch machen ſoll, gegen Ariſtoteles 
und die Sententiarier zu grollen oder zu muckſen. Wird doch 
der ſchließlich alles für wahr halten, was man ihm auch zu- 
mutet, der von Ariſtoteles fuͤr wahr hinnimmt, was dieſer 
ſchaͤndlichſte aller Betruͤger uns vorluͤgt und was ſo verkehrt 
iſt, daß dumme Eſel ebenſowenig dazu ſchweigen koͤnnen wie 
tote Steine. 

Darum uͤbergebt eilends dem Genannten mein Schreiben, 
macht ſein und aller andern Urteil uͤber mich in dieſer An⸗ 
gelegenheit ausfindig und gebt es mir kund. Auf nichts brennt 
mein Herz ſo wie darauf, jenem Gaukler die ſchoͤne griechiſche 
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Maske vom Geficht zu reißen, mit der er die Kirche angeführt 
hat — haͤtte ich nur Muße und Zeit dazu, ſeine Schande allen 
Menſchen zu offenbaren. Ich habe einen kleinen Kommentar 
zum erſten Buch ſeiner „Phyſik“ in Arbeit; ich will gegen 
dieſen Proteus, den verſchlagenſten Verfuͤhrer der Menſchen, 
verfahren, wie die Sage es von Ariſtaͤus meldet“), und wäre 
Ariſtoteles nicht Fleiſch und Blut geweſen, wuͤrde ich mich 
nicht ſcheuen, ihn als den leibhaftigen Teufel zu bezeichnen. 
Es iſt mein groͤßtes Kreuz, daß ich es mit anſehn muß, wie 
meine Bruͤder treffliche Geiſtesgaben, zu nuͤtzlichen Studien 
beſtimmt, nutzlos auf dieſe Gaukeleien verſchwenden, wie die 
Univerſitaͤten unablaͤſſig gute Buͤcher verdammen und ver⸗ 
brennen und andrerſeits ſchlechte wie in einem ewigen Traume 
weiter diktieren. 

Ich moͤchte, Magiſter Uſingen und die Eiſenacher Schule 
naͤhme endlich einheitlich Abſtand davon, ihren Schuͤlern dieſe 
Laſt aufzubuͤrden. Meine Buͤcherſchraͤnke ſind voll von An⸗ 
klagen gegen die Verbreitung jener Schriften, die ich in allen 
Stuͤcken fuͤr nutzlos halte, und alle wuͤrden mir darin bei⸗ 
pflichten, wäre ihnen nicht das Schweigen darin zur Tr 
gemacht. Lebt wohl und betet fuͤr mich. 


Wittenberg am 8. Februar 1517. 
Bruder Martinus Lutherus, Auguſtiner. 


12. An Spalatin. Aus dem Lateiniſchen. Wittenberg im Fruͤh⸗ 
jahr 1547. 

Gnade von Chriſtus, liebſter Herr Magiſter! Auf Euren 
Wunſch ſchicke ich Euch das Buͤchlein uͤber die Praͤdeſtination 
in lateiniſcher Faſſung. Wenn Ihr es auch deutſch haben 
wollt, fo werde ich auch das ſenden, in der berſetzung Scheurls, 
die viel ſchmuckvoller ausgeſtattet iſt als die lateiniſche Aus⸗ 
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gabe.!) Von der „Sterbekunſt“), wie Ihr fie nennt, beſitze 
ich nur noch dies eine Exemplar fuͤr meinen Gebrauch, alle 
andern habe ich ausgeteilt. Ich uͤberlaſſe es Euch einſtweilen 
zur Benutzung und werde zuſehen, ob ich mehr auftreiben 
kann. Drittens wuͤnſcht Ihr das Buch „Adam“ )), deſſen— 
gleichen mir, wie ich ohne zu luͤgen ſagen kann, ſo kurz es iſt, 
an theologiſcher Bedeutung noch nicht in die Hand gekommen 
iſt. Ich lege es bei, doch wuͤrde ich die Sendung bereuen, 
wenn Ihr nicht fleißig darin leſt. Schwerlich wuͤrde Erasmus 
bei all ſeiner Gelehrſamkeit, mitſamt ſeinem hochgeruͤhmten 
Hieronymus), ſolch ein Buch zu ſchreiben vermögen; und das 
iſt ſicher, daß ſie es bisher noch nicht getan haben. 

Meine Auslegung der ſieben Bußpſalmen iſt nicht in mei⸗ 
nen Haͤnden, ſondern beim Drucker.“) Doch mag ich gar 
nicht, daß Ihr darnach verlangt; denn ich laſſe fie nicht für 
ſo fein gebildete Maͤnner, wie Ihr ſeid, ausgehen, ſondern 
fuͤr die Ungelehrten, deren es leider ſo viele gibt. Darum iſt 
die Auslegung ſo ohne jedes Ruͤſtzeug und jeden Beleg aus der 
Schrift, ſo wortreich und doch wunderlicherweiſe auch wieder 
noch laͤngſt nicht wortreich genug. Der Gegenſtand iſt den 
Leuten voͤllig unbekannt; oder richtiger: ſie ſind gaͤnzlich außer⸗ 
ſtande, ihn zu faſſen. Darum wird ein Gericht, das wie dieſes 
ein paarmal vorgekaut iſt, keine Speiſe fuͤr Euren Geiſt ſein. 
An den vorgenannten Werken wollet Euch genuͤgen laſſen. 
Sonſt aber vertraut Euch dies eine Mal meiner Leitung an 
und ſucht irgendwie in den Beſitz der Ausgabe der Predigten 
Taulers zu gelangen, von der ich Euch ſchon fruͤher geſprochen 
habe. Ihr koͤnnt ſie leicht durch den Goldſchmied Chriſtian 
beziehen, der in theologiſchen Dingen ſehr bewandert iſt. Da 
habt Ihr ein Buch, in dem Ihr lernen koͤnnt, daß die Wiſſen⸗ 
ſchaft unſrer Zeit, gleichviel ob ſie auf lateiniſche oder grie— 
chiſche oder hebraͤiſche Studien ſich gruͤndet“), eiſern und 
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toͤnern ift im Vergleich mit dieſer Wiſſenſchaft wirklicher Gott⸗ 
ſeligkeit. Lebt wohl. 

Über Wimpinas”) Buch von der Praͤdeſtination urteile 
ich wie Doktor Karlſtadt: es iſt verlorene Muͤhe, was den 
Gegenſtand ſelbſt angeht. Über die geſuchten und erfünftelten 
Feinheiten ſeines Stils werdet Ihr ſelbſt genugſam urteilen 
koͤnnen. Sie haͤtten ihn gehindert, ſeinen Zweck zu erreichen, 
auch wenn die Anſicht richtig waͤre, die er zu beweiſen unter⸗ 
nommen hat. 


13. An Johannes Lang. Aus dem Lateiniſchen. Wittenberg den 
18. Mai 1517. 

Ich habe keinen andern Anlaß, Euch zu ſchreiben, als daß 
ich den Pater, der Euch dies uͤberbringt, nicht ohne Brief und 
Gruß zu Euch entſenden will. Ich habe mich, Gott ſei Dank, 
beruhigen koͤnnen, da Frater Johannes Guman wohlbehalten 
heimgekommen iſt. Der ehrwuͤrdige Vater Vikarius ſchreibt, 
er wolle eheſtens bei uns eintreffen.“) 

Unſere Theologie und St. Auguſtinus kommen wacker vor⸗ 
waͤrts und herrſchen durch Gottes Macht an unſrer Univerſitaͤt. 
Die Sonne des Ariſtoteles ſinkt und neigt ſich vielleicht fuͤr 
immer zum Untergang. Die Vorleſungen uͤber die Sentenzen 
werden auffaͤllig gering geachtet, und niemand kann auf Hoͤrer 
rechnen, der nicht unſere Theologie, die Bibel oder St. Augu⸗ 
ſtinus oder einen andern anerkannten Kirchenlehrer auslegen 
will.?) Lebt wohl und betet für mich. 


Montag nach Vocem Jocunditatis. 
Bruder Martinus Lutherus. 


Es gruͤßt Meiſter Chriſtian Goltſchmidt, der eben bei mir 
weilt. 
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14. An Spalatin. Aus dem Lateiniſchen. Wittenberg Ende Auguft 
1517. | 

Heil in Chriſto voran! Kommt nach 9 Uhr mit dem Beicht— 
vater und ſeinem Gefaͤhrten zu mir. Wenn der Herr Geſandte 
Chriſtoph Scheurl'!) bei Euch weilt, bitte ich Euch, ihn mit- 
zubringen. Andernfalls habe ich Freund Otto?) aufgetragen, 
ihn einzuladen. Gehabt Euch wohl! Doch noch eins: ſeht 
zu, daß Ihr Wein fuͤr uns verſorgt; denn wie Ihr wißt, ſeid 
Ihr von Hofe ins Kloſter, nicht aus dem Kloſter zu Hofe ge— 
laden. 

Bruder Martinus Luther. 


15. An Johannes Lang. Aus dem Lateiniſchen. Wittenberg den 
4. September 1517. 


Heil in Chriſto! Durch Magiſter Otto Beckmann!) habe 
ich Euch meine Theſen?) und meine Auslegung der zehn Ge— 
bote“) uͤberſchickt, doch hatte ich keine Zeit, auch zu ſchreiben, 
da ich zu kurz vorher von ſeiner Abreiſe Kenntnis erhielt. 
Ich lebe in großer, geſpannter, banger Erwartung, zu welcher 
Anſicht Ihr uͤber dieſe meine Paradoxen gelangen werdet. 
Denn ich argwoͤhne, bei Euch wird als paradox oder ſchlecht— 
gläubig erſcheinen, was für uns nur rechtglaͤubig fein kann. 

Gebt mir darum ſo ſchnell als moͤglich Nachricht. Und 
weiter wuͤnſche ich, daß Ihr meinen Herren, den in Wahrheit 
verehrungswuͤrdigen Vaͤtern Eurer theologiſchen Fakultaͤt, und 
allen andern, denen es Euch gut duͤnkt, mein Anerbieten über- 
mittelt: ich bin bereit, zu Euch zu kommen und oͤffentlich, im 
Kollegiatsgebaͤude oder im Kloſter, uͤber meine Saͤtze zu dispu— 
tieren. Sie ſollen nicht meinen, ich knurre bloß im Winkel, 
wenn man anders der Wittenberger Hochſchule einen ſo ge— 
ringen Wert beilegen und ſie ſo wegwerfend nennen darf. 
Die Auslegung der zehn Gebote habe ich Euch deutſch und 
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lateiniſch geſchickt, damit Ihr darüber predigen koͤnnt, wann 
Ihr wollt. Denn zu dieſem Zwecke habe ich ſie verfaßt, und 
zwar, wie ich mir ſchmeichle, im Sinne des Evangeliums. 

Ihr werdet gehoͤrt haben, daß der Praͤzeptor am Antoniter⸗ 
kloſter zu Prag, Doktor Magiſter Johannes Walter, in Brieg 
abgeſchieden iſt. Magiſter Johannes Heß wird Euch daruͤber 
genuͤgend berichtet haben. Bruder Nicolaus von Antwerpen 
habt Ihr zu viel Geld abgenommen; wir werden Euch wegen 
Erpreſſung belangen muͤſſen!“) Denn Euch darf nicht fo viel 
geſtattet ſein, als uns! Lebt wohl. 

Wittenberg am 4. September 1517. 


Bruder Martinus Luder. 


Laßt baldigſt den „Galaterbrief“ zuruͤckgelangen, er gehoͤrt 
Bruder Auguſtinus von Koͤln.“) 


16. An Erzbiſchof Albrecht von Mainz. Aus dem Lateiniſchen. 
Wittenberg den 34, Oktober 1517. 

Gottes Gnade und Barmherzigkeit zuvor! Hochwuͤrdigſter 
Vater in Chriſto, durchlauchtigſter Kurfuͤrſt! Eure Kur- 
fuͤrſtliche Gnaden halten mir gnaͤdiglich zugut, daß ich, der 
geringſte und unwerteſte unter allen Menſchen, vermeſſen da⸗ 
ran zu denken wage, einen Brief an Ew. Hochwuͤrden zu 
ſchreiben. Der Herr Jeſus iſt mein Zeuge, daß ich, meiner 
Armſeligkeit und Jaͤmmerlichkeit mir wohl bewußt, lange 
aufgeſchoben habe, was ich jetzt mit unverſchaͤmter Stirn tue; 
denn es zwang und verpflichtete mich dazu mit aller Gewalt 
meine treue Ergebenheit, die ich, hochwuͤrdigſter Vater in 
Chriſto, Ew. Kurfuͤrſtlichen Gnaden zu leiſten mich ſchuldig 
erkenne. Darum haltet Euch nicht zu gut, ein gnaͤdig Auge 
auf mich zu haben, der ich Erde und Aſche bin, und mein Be⸗ 
gehr nach Eurer biſchoͤflichen Gnade zu deuten. 
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Es wird im Land umhergefuͤhrt der päpftliche Ablaß unter 
Ew. Kurfuͤrſtlichen Gnaden Namen zum Bau von Sankt 
Peter. Ich will dabei gar nicht uͤber der Ablaßprediger großes 
Geſchrei Klage fuͤhren, das ich nicht gehoͤrt habe. Aber ich 
beklage die falſche Auffaſſung, die das arme, einfaͤltige, grobe 
Volk daraus entnimmt und die jene Prediger allenthalben 
marktſchreieriſch ruͤhmen. Denn die ungluͤcklichen Seelen 
glauben infolgedeſſen, wenn ſie nur Ablaßbriefe loͤſen, ſeien 
ſie ihrer Seligkeit ſicher; weiter glauben ſie, daß die Seelen 
ohne Verzug aus dem Fegfeuer fahren, ſobald man fuͤr ſie in 
den Kaſten einlege; dieſe Ablaßgnade ſei ferner ſo kraͤftig, 
daß keine Suͤnde ſo groß ſein koͤnne, daß ſie nicht erlaſſen und 
vergeben werden koͤnnte, und haͤtte einer ſelbſt (das ſind ihre 
Worte) die Mutter Gottes geſchaͤndet; endlich ſoll der Menſch 
durch dieſen Ablaß frei und los werden von aller Pein und 
Schuld. 

Ach lieber Gott, ſo werden die Eurer Sorge anvertrauten 
Seelen, teurer Vater, zum Tode unterwieſen, und ſo waͤchſt 
immer die ſchwere Verantwortung, die Ihr uͤber ſie alle werdet 
ablegen muͤſſen. Darum habe ich nicht laͤnger davon ſchweigen 
koͤnnen. Denn der Menſch wird durch keines Biſchofs Ge— 
ſchenk ſeiner Seligkeit gewiß, da er ihrer ja nicht einmal durch 
das Geſchenk der goͤttlichen Gnade verſichert wird; vielmehr 
befiehlt uns der Apoſtel, allezeit mit Furcht und Zittern an 
unſerm Heile zu arbeiten, und auch der Gerechte wird kaum 
gerettet werden. Endlich iſt der Weg, der zum Leben fuͤhrt, 
ſo enge und ſchmal, daß der Herr durch die Propheten Amos 
und Zacharias, die, ſo da ſelig werden, nennt einen Brand, 
der aus dem Feuer geriſſen wird, und daß der Herr uͤberall 
die Schwierigkeit der Erloͤſung betont. 

Warum machen ſie alſo durch falſche Fabeln und Ver— 
heißungen vom Ablaß das Volk ſicher und ohne Furcht, wo 
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doch der Ablaß den Seelen nichts nuͤtzt zu ihrem Heil oder 
ihrer Heiligkeit, ſondern nur die aͤußerliche Pein wegnimmt, 
die ehemals nach den Canones auferlegt zu werden pflegte?!) 

Endlich ſind die Werke der Gottſeligkeit und Liebe unendlich 
viel beſſer denn der Ablaß, und doch predigt man ſie weder 
mit ſolcher Pracht, noch mit ſo großem Fleiß, ja der Ablaß⸗ 
predigt zuliebe wird von ihnen geſchwiegen, und doch iſt es 
aller Biſchoͤfe vornehmliches und alleiniges Amt, zu ſorgen, 
daß das Volk das Evangelium und die Liebe Chriſti lerne. 
Nirgends hat Chriſtus befohlen, den Ablaß zu predigen: aber 
das Evangelium zu predigen, hat er nachdruͤcklich befohlen. 
Welche Schande fuͤr einen Biſchof, und uͤberdies, wie gefaͤhr⸗ 
lich iſt es fuͤr ihn, wenn er fuͤr das Evangelium kein Wort 
uͤbrig hat und bloß den Ablaßlaͤrm in ſein Volk ausgehen 
laͤßt und ſich darum mehr bekuͤmmert als um das Evangelium! 
Wird nicht Chriſtus zu ihnen ſagen: „Ihr ſeihet Muͤcken und 
verſchlucket Kamele“? 

Ja noch mehr, hochwuͤrdigſter Vater in dem Herrn. In 
der Inſtruktion der Kommiſſare, die unter Eurem Namen 
ausgegangen iſt, heißt es — ohne Zweifel, hochwuͤrdigſter 
Vater, ohne Euer Wiſſen und Euren Willen — „eine der 
vornehmſten Gnaden ſei dieſes unſchaͤtzbare Geſchenk Gottes, 
dazurch der Menſch mit Gott verſoͤhnt und alle Strafen des 
Fegfeuers ausgetilgt werden“; auch Reue haͤtten die nicht 
nötig, die Ablaß oder Beichtprivilegien erwuͤrben.?) 

Hochwuͤrdigſter Biſchof und durchlauchtigſter Kurfuͤrſt! 
So bitte ich denn Euer Hochwuͤrden durch den Herrn Jeſum 
Chriſtum, doch die Sache Eurer vaͤterlichen Sorge und Auf⸗ 
merkſamkeit zu wuͤrdigen, das genannte Buͤchlein voͤllig zu 
beſeitigen und den Ablaßpredigern eine andere Predigtweiſe zu 
befehlen. Sonſt koͤnnte ſchließlich jemand aufſtehen und et⸗ 
was veroͤffentlichen, was jene Leute und jenes Buͤchlein wider⸗ 
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legte, zur hoͤchſten Schmach Eurer durchlauchtigſten Hoheit. 
Davor aber bange ich gar ſehr, und doch muß ich es beſorgen, 
wo der Sache nicht eilend Rat wird. 

Dieſen treuen Dienſt meiner Armſeligkeit wollen Ew. durch— 
lauchtigſte Gnaden wuͤrdigen, ebenſo fuͤrſtlich und biſchoͤflich, 
das heißt huldvoll, anzunehmen, wie ich ihn in Treue und 
ganzer Ergebenheit gegen Ew. Hochwuͤrden erzeige. Denn 
auch ich bin ein Schaͤflein Eurer Herde. Der Herr behuͤte 
und bewahre Ew. Hochwuͤrden in Ewigkeit. Amen. Witten⸗ 
berg am Abend vor Allerheiligen im Jahre 1547. 

So es Ew. Hochwuͤrden gefaͤllig iſt, koͤnnt Ihr meine bei- 
liegenden Streitſaͤtze anſehen und daraus erſehen, wie ungewiß 
die Auffaſſung des Ablaſſes iſt, obwohl die Ablaßprediger ſich 
einbilden, ſie waͤre ganz ausgemacht. 


Euer unwuͤrdiger Sohn 
Martinus Luther, Auguſtiner, berufener Doktor der h. Theologie. 


17. An Kurfuͤrſt Friedrich den Weiſen von Sachſen. Deutſch. 
Wittenberg vor dem 11. November 1547. 

Gnaͤdigſter Herr und Furſt. Als mir E. F. G. vor dieſem 
die Zuſagung thaͤt durch den Hirsfelder, ein neu Kleid zu 
geben; fo komme ich nue und bitt E. F. G. deſſelben einge- 
denken zu ſein. 

Bitt aber, gnaͤdiger Herr, wie vormals, ſo der Pfeffinger 
das ausrichten ſoll, daß er es mit der That und nit mit freund⸗ 
licher Zuſagung ausrichte; er kann faſt gute Wort ſpinnen, 
wird aber nit gut Tuch daraus. 

Es iſt auch, gnaͤdiger Herr, mir offenbart, naͤmlich durch 
den Prior zu Erfort!), der es von E. F. G. Beichtvater ver- 
ſtanden, wie daß E. F. G. ſollt Ungnade empfangen haben 
uber D. Staupitz, unſern wuͤrdigen lieben Vater, etlich Schrei⸗ 
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bens halben; hab ich daſſelb, als er hie geweft und E. F. G. 
zu Torgau geſucht, mit ſeiner Wuͤrde geredt, und furgehalten, 
daß mirs nit lieb waͤre, E. F. G. Unglimpf uber ſeine Wuͤr⸗ 
den, hab ich in der Wahrheit in vielen Worten nit anders 
erfunden, die wir den Abend von E. F. G. haͤtten, dann daß 
E. F. G. ihm aufs Beſte in feinem Herzen, und ihm der Kur- 
furſt von Sachſen ein lieber Furſt iſt, und verwahr gar ſon⸗ 
derlich E. F. G. gunſtig iſt, alſo, daß er endlich ſagt: ich 
meine nit, daß ich mein gnaͤdigſten Herrn je erzurnet habe, ich 
haͤtt es dann damit than, daß ich S. G. zu viel gelieb gehabt. 
Derhalben bitt ich, gnaͤdiger Herr, ſeinthalben, als er mirs 
auch etlichermaß empfohlen, E. F. G. wollt ſich aller Gunſt 
und Treu zu ihm verſehen, wie dann ahn Zweifel E. F. G. 
dieſelbe oft an ihm erfunden. 

Auch, gnaͤdigſter Herr, daß ich mein Treu E. F. G. auch 
erzeige, und mein Hofekleid verdiene: ich hab gehoͤrt, wie daß 
E. F. G. nach Abgang dieſes Aufſatzes wollte eine andere 
und vielleicht ſchwerer auffegen.?) So E. F. G. nit wollt 
verachten eines armen Bettelers Gebet, bitt ich, wollts umb 
Gottes Willen nit laſſen dahin kummen, dann mirs von Her⸗ 
zen leid iſt und vielen E. F. G. Gunſtigen, daß auch dieſe 
Schaͤtzung E. F. G. letzten Tagen ſo viel gutes Geruchts, 
Namen und Gunſt beraubt hat. Gott hat E. F. G. wohl 
mit hoher Vernunft begnadet, daß Sie in dieſen Sachen 
weiter ſieht, denn ich oder vielleicht alle E. F. G. Unterthanen; 
aber mag doch wohl ſein, ja Gott will es ſo haben, daß groß 
Vernunft zuweilen durch weniger Vernunft gewieſen werde, 
auf daß Niemand auf ſich ſelb ſich verlaſſe, ſundern alleine 
auf Gott unſern Herrn, welcher ſpar E. F. G. geſund uns 
zu Gute, und darnach E. F. G. Seelen zur Seligkeit. Amen. 

E. F. G. unterthaͤniger Capellan, 
D. Martinus Luther, zu Wittenberg. 
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8. An Johannes Lang. Aus dem Lateiniſchen. Wittenberg den 
44, November 1517, 

Heil in Jeſu Chriſto! Mein ehrwuͤrdigſter Vater in Chriſto! 
Hier ſchicke ich Euch abermals neue Paradoxen. Vielleicht 
aͤrgern ſich Eure Theologen auch an dieſen und ſagen, wie es 
alle ohne Unterſchied von mir tun, daß ich unbedacht und ſtolz 
mit meinem Urteil herausfahre und die Meinungen andrer 
verwerfe. Darauf antworte ich ihnen durch dieſen Brief und 
Euren Mund: Bewieſen nur auch ſie ihre gereifte Zuruͤckhal— 
tung und ihren vorſichtigen Ernſt in ihrem Tun, ſo faͤnde ich 
daran eben ſo großen Gefallen, als ſie Mißfallen an meiner 
Leichtfertigkeit und vorſchnellen Unbedachtſamkeit finden. 
Sehe ich ſie doch leicht bereit, an mir dieſes Laſter zu ſtrafen. 

Aber mich nimmt wunder, warum ſie nicht mit denſelben 
Augen ihren Ariſtoteles anſehen, oder wenn ſie es tun, wes⸗ 
halb fie dann nicht Zeile um Zeile Momus, den Erztadler!), 
in ihm erblicken. Wenn daher bei jenem Heiden der Fehler 
biſſigen und freien Urteilens nicht im Wege ſteht, daß man 
Gefallen an ihm findet, ihn lieſt und ſich auf ihn beruft: wa⸗ 
rum errege ich meinen Mitchriſten ſolchen Anſtoß, wo doch 
meine Art der des geprieſenen Ariſtoteles ſo aͤhnlich iſt? Oder 
verdient vom ſelben Laſter bei mir ein Tropfen Tadel, bei 
Ariſtoteles ein volles Meer Beifall? 

Und dann nimmt mich auch wunder, warum ſie nicht mit 
demſelben Rechte ſich ſelbſt haſſen und verdammen. Denn 
auch die Scholaſtiker bedienen ſich ihrerſeits eines ſehr freien 
Urteils. Sie ſelber meinen, nach Gefallen an jedermanns Lehre 
Kritik uͤben zu duͤrfen; mir aber ſoll es einfach unterſagt ſein. 
Endlich tadeln ſie heftig meine kuͤhnen Saͤtze und preiſen da— 
gegen eine tugendhafte Beſcheidenheit. Darf ich da nicht 
fragen, warum ſie ſich nicht eines Urteils uͤber mich enthalten, 
warum ſie nicht beſcheiden auf den Ausgang meiner Sache 
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warten? — Ihr ſeht, wir find alle fündige Menſchen. Wir 
wollen den Splitter aus unſers Bruders Auge ziehen und 
haben eine irdiſche Freude am Balken in unſerm eignen 
Auge. Ein Fehler mag beim andern ſo klein als eine Muͤcke 
ſein, wir ſeihen ſie durch; er mag bei uns ſo groß ſein als ein 
Kamel, wir verſchlucken es wie den beſten Leckerbiſſen. 

Ihr ſollt alſo wiſſen, daß ich ſolche tadelſuͤchtige Gegner 
fuͤr nichts Beſſeres denn fuͤr Geſpenſter und Nachtgeiſter 
halte, und das ſind ſie auch. Darum will ich mich auch nicht 
darum kuͤmmern, was ihnen gut oder ſchlecht duͤnkt. Was 
meine Kuͤhnheit und Beſcheidenheit angeht, fo weiß ich ge- 
wißlich, daß die Wahrheit weder an Wert gewinnt, wenn 
ich beſcheiden bin, noch entwuͤrdigt wird, wenn ich allzu kuͤhn 
bin. Meine große Bitte an Euch und die Erfurter Theologen 
iſt darum, die Maͤngel des Verfaſſers einmal zu vergeſſen, 
lediglich uͤber meine Schriften und Saͤtze Euer Urteil zu 
faͤllen und vor allem die etwa darin enthaltenen Irrtuͤmer zu 
bezeichnen. Iſt es doch bekannt, daß nichts Neues ohne Hof⸗ 
fart oder wenigſtens ohne einen Schein von Hoffart und Zanf- 
ſucht hervorgebracht werden kann. Geſetzt, die Demut ſelbſt 
wollte eine Neuerung ins Werk zu ſetzen verſuchen, bald 
wuͤrde es ihr von denen, die andrer Meinung ſind, als Hoffart 
ausgelegt werden. Warum hat man Chriſtus und alle Maͤr⸗ 
tyrer getoͤtet? Weshalb ſind die Kirchenlehrer auf Mißgunſt 
geſtoßen? Weil man in ihnen ſtolze Veraͤchter der alten ge⸗ 
achteten Weisheit und Wiſſenſchaft ſah; weil ſie ſolche neue 
Gedanken ohne den Rat der alten Schule zu aͤußern unter⸗ 
nommen haben. 

Darum ſollen meine Feinde nicht jene heuchleriſche Demut 
von mir erwarten, die ihren Rat und Schluß einholte, ehe 
ſie etwas veroͤffentlicht. Durch Gottes, nicht durch Menſchen⸗ 
fleiß und Rat ſoll getan ſein, was ich tue. Denn wenn das 
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Wort aus Gott ift, wer wirds hindern? Iſts aber nicht aus 
Gott, wer wirds foͤrdern? Es geſchieht nicht mein, noch ihr, 
noch unſer, ſondern Dein Wille, heiliger Vater, der Du biſt 
im Himmel, Amen. 

Endlich ſeid eingedenk, fleißig fuͤr mich zu beten, wie auch 
ich fuͤr Euch tue, daß unſer Herr Chriſtus uns unſere An— 
fechtungen tragen helfe, die niemand kennt als wir ſelber. 
Lebt wohl! Zu Wittenberg in unſerem Kloſter 1517 am 
St. Martinstag. 

Bruder Martinus Eleutherius 
(doch mehr Dulos der Sklave, der in zu feſten Banden iſt) 
Auguſtinermoͤnch zu Wittenberg. 


Aſticampian:) lieſt hier auf ſtaatliche und kurfuͤrſtliche 
Beſtallung die humaniſtiſchen Wiſſenſchaften. 


19. An Scheurl. Aus dem Lateiniſchen. Wittenberg den 11. Des 
zember 1517. 

Heil in Chriſto! Hochgelehrter Herr Doktor! Euer 
Schreiben vom 3. November war ein Beweis, wie aufrichtig 
Ihr es mit meinen Freunden und meiner geringen Perſon 
ſelbſt meint und wie ſehr Ihr uns weit uͤber unſer Verdienſt 
gewogen ſeid. Auch Euer Brief ſelbſt, das genaue Ebenbild 
Eures Herzens, war ganz Aufrichtigkeit und verraͤt nur 
Wohlwollen. Es erfreut mich, und ich danke es dem Herrn 
Jeſus, daß Eure Nuͤrnberger und voran die Patrizier unſern 
verehrungswuͤrdigen Vikarius und auch ſeinen, wie Ihr 
meldet, erfolgreichen Schuͤler, unſern Freund Wenzeslaus 
Link, ſo hoch achten und ehren und dies nicht aus irdiſchen 
Abſichten und in Anſehung der Perſonen tun, wie die Herde 
des Poͤbels, ſondern aus lauterer Liebe zur Lehre des Heils 
und zum Worte der Gnade.!) Ich bete, Gott möge fein 
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Werk, das er angefangen hat, befeftigen und es hinausfuͤhren 
bis ans Ende. Amen. 

Zweitens fordert Ihr mich auf, meine gelehrten Arbeiten 
dadurch auszuzeichnen, daß ich etwas aus meinem Schaffen 
Eurem Loſunger D. Hieronymus Ebner widme. Wuͤrde ja 
doch nicht meine Arbeit ſeinen Namen ehren, ſondern ſein 
Name mein Werk. Allein Ihr verſprecht Euch allzuviel von 
mir. Zwar wuͤnſche ich gar ſehr, ihm meinen Gehorſam und 
Euch meine Willfaͤhrigkeit bezeigen zu koͤnnen. Allein es geht 
uͤber meine Kraͤfte, und ich halte mich einer ſolchen Ehre nicht 
fuͤr wert. Ihr freilich habt eine ausgezeichnete Meinung von 
meiner Wiſſenſchaft, waͤhrend meine eigene um ſo niedriger 
iſt. Und obſchon ich glauben muß, daß Ihr es lauter und treu 
meint, ſo haͤlt mich das bloß um ſo mehr an, meine Kraͤfte 
richtig abzuwaͤgen. Ja, um es Euch offen zu geſtehen, ich wollte 
Eurer Aufforderung nachkommen, und ſchon dachte ich nach, 
welchen Gegenſtand ich am beſten aufgreifen koͤnnte. Aber noch 
nie war mir meine Armlichkeit fo groß erſchienen; denn jedes 
Stuͤck, das mir in meinem Vorrat aufſtieß, erſchien mir zu 
gering und unwuͤrdig, von meiner Wenigkeit einem ſo be⸗ 
deutenden Manne zugeeignet zu werden. Nicht allein der 
betrachtliche Mangel an Kenntniſſen ſchreckte mich zuruͤck, der 
mich in meinen Augen als voͤlligen Nichtswiſſer erſcheinen 
ließ, ſondern auch meine geringe Sprachgewandtheit, derent⸗ 
wegen ich auch das wuͤrdigſte Wiſſen nicht wuͤrdig zum Ausdruck 
bringen koͤnnte. Doch verſchlaͤgt es mir weit weniger, wenn 
man mir guten Wein in einem geringen Becher reicht, als wenn 
ich truͤbes Waſſer aus praͤchtigem Pokale trinken ſoll. Ich 
bitte Euch deshalb um Eure Nachſicht, die ich wohl verdiene; 
ſodann aber haltet auch in Zukunft in Eurem Lob fuͤr mich Maß. 

Euer Freund, der mir Euren Brief uͤberbracht hat, teilte 
mir mit, Ihr haͤttet mir abermals freundlichſt uͤber Erfurt 
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einige Exemplare der Schrift von der Praͤdeſtination zugehen 
laſſen; ſie ſind jedoch noch nicht bei mir eingetroffen, doch 
zweifle ich nicht, ſie bald zu empfangen. Darum danke ich 
Euch und will, ſoweit ich es vermag, wenigſtens Euer Fuͤr— 
ſprecher bei Gott ſein. Lebt wohl im Herrn, beſter Herr 
Chriſtoph. 

Wittenberg den 11. Dezember 1517. 


Bruder Martinus Luther, Auguſtiner. 


20. An Spalatin. Aus dem Lateiniſchen. Wittenberg den 18. Ja⸗ 
nuar 1518. 

Segen von Jeſus Chriſtus zuvor! Beſter Herr Spalatin! 
Die Auskuͤnfte, die Ihr bisher von mir begehrt habt, war 
ich faͤhig oder vermeſſen genug, zu erteilen. Wenn Ihr aber 
nun einen Wegweiſer fuͤr die Durchforſchung der Heiligen 
Schrift verlangt, ſo geht das weit uͤber meine Kraͤfte; ſuche 
ich doch fuͤr mich ſelbſt vergebens einen Fuͤhrer in dieſem un⸗ 
wegſamen Gebiete. Denn jeder denkt darin anders, und be- 
ſonders gilt das gerade von den gelehrteſten und kluͤgſten 
Koͤpfen. Da habt Ihr z. B. Erasmus, der dem heiligen 
Hieronymus dieſe Bedeutung in Theologie und Kirche oͤffent⸗ 
lich zuſpricht und ihn allein gelten laſſen will. 

Wenn ich nun meinerſeits den heiligen Auguſtin gegen 
ihn ausſpiele, ſo wird man meine Entſcheidung nicht allein 
wegen meiner Zugehoͤrigkeit zu feinem Orden leicht als un- 
gerecht verdaͤchtigen, ſondern auch wegen des verbreiteten und 
ſchon laͤngſt eingebuͤrgerten Ausſpruchs des Erasmus, „es waͤre 
die größte Schamloſigkeit, wolle jemand Auguſtin mit Hiero- 
nymus vergleichen.“ Auch andere Gelehrte haben ihre beſon— 
dern Anſchauungen in dieſem Punkt. Ich ſelber moͤchte in 
Anbetracht meines geringen Wiſſens und meiner geringen 
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Begabung nicht wagen, über fo wichtige Fragen neben fo 
maßgebliche Entſcheidungen eine eigene zu ftellen. Und ſchließ⸗ 
lich haͤlt mich von einer freien Ausſprache meine Gewohnheit 
zuruͤck, vor Maͤnnern, welche die wahre Wiſſenſchaft aus Vor⸗ 
ſatz haſſen oder ihr aus Traͤgheit fremd find!) — und wer 
gehoͤrt nicht zu dieſem Kreis? —, den Erasmus mit hohem 
Lob zu erheben, und ich huͤte mich mit aller Kraft und allem 
Fleiß, mit Dingen herauszuplatzen, uͤber die ich andrer Mei⸗ 
nung bin als er, damit kein Wort von mir ihre Mißgunſt 
gegen ihn verſtaͤrken ſoll. Wiewohl ſich nun bei Erasmus 
vieles fuͤr die Erkenntnis Chriſti Unweſentliche findet — 
um als Theolog?) und nicht als Grammatifer?) zu urteilen —, 
ſo wuͤrde doch auch Hieronymus ſelbſt, deſſen Preis Erasmus 
mit fo lautem Heroldsruf ertoͤnen läßt, nirgends etwas Ge⸗ 
lehrteres und Geiſtvolleres zu ſagen wiſſen. Darum wuͤrdet 
Ihr Eure Freundespflicht verletzen, wolltet Ihr die Meinung, 
die ich uͤber Erasmus hier ausſpreche, irgend einen Dritten 
wiſſen laſſen. Dies fordere ich mit gutem Bedacht von Euch. 
Ihr wißt, es gibt viele, die mit allem Fleiß nach Gelegenheit 
ſuchen, die wahre Wiſſenſchaft zu ſchmaͤhen. Haltet meine 
Worte alſo geheim und ſchenkt ihnen auch nicht eher Glau⸗ 
ben, als Ihr ſelber geleſen und gepruͤft habt. Wollt Ihr 
aber auch meine eigene Methode durchaus kennen lernen, ſo 
will ich Euch als meinem beſten Freund unter der einen Be⸗ 
dingung nichts vorenthalten, daß Ihr mir nur nach eigner 
Pruͤfung darin folgt. 

Zunaͤchſt iſt unbedingt ſicher, daß weder Fleiß noch Ver⸗ 
ſtand zum vollen Verſtaͤndnis der Heiligen Schrift ausreicht. 
Darum iſt Eure vornehmſte Pflicht, mit Gebet anzufangen 
und zu flehen, wenn es dem Herrn gefalle, durch Euch etwas 
zu ſeiner und nicht zu Eurer oder eines Menſchen Ehre aus⸗ 
zurichten, ſo moͤge Er Euch aus ſeiner großen Barmherzig⸗ 
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keit das rechte Verſtaͤndnis feiner Worte verleihen. Denn 
es iſt kein Meiſter der Worte Gottes, als der ſie ſelbſt ge— 
ſprochen hat, wie Chriſtus ſagt: „Sie werden alle von Gott 
gelehret ſein.“ Ihr muͤßt alſo an der Macht Eures eigenen 
Fleißes und Verſtandes verzagen und lediglich auf die Wir: 
kung des goͤttlichen Geiſtes bauen. Trauet mir; ich habe es 
erfahren. Hat dann aber dieſe demuͤtige Verzweiflung bei 
Euch feſten Fuß gefaßt, leſt die Bibel vom Anfang bis zum 
Ende hindurch und praͤgt Euch zunaͤchſt den einfachen Gang 
der Ereigniſſe ein. Bei dieſer Aufgabe, die Ihr gewiß ſchon 
laͤngſt geloͤſt habt, bietet der heilige Hieronymus ſowohl in 
ſeinen Epiſteln wie in ſeinen Kommentaren eine treffliche 
Hilfe. Dagegen zur Erkenntnis Chriſti und der goͤttlichen 
Gnade, d. h. zum tieferen Verſtaͤndnis des geiſtlichen Inhalts, 
ſcheinen mir Auguſtin und Ambroſius bei weitem dienlicher, 
vor allem da Hieronymus ſich durch Origines zu ſehr zu alle— 
goriſchen Deutungen verleiten laͤßt. Ich moͤchte dies unbeſcha— 
det dem Urteil des Erasmus ausgeſprochen haben; begehrtet 
Ihr doch nicht ſeine, ſondern meine eigene Meinung zu hoͤren. 

Den Anfang wuͤrdet Ihr, wenn Euch mein Lehrplan zu- 
ſagt, mit des Auguſtin Buch „vom Geiſt und Buchſtaben“ 
machen, das Karlſtadt, unſer unvergleichlich arbeitſamer 
Freund, jetzt mit trefflichen Erlaͤuterungen herausgegeben hat; 
dann folge die Schrift gegen Julian; desgleichen die gegen 
die zwei Briefe der Pelagianer. Von Ambroſius kaͤme die 
Schrift von der Berufung aller Voͤlker hinzu, die zwar nach 
Stil, Geiſt und Zeitrechnung einem andern Verfaſſer zuge— 
hoͤren muß, aber doch voller Gelehrſamkeit iſt. Das Weitere 
ſpaͤter, wenn Ihr an dem Genannten Freude gefunden habt 
und mir die Kuͤhnheit verzeiht, mit der ich auf einem ſo 
ſchwierigen Gebiet uͤber die bedeutendſten Gelehrten hinaus⸗ 
zugehen wage. 
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Des Erasmus Verteidigungsſchrift werde ich Euch zu- 
ſenden. Ich bedaure ſehr, daß unter den erſten Fuͤrſten der 
Wiſſenſchaft ein ſo maͤchtiger Streit entbrennen mußte. Iſt 
Erasmus auch weit überlegen und ſchreibt er auch viel beſſer, 
ſo iſt ſein Ton doch auch reichlich bitter, wie ſehr er ſich auch 
bemuͤht, die Freundſchaft zu wahren.) 

Lebt wohl. 

In unſerem Kloſter am Tage St. Priscae 1518. Ihr 
ſeht, daß ich Euch noch am ſelben Tage antworte. 


Bruder Martinus Eleutherius. 


Staupitz haͤlt ſich in Muͤnchen auf, wie ein Brief beweiſt, 
den ich ſoeben daher von ihm empfing. 


21. An Hieronymus Scultetus, Biſchof zu Brandenburg. 
Aus dem Lateiniſchen. Wahrſcheinlich am 13. Februar 1518, 

Lieber Herr Biſchof! Als juͤngſt in unſerer Gegend neue 
und unerhoͤrte Lehren vom paͤpſtlichen Ablaß laut wurden 
und viele Gelehrte und Laien allenthalben in Verwunderung 
und Aufregung gerieten, da wurde ich von vielen, Bekannten 
und Unbekannten, ſchriftlich und muͤndlich befragt, was ich 
von dieſen uͤberraſchenden, um nicht zu ſagen ungebuͤhrlichen 
Außerungen hielte. Eine Weile ſuchte ich auszuweichen, bis 
es zu heftigen Ausſprachen kam, bei denen ſogar das Anſehen 
des Heiligen Vaters Gefahr zu laufen drohte. 

Was konnte ich tun? Etwas Bindendes zu aͤußern, lag 
außer meiner Gewalt, und ich empfand Scheu, den Ablaß⸗ 
haͤndlern entgegenzutreten, denen ich von Herzen wuͤnſchen 
mußte, daß ihre Predigt jedermann als lautere Wahrheit er⸗ 
ſcheinen möchte. Doch die andern erwieſen deren Lehre fo 
beharrlich mit den klarſten Gruͤnden als falſch und hohl, 
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daß fie mich, das iſt ungelogen, endlich völlig einſchloſſen und 
feſtlegten. 

Um alſo beiden Teilen zu genuͤgen, hielt ich es fuͤr den 

beſten Ausweg, keinem zuzuſtimmen und keinem zu wider— 
ſprechen, ſondern uͤber einen ſo wichtigen Gegenſtand zu dis— 
putieren, bis die heilige Kirche feſtſetze, was zu glauben waͤre. 
So ließ ich denn meine Theſen ausgehen, lud jedermann 
oͤffentlich zur Disputation ein und richtete dem Herkommen 
gemaͤß an alle Gelehrten die beſondere Bitte, wenigſtens brief— 
lich ihre Anſicht kundzutun. Denn es ſchien mir, als ob 
weder die Bibel und die Kirchenlehrer, noch auch die Kano— 
nes!) ſelbſt bis auf einzelne Verfaſſer, die ſich dazu ohne 
Schriftbeleg aͤußerten, und bis auf ein paar Scholaſtiker, 
die gleichfalls ohne Beweis die gleiche Meinung verfochten, 
gegen meine Saͤtze ſpraͤchen. 
Mir wenigſtens erſcheint es fo unbegreiflich wie nur etwas, 
daß in der Kirche Dinge gepredigt und gelehrt werden ſollen, 
die nur geeignet ſind, ſie ihren Feinden zu Hohn und Spott 
preiszugeben. Das muß aber geſchehen, wenn ſie uͤber etwas 
Beſchwerde fuͤhren, ohne daß wir Rechenſchaft davon geben 
koͤnnen. 

Des weiteren gilt bei den Scholaſtikern und Kanonikern 
der Satz, daß kein Glaube beim Ablaß notwendig ſei. Doch 
das iſt weiter nichts als ihre ganz perſoͤnliche Anſicht; und 
das Sprichwort ſagt: „Turpe eſt juriſtam loqui fine textu.“) 
Aber noch viel ſchaͤndlicher iſts, wenn Theologen „ohne Text 
reden.“ Die Scholaſtiker haben zwar Beweiſe aus Ariſtote— 
les, den ſie immer und ewig heranziehen, nicht aber Beweiſe 
in unſerm Sinne, keine aus der Schrift, keine aus den kirch— 
lichen Kanones und keine aus den Kirchenvaͤtern. 

Obwohl daher uͤber dieſe Fragen die Ungewißheit ſo groß 
und ihre Bejahung unter Umſtaͤnden ſo gefaͤhrlich war, er— 
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ſchien es mir doch als meine Aufgabe und meine Pflicht, fie 
zur Disputation zu ſtellen. Hatte doch von den ſcholaſtiſchen 
Disputationen noch niemand ſelbſt die heiligſten und ehr⸗ 
wuͤrdigſten Glaubensſaͤtze auszuſchließen gedacht, an denen 
jahrhundertelang kein Chriſt Zweifel erhoben hat.“) 

Wie tief verworfen muß Gottesfurcht und Gottesdienſt 
von Menſchen ſein, die keine Disputation uͤber die Macht 
von Kirche und Papſt dulden und die in dieſen Fragen bloß 
ſtumme Treue und Dankbarkeit gelten laſſen wollen!) Schon 
das Stammeln des Kindes findet hier Ausdruͤcke der Ent⸗ 
ruͤſtung. Warum huͤllen ſie ſich nicht in dankbares Schweigen 
und warum ſtellen ſie nicht ihre albernen Disputationen ein, 
wenn es ſich um Macht und Weisheit und Guͤte deſſen han⸗ 
delt, der der Kirche erſt jene ihre Macht verliehen hat? Nichts 
iſt ſo verborgen in Gottes hoͤchſter Majeſtaͤt und heiligſter 
Menſchlichkeit, das ſie nicht mit ihren laͤppiſchen Taͤndeleien 
beſudelt haben. Kein Herz kann man finden, aus dem ſie nicht 
durch ihr ewiges Poſſenſpiel mit Gott Liebe und Ehrfurcht 
getilgt haben. Doch davon ein andermal. 

So forderte ich denn alle zu dieſem Kampf heraus, doch 
niemand erſchien. Dann bemerkte ich, daß meine Saͤtze in 
weitere Kreiſe drangen, als ich gewollt hatte, und allenthalben 
nicht als Theſen, ſondern als Glaubenslehren aufgenommen 
wurden. So wurde ich denn gegen meine Erwartung und 
meinen Wunſch genötigt, mit meiner kindiſchen Unerfahren⸗ 
heit an die Offentlichkeit zu treten. Ich mußte den Theſen Er⸗ 
klaͤrungen und Auslegungen folgen laſſen; denn ich wollte lieber 
in die Schande der Unwiſſenheit fallen, als Menſchen irre ge⸗ 
leitet haben, die leicht alles fuͤr bare Muͤnze nehmen. Einiges 
iſt mir noch zweifelhaft, vieles weiß ich nicht, etliches leugne ich 
jetzt; aber nichts wage ich davon bindend zu behaupten, und 
alles unterwerfe ich dem Richterſpruch unſerer heiligen Kirche. 
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Beſter Herr Biſchof! Durch Chriſti Gnade feid Ihr mir 
zum Ordinarius gegeben. Ihr liebt die Ehrlichen und Unter— 
richteten — das wird von vielen und allenthalben geruͤhmt: 
und noch mehr, Ihr bringt ihnen auch in einzigartiger 
Freundlichkeit und Demut Verehrung und Achtung entgegen, 
ſo weit es Euch Eure prieſterliche Wuͤrde nur irgend geſtattet. 
Aber meine Schmeichelei ſoll verſtummen, wenn ſie auch nicht 
Euch, ſondern die Gaben Gottes in Euch zu erheben trach— 
tete. Jedenfalls iſt es in der Ordnung, Euch, dem Aufſicht 
und Entſcheidung uͤber die wiſſenſchaftliche Taͤtigkeit unſerer 
Stadt zuſtehen, mein Werk zuerſt zu bringen und in Eure 
Hand die erſte Entſcheidung zu legen. 

Gnaͤdigſter Herr Biſchof! Nehmt deshalb dieſen meinen 
ſchwaͤchlichen Verſuch guͤtig auf, und damit alle ſehen, wie 
fern mir dreiſte Behauptungen liegen, erlaube ich Euch, ja 
bitte ich Euch auf den Knieen, verehrungswuͤrdiger Vater, 
nehmt die Feder und tilgt aus, wovon es Euch noͤtig ſcheint, 
oder werft das Ganze ins Feuer, es ſoll mir nichts daran 
gelegen ſein. Ich weiß, Chriſtus bedarf meiner nicht und 
wird ohne mich kundtun, was ſeiner Kirche dient. Wenn 
das Werk nicht ſein iſt, ſoll es auch nicht mein ſein; nichts 
und niemandes ſoll es ſein, zumal da nach Gregor von Nazianz 
auch die Außerung der Wahrheit, vor allem durch den Mund 
ſchwerer Suͤnder, fuͤr das Heil der Kirche bedenklich ſein kann. 

So erklaͤre ich denn hierdurch zu meiner Sicherheit, daß 
ich disputieren, nicht normieren wollte. Ja: disputieren und 
nicht normieren; und disputieren voller Furcht, aber nicht 
vor den Bullen und Drohungen von Menſchen, die ſelbſt 
ohne Furcht fuͤr ihre Hirngeſpinſte Glauben fordern, als 
waͤren ſie ein Evangelium. Nein, eben ihre Frechheit und ihr 
Unwiſſen hat mich gezwungen, meiner Furcht nicht nachzu— 
geben. Waͤre jene nicht ſo gewaltig geweſen, haͤtte nur mein 
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Engel mich hören ſollen. Nur das eine mußte mein Streben 
ſein, niemandem der Anlaß zu Irrglauben zu werden. Den 
Ruhm ſoll der haben, des er allein iſt, der geprieſen iſt in alle 
Ewigkeit, der uns, lieber Herr Biſchof, bewahre und uns 
regiere lange Zeit und zum Segen. Amen. Ich biete Euch 
meinen Segenswunſch und bitte Euch noch mehr um den 
Euren. 


In unſerem Kloſter zu Wittenberg. 


22. An Scheurl. Aus dem Lateiniſchen. Wittenberg den 5. Maͤrz 
1518. 

Den Segen Chriſti zuvor! Lieber Herr Doktor, ich habe 
von Euch zwei Briefe erhalten, einen in lateiniſcher und 
einen in deutſcher Sprache, außerdem das Geſchenk des treff- 
lichen Albrecht Duͤrer und endlich einen lateiniſchen und einen 
deutſchen Druck meiner Theſen. Es nimmt Euch wunder, 
warum ich dieſe nicht an Euch geſchickt hatte. Darauf diene 
zur Antwort, daß ihre Verbreitung weder in meiner Abſicht 
noch auch nur in meinem Wunſche lag. Ich dachte nur mit 
einigen Gelehrten unſerer Stadt und deren Nachbarſchaft 
uͤber ſie zu disputieren, um ſie darauf nach dem Urteil vieler 
Maͤnner entweder zu vernichten oder zu veroͤffentlichen. Jetzt 
aber werden ſie gegen und uͤber mein Erwarten wieder und 
wieder gedruckt und uͤberſetzt, ſo daß mich mein Werk reut. 
Nicht als ob ich die Wahrheit dem Volke vorzuenthalten ge⸗ 
neigt waͤre; vielmehr wuͤnſchte ich nichts ſo ſehnlich, als ſie aus⸗ 
zubreiten; aber meine Theſen ſind nicht das rechte Mittel, das 
Volk zu unterrichten. Denn einige Punkte ſind mir ſelber noch 
zweifelhaft, und manche wuͤrde ich ganz anders und genauer 
gefaßt oder weggelaſſen haben, wenn ich dieſe Verbreitung 
vorausgeſehen haͤtte. Freilich habe ich aus ihr die allgemeine 
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Meinung vom Ablaß kennen gelernt, wenn fie ſich auch „aus 
Furcht vor den Juden“ nicht ans Licht wagt. So ward ich ge- 
noͤtigt, auch „Reſolutionen“ zu den Theſen zu verfertigen, die 
jedoch noch nicht veroͤffentlicht werden konnten, weil der ver— 
ehrungswuͤrdige und gnaͤdige Herr Biſchof von Brandenburg, 
deſſen Urteil ich einholen wollte, zu viel in Anſpruch genommen 
iſt und mich ſo lange aufhaͤlt. Ja wenn mir Gott der Herr 
Muße gibt, will ich ein deutſches Buͤchlein von der Kraft des 
Ablaſſes ausgehen laſſen, um damit die gegen meinen Willen 
verbreiteten Theſen zu unterdruͤcken. Mir ſteht außer Zweifel, 
daß das Volk betrogen wird, nicht durch den Ablaß ſelbſt, 
wohl aber durch ſeine Ausnutzung. Sobald meine Schrift 
fertig iſt, werde ich ſie Euch zuſenden. 

Indeſſen bitte ich Euch, mich dem trefflichen Albrecht 
Duͤrer zu empfehlen und ihn meines dankbaren Gedenkens 
zu verſichern. Doch muß ich ihn und Euch erſuchen, Eure 
uͤbertriebene Meinung von mir fahren zu laſſen und nicht 
mehr von mir zu erwarten, als ich zu leiſten vermag. Ich 
bin nichts und vermag nichts und werde taͤglich geringer. 
Ich habe neulich an Doktor Eck!) und Euch alle geſchrieben, 
glaube aber, daß es nicht an Euch gelangt iſt. Wie ſehr 
wuͤnſchte ich, daß Staupitzens Muͤnchener Predigten von der 
Liebe, die ſoeben als Buch erſchienen find, bei Euch neu auf- 
gelegt würden.?) Denn uns hungert und duͤrſtet gar ſehr 
darnach. Lebt wohl im Herrn! 

Wittenberg den 5. Maͤrz 1518. 

Bruder Martinus Luther. 


23. An Spalatin. Aus dem Lateiniſchen. Wittenberg den 11. März 
1518. 


Segen von Chriſto voran! Lieber Herr Spalatin! Schon 
vor einiger Zeit waren wir beim Herrn Doktor Karlſtadt 
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und find an die Behandlung Eures alten Wunſches, die 
Neueinrichtung der Vorleſungen und Berufung von Lehrern 
fuͤr die Univerſitaͤt, gegangen. Daß ich Euch nicht ſchon laͤngſt 
daruͤber geſchrieben habe, das kommt daher, daß wir alle an 
einer Durchfuͤhrung meinten verzweifeln zu muͤſſen, vor allem 
wenn wir die Laſt bedenken, die dem Kurfuͤrſten aus den 
betraͤchtlichen Koſten erwachſen wuͤrde. Um Eurem Willen 
aber dennoch zu willfahren, ſende ich anbei die Vorſchlaͤge, 
auf die wir neulich zugekommen ſind. Waͤre es moͤglich, die 
Univerſitaͤt darnach umzugeſtalten: welche Ehre braͤchte das 
dem Fuͤrſten und der Hochſchule! Es waͤre der rechte Anlaß, 
alle Univerſitaͤten zu reformieren, endlich alle Barbarei aus⸗ 
zurotten, jede Art Wiſſenſchaft in reicher Fuͤlle zu mehren! 
Nun ratet Ihr von Eurer Seite dazu. Lebt wohl! 


Wittenberg den 11. Maͤrz 1518. 
Bruder Martinus Eleutherius, Auguſtiner. 


24. An Lang. Aus dem Lateiniſchen. Wittenberg den 21. Maͤrz 1518. 


Segen in Chriſto zuvor! Verehrungswuͤrdigſter Vater! 
Ich habe an Euch etliche Bogen von Karlſtadts Erklaͤrung 
von Auguſtins „Geiſt und Buchſtaben“, zugleich fuͤr einige 
andere Freunde, geſandt; doch iſt mir nicht im Gedaͤchtnis, 
wieviel und fuͤr wen. Wenn Ihr alles empfangen habt, muͤßt 
Ihr neun beſitzen, naͤmlich A. B. C. Ce. Eee. d. J. e. f); an⸗ 
dernfalls werde ich die Luͤcken auf Eure Angabe hin ergaͤnzen. 
So weit iſt namlich der Druck gediehen; denn Doktor Karl- 
ſtadt lag und liegt noch am Fieber darnieder und mußte die 
Arbeit unterbrechen, die immer noch ruht. 

Die Ablaßkraͤmer donnern maͤchtig gegen mich von der 
Kanzel und finden kaum genug Schimpfnamen, mich damit 
zu belegen. Außerdem drohen ſie und behaupten dem Volk 
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gegenuͤber, ich wuͤrde innerhalb von vierzehn Tagen oder, 
wie ein anderer ſagt, innerhalb eines Monats verbrannt 
werden. Gegen meine Theſen veroͤffentlichen ſie Gegentheſen, 
ſo daß man fuͤrchten kann, ſie moͤchten noch einmal vor gar 
zu vielem und großem Zorn berſten. Endlich raͤt man mir 
von allen Seiten, die Reiſe nach Heidelberg zu unterlaſſen, 
damit mir die Feinde nicht einen Hinterhalt legen und ſo er— 
reichen, was ſie mit Gewalt nicht erreichen koͤnnen. Ich werde 
jedoch trotzdem, meiner Pflicht gemaͤß, die Reiſe zu Fuß aus⸗ 
fuͤhren. Ich werde, ſo Gott will, durch Erfurt kommen; 
wartet jedoch nicht auf mich, da ich fruͤheſtens Mittwoch nach 
Quaſimodogeniti aufbrechen kann. Unſer Fuͤrſt, der unſerm 
neu und feſt gegruͤndeten Studium der Theologie ſehr geneigt 
iſt, nimmt ungebeten mich und Karlſtadt tatkraͤftig in ſeinen 
Schutz und will mich auf keine Weiſe nach Rom ſchleppen 
laſſen.?) Das wiſſen die Gegner zu ihrem Ärger gar wohl. 
Um Euch im voraus zu unterrichten, falls etwa ein Ge⸗ 
ruͤcht von der Verbrennung der Tetzelſchen Theſen zu Euch 
gelangen ſollte, und damit man nicht wie gewoͤhnlich mehr 
hinzutun koͤnne, als wirklich geſchehen iſt, ſo ſollt Ihr die 
Geſchichte hier erfahren. Es geſchah durch unſere Studenten 
in ihrem Überdruß an der alten ſophiſtiſchen Wiſſenſchaft, in 
ihrer Liebe zur heiligen Bibel, vielleicht auch aus Zuneigung 
zu mir. Sie hoͤrten, daß ein Mann aus Halle von Tetzel, 
dem Verfaſſer der Gegentheſen, eingetroffen war. Sofort 
ſuchten ſie ihn auf und machten ihm angſt und bange, daß er 
ſolches Zeug nach Wittenberg zu bringen wagte; manche Fauf- 
ten ihm Exemplare ab, andere nahmen ihm einfach welche weg; 
dann ließen ſie die oͤffentliche Aufforderung ergehen, „wer der 
Verbrennung und Beſtattung der Tetzelſchen Theſen beiwoh- 
nen wolle, moͤge ſich um zwei Uhr auf dem Markte einfinden“, 
und daſelbſt verbrannten ſie faſt den geſamten Reſt von etwa 
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achthundert Exemplaren, ohne Vorwiſſen des Kurfuͤrſten, 
des Rats, des Rektors und uͤberhaupt von uns allen. Ich, 
und wir alle, mißbilligen bei Gott das ſchwere Unrecht, das 
unſere Jugend dem Manne zugefuͤgt hat. Ich bin ohne 
Schuld, fuͤrchte aber, man wird mir alles zuſchreiben. Überall 
macht man eine große Geſchichte aus dem Vorfall, beſonders 
aber ſind unſere Gegner, und nicht ohne Recht, entruͤſtet. 
Was daraus werden wird, weiß ich nicht; ich weiß nur, daß 
die Gefahr dadurch fuͤr mich wachſen wird. 

Fuͤr den wahren Verfaſſer jener Gegentheſen wird von 
allen Doktor Conrad Wimpina ausgegeben’), und ich habe 
dafuͤr meinen ſicheren Anhalt. Anbei ſende ich Euch ein Exem⸗ 
plar, das dem Feuer entgangen iſt, damit Ihr die Erbitterung 
der Gegner gegen mich kennen lernt. Unſere Univerſitaͤt ent- 
wickelt ſich, ſo daß wir fuͤr die naͤchſte Zukunft treffliche Vor⸗ 
leſungen in beiden, ja in allen drei alten Sprachen, ſowie 
uͤber Plinius, die Mathematik, Quintilian und manche 
andere Fächer zu erwarten haben, nachdem die nutzloſe Be⸗ 
handlung des Petrus Hiſpanus, des Tartaretus und des 
Ariſtoteles beſeitigt iſt. Unſer darauf zielender Vorſchlag ge— 
faͤllt auch dem Kurfuͤrſten und iſt bereits in ſeiner Kammer 
zur Behandlung geftellt.‘) Empfehlt mich den Vaͤtern und 
Bruͤdern; ich laſſe den Vater Magiſter Uſingen gruͤßen und 
ebenſo den Vater Magiſter Johannes Nathin. 

Wittenberg am Tage St. Benedieti 1518. 


Bruder Martinus Eleutherius. 


25. An Sylvius Egranus, Prediger in Zwickau. Aus dem 
Lateiniſchen. Wittenberg den 24. März 1518, 


Segen von Chriſto voran! Ich habe die Theſen des Dok⸗ 
tor Hieronymus Ochſenfart zu Geſicht bekommen, die er offen⸗ 
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bar wider Euch zuſammengeſchmiert hat, freilich ohne Euren 
Namen zu nennen. Lieber Herr Egranus, ſeid ſtandhaft und 
mutig, denn all das muß ſo zugehen. Wenn Euer Werk von 
dieſer Welt waͤre, wuͤrde die Welt liebhaben, was ihr eigen 
iſt. Alles, was in der Welt iſt, muß in der Welt ſterben, da- 
mit der Geiſt verherrlicht werde. Wenn Ihr klug ſeid, 
wuͤnſcht mir Gluͤck, wie ich es Euch tue. 

Gegen meine „Theſen“ hat letzthin ein geachteter, wirk— 
lich kluger und gebildeter Gelehrter, der, was mich noch 
mehr ſchmerzt, mir durch eine junge, rege Freundſchaft ver— 
bunden war, eine Reihe „Obelisken“ geſchrieben. Es iſt 
der bekannte Johannes Eck, Doktor der Theologie, Pro- 
kanzellar der Univerſitaͤt Ingolſtadt, Kanonikus von Eich- 
ſtaͤtt und jetzt auch Prediger beim Auguſtinerkloſter; er hat 
ſchon einen berühmten Namen und iſt auch durch Bücher 
bekannt geworden. Kennte ich nicht die Gedanken Satans, 
ſo wuͤrde ich mich uͤber die Verblendung wundern, mit 
der er unſere junge, ſchoͤne Freundſchaft zerbricht, ohne 
mich vorher zu mahnen oder zu ſchreiben oder Abſchied zu 
nehmen. 

Er hat alſo „Obelisken“ verfaßt, in denen er mich als 
giftigen Boͤhmen!), Ketzer, Aufruͤhrer, als dreiſt und leicht— 
fertig verſchreit; leichtere Schmaͤhungen will ich gar nicht 
erwähnen, wie wenn er mich verſchlafen, unfähig, unwiſſend, 
ſchließlich auch Veraͤchter des Papſtes betitelt. Kurz und gut, 
nichts als die ſchmutzigſten Schimpfereien, mit ausdruͤcklicher 
Nennung meines Namens und Anfuͤhrung meiner Theſen. 
Und ſo iſt das ganze Buch voll blaſſen, gelben, wuͤtenden 
Neides und Haſſes. 

Trotz alledem war es meine Abſicht, dieſen wahren Hunde— 
fraß mit Geduld hinunterzuſchlucken. Jedoch die Freunde 
haben mich zu einer Antwort gezwungen, die ich aber nicht 


13 


veröffentliche, ſondern ihm nur felber zugehen laſſe. Geprieſen 
ſei der Herr Jeſus, und ihm allein ſei die Ehre, uns mag 
nach Verdienſt die Schmach bedecken. Seid froͤhlich, lieber 
Bruder, ſeid froͤhlich und laßt Euch nicht von ſolch ein paar 
fliegenden Blaͤttern abſchrecken, weiter zu lehren, wie Ihr be⸗ 
gonnen habt; richtet Euch vielmehr auf wie die Palme in 
Cades gegen das Gewicht, das ſie niederdruͤcken will.?) 

Was mich anbetrifft, ſo gehe ich um ſo viel weiter, je mehr 
die Feinde toben; ich laſſe das eine hinter mir, und ſie moͤgen 
es anbellen; ich verfolge neue Fragen, damit ſie dann auch dieſe 
anſchreien! Fahrt mit Erfolg fort und betet nur zum Herrn, 
daß er ſelber ſeines Namens Ehre wirkt und daß ſein Wille 
geſchehe. Dem Doktor Hieronymus Ochſenfart habe ich ge⸗ 
ſchrieben, daß ich Eure Behauptungen nicht fuͤr irrtuͤmlich, 
ſondern fuͤr wahr, ſeine Theſen dagegen zum großen Teil fuͤr 
falſch halte und daß ich ſelber bereit bin und auch darauf 
baue, daß Ihr meine wie Euere Irrtuͤmer verteidigt. Was 
ſie aber aus den ſcholaſtiſchen Doktoren vorbraͤchten, damit 
richteten ſie bei uns gar nichts aus und verſchwendeten bloß 
nutzlos Worte. 

Ich bin nahe daran, zu behaupten, es gibt in der ganzen 
Scholaſtik und zumal in Leipzig keinen Theologen, der ein 
einziges Kapitel des Evangeliums und uͤberhaupt der Bibel 
oder auch der Philoſophie des Ariſtoteles verſteht. Das hoffe 
ich mit Ehren beweiſen zu koͤnnen, wenn man mir eine Rechen⸗ 
ſchaftsablage ermoͤglicht. Es muͤßte denn heißen das Evan⸗ 
gelium verſtehen, wenn einer tote Worte macht, es ſei gehauen 
oder geſtochen. Darum keine Furcht vor der Unwiſſenheit! 
Laßt Euch von den großklingenden Titeln von Doktoren, 
Univerſitaͤten, Magiſtern nicht beeinfluſſen; das ſind ja bloße 
Fratzen und Masken; fürchtet fie nicht, wo Ihr ihnen doch 
ins Herz ſeht; fuͤrchtet nicht hohlen Tand und Flitter! Der 
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Herr mag Euch nur die Larven recht erkennen laſſen und 
Euch ſtaͤrken; lebt wohl in ihm. 


Wittenberg Tags vor Maria Verkuͤndigung 1518. 
Martinus Lutherus, Auguſtiner. 


26. An Staupitz. Aus dem Lateiniſchen. Wittenberg den 31. Maͤrz 
1518. 

Segen von Chriſto zuvor! Im Herrn geliebter Vater! 
Wegen meiner Überbuͤrdung mit Arbeit kann ich Euch nur 
ganz kurz ſchreiben. Zunaͤchſt glaube ich Euch aufs Wort, daß 
mein Mame in weiten Kreiſen in uͤblem Geruch ſteht. Denn 
die braven Leute legten mir ſchon laͤngſt zur Laſt, daß ich Roſen⸗ 
kranz⸗, Kronen-, Pſalter⸗ und andere Gebete, ja überhaupt 
alle guten Werke verworfen haͤtte. So iſt es auch St. Paulo 
von denen ergangen, die behaupteten, daß er lehrte: „Laſſet 
uns Übles tun, auf daß Gutes daraus komme!“ Was mich 
betrifft, ſo folge ich der Theologie, die ſich bei Tauler und in 
dem Buͤchlein findet, das Ihr neulich bei unſerm Wittenberger 
Chriſtian Döring zum Druck gegeben habt!), und ſo lehre ich, 
daß Chriſten auf nichts andres ihr Vertrauen ſetzen ſollen denn 
allein auf Jeſus Chriſtus, nicht auf Gebete oder Verdienſte 
oder gar ihre guten Werke, weil wir nicht durch unſer Laufen, 
ſondern durch Gottes Erbarmen ſelig werden ſollen. So 
ſehen die Predigten aus, aus denen fie die Giftkoͤrner aus- 
muͤnzen, die Ihr ſie ausſtreuen ſeht. Aber um guter oder 
ſchlechter Nachrede habe ich mein Werk nicht angefangen, 
werde es darum auch nicht laſſen.?) Der Herr möge ein Ein- 
ſehen haben. Dieſe Gegner ſchuͤren auch gegen mich, weil ich 
den Scholaſtikern die Kirchenlehrer und die Bibel vorziehe, 
und ſie werden geradezu unſinnig vor hitzigem Eifer. Ich 
leſe die Scholaſtiker mit freiem Urteil und nicht mit gefchloffe- 
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nen Augen, wie fie. So hat uns der Apoftel angewieſen: 
„Pruͤfet alles, und das Beſte behaltet!“ Ich verwerfe nicht 
alle ihre Saͤtze, aber ich erkenne ſie auch nicht alle an. Aber 
das iſt die Art dieſer Großſprecher: aus einer Kleinigkeit 
machen ſie ein Großes, aus einem Fuͤnkchen ein loderndes 
Feuer und aus einer Muͤcke einen Elefanten. Aber mit Gottes 
Hilfe ſchere ich mich nicht um ſolche Fratzen. Worte, nichts 
als Worte ſinds und bleibens. Wenn Skotus, Gabriel Biel 
und ihresgleichen von Thomas abweichen durften“), wenn die 
Thomiſten der ganzen Welt ins Geſicht widerſprechen duͤr— 
fen, wenn es innerhalb der Scholaſtik ſo viele Sekten gibt als 
Koͤpfe und Haare auf jedem dieſer Scholaſtikerſchaͤdel: warum 
ſoll ich nicht dieſelbe Befugnis gegen ſie haben, die ſie gegen 
ſich ſelber fuͤr ſich als gutes Recht in Anſpruch nehmen? Aber 
wenn Gott das Werk fuͤhrt, da iſt niemand, der es wenden 
kann. Wenn er die Hand ruhen laͤßt, iſt niemand, der es 
vorwaͤrts bringen kann. Lebt wohl und betet fuͤr mich und 
die göttliche Wahrheit, fie fei auf welcher Seite fie wolle. 
Wittenberg am 31. März 1518. 


Bruder Martinus Eleutherius, Auguſtiner. 


27. An Spalatin. Aus dem Lateiniſchen. Coburg den 15. April 
1518. 

Heil in Chriſto voran! Lieber Herr Spalatin! Ihr werdet 
von unſerm Freund Pfeffinger alles erfahren haben, was wir 
bei unſerm Zuſammentreffen in Judenbach beſprochen haben.“) 
Unter anderm war mir auch das ein Troſt, daß ich bei guͤn⸗ 
ſtiger Gelegenheit den Reichen etwas aͤrmer machen konnte. 
Ihr kennt ja meine Vorliebe, Reichen, wenn es ſich ſo macht, 
etwas zur Laſt zu fallen, zumal wenn es gute Freunde ſind. 
So brachte ich es denn fertig, daß er auch noch fuͤr meine 
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zwei ihm fremden Weggenoſſen das Fruͤhſtuͤck bezahlen mußte; 
im ganzen machte es zehn Groſchen. Und auch hier in Coburg 
werde ich es ſo einzurichten ſuchen, daß unſeres erlauchteſten 
Landesherrn Rentmeiſter fuͤr uns bezahlt, wenn wir freilich 
auch ſonſt auf kurfuͤrſtliche Koſten leben. 

Ich habe den Mann noch nicht geſehen und werde ihn auch 
ſchwerlich zu Geſicht bekommen. Als wir abends ſehr ermuͤdet 
eintrafen, haben wir ihm durch einen Boten den Brief ein- 
haͤndigen laſſen. Doch er ſelber iſt ſpaͤt zur Veſte gegangen 
und noch nicht zuruͤck. Ich weiß nicht, wie er ſich verhalten 
wird; vielleicht iſt er zu beſchaͤftigt, als daß er ſich um uns 
bekuͤmmern koͤnnte. Nun erinnert ſich jedoch auch der Laͤufer 
Urban ſeines Auftrags, mit uns bis Wuͤrzburg zu gehen. 
Mag darum jener zuruͤckkommen oder nicht, wir werden mit 
Gottes Hilfe morgen unſern Weg fortſetzen. 

Alles andere iſt in Ordnung, dem Herrn ſeis gedankt! Nur 
muß ich geſtehen, daß es ein Fehler von mir war, die Reiſe 
zu Fuß zu machen. Aber dieſe Sünde braucht, da ich voll- 
kommene Zerknirſchung empfinde und mir reichlich Buße auf- 
erlegt iſt, keine Loͤſung durch Ablaß. Ich bin ſehr müde und 
finde doch nirgends einen freien Platz in einem Wagen, und 
fo iſt denn große, tiefe, gewaltige und ausreichende Zerfnir- 
ſchung, Reue und Buße vorhanden. 

Ich bin allenthalben unerkannt geblieben, ſoweit mich nicht 
die Gegenwart Pfeffingers verriet; aber auch in Weißenfels 
hat mich ein ganz unbekannter Pfarrer erkannt und herrlich 
bewirtet; er war in Wittenberg zum Magiſter promoviert 
worden. Weiter habe ich jetzt nichts zu ſchreiben; nur noch die 
Bitte, fuͤr mich zu beten, und den armen ehrwuͤrdigen Vater 
Jacobus mit feinem Podagra zu grüßen.?) Lebt wohl. 

Zu Coburg am Donnerstag in der fuͤnften Abendſtunde. 

Bruder Martinus Eleutherius. 
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28. An Spalatin. Aus dem Lateiniſchen. Würzburg den 19. April 
1518. 

Den Segen Chriſti zuvor! Lieber Herr Spalatin! Eben 
find wir endlich am Sonntag Miſericordiaͤ in Würzburg an⸗ 
gekommen und haben noch geſtern abend die Briefe unſeres 
erlauchteſten Fuͤrſten abgegeben. Sigismund von Thuͤngen 
haben wir nicht angetroffen; er war abweſend und ſollte erſt 
in zwei bis drei Tagen zuruͤckkehren.“) 

Dagegen ließ mich der ehrwuͤrdige Herr Biſchof?) ſelbſt 
nach Empfang des Briefes zu ſich rufen, beſprach ſich mit 
mir von Angeſicht zu Angeſicht und wollte mir auch feiner- 
ſeits auf ſeine Koſten einen Begleiter bis Heidelberg mit⸗ 
geben. Da ich aber hier mehrere meines Ordens getroffen 
hatte, beſonders unſern Freund Johannes Lang, den Prior 
von Erfurt“), dankte ich dem gnaͤdigſten Herrn Biſchof 
und ſagte, es waͤre unnoͤtig, um meinetwillen einen Boten 
in Anſpruch zu nehmen. Denn ich will mit den Ordens⸗ 
bruͤdern fahren, da mich das Gehen genug ermuͤdet hat. 
Ich bat bloß um die Gnade, mich mit einem oͤffentlichen 
Geleitsbriefe zu verſehen, den ich auch bereits ſoeben emp⸗ 
fangen habe, und ſo werde ich nun zu Wagen weiterreiſen 
und den Brief an Sigismund von Thuͤngen bei dem 
Kapellan des verehrungswuͤrdigſten Herrn Biſchof zurüd- 
laſſen. 

Wenn unſer Begleiter Urbanus ein beſonderes Geſchenk 
erhielte, wuͤrde mir dies billig erſcheinen; denn er konnte um 
unſertwillen nur mit großem Aufenthalt vorwaͤrtskommen. 
Ich würde mich bei unſerm Freunde von Hirfhfeld‘) ſelbſt 
dafuͤr verwenden, wenn ich in Wittenberg waͤre; denn Urbans 
Treue und Unbeſcholtenheit iſt das wert. Auch Ihr koͤnnt es 
vermitteln; ich bin arm und muß es ſein und konnte ihm zu 
wenig gewaͤhren. Die Franken hoffen auf ein gutes Gedeihen 
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des Weins; fie ſchließen es aus dieſem günftigen Mai. Lebt 
wohl. 

Aus unſerm Kloſter zu Wuͤrzburg Montag nach Miſeri— 
cordia Domini 1518. 


Bruder Martinus Luther, Auguſtiner. 


29. An Jodoecus Trutfetter in Erfurt. Aus dem Lateiniſchen. 
Erfurt den 9. Mai 1518. 

Heil im Herrn voran! Lieber Herr, verehrungswuͤrdiger 
Lehrer! Geſtern abend habe ich vor der Tuͤr Eures Hauſes 
geſtanden und wuͤnſchte mit Euch zu ſprechen: Euch muͤndlich 
auf den Brief zu antworten, den Ihr neulich, wie ich klar 
erkannt habe, aus allzu großer, allzu beſorgter Liebe, die ich 
wohl niemals verdienen kann, an mich gerichtet habt. Aber 
Euer Tuͤrſteher ſagte, Ihr waͤret nicht wohl genug, um mei- 
nen Beſuch vertragen zu koͤnnen, und fo bin ich wieder weg- 
gegangen. Deshalb antworte ich Euch brieflich, freilich nicht 
auf alle Punkte, die Ihr angeregt habt — dies muß ich ein 
andermal bei groͤßerer Muße tun. 

Erſtens danke ich Euch fuͤr Eure unverdiente Beſorgnis 
und Liebe fuͤr mich und bitte Euch bei unſerm Herrn Jeſus, 
denkt nicht, ich koͤnnte mich von Euch gekraͤnkt fuͤhlen und 
mit biſſigen Schmaͤhbriefen uͤber Euch herfallen wollen, wie 
Ihr ſchreibt und beſorgt.“) Denn dieſe Rache uͤbe ich nicht 
einmal gegen Widerſacher, die meinen Namen von der 
Kanzel herab laͤſtern?) und mich beim Volk als Ketzer, Un- 
ſinnigen, Verfuͤhrer und als beſeſſen von allen Teufeln 
verſchreien. Wie viel weniger koͤnnte ich Euch Boͤſes an— 
tun, dem ich alles Gute ſchuldig bin. Es tut mir wahrlich 
weh, daß Ihr einen ſolchen Argwohn gegen mich er faſſen 
koͤnnen. 
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Z Zweitens mißbilligt Ihr meine Theſen; das habe ich vor⸗ 
ausgeſehn. Was nun aber die über Gnade und Werke be⸗ 
trifft“), fo bin ich weder ihr erſter noch ihr einziger Verfechter. 
Ihr kennt ja die tuͤchtigen Gelehrten, die bei uns in Witten⸗ 
berg ſind: Karlſtadt, Amsdorf, Doktor Hieronymus, Doktor 
Wolfgang, die beiden Feldkirchen, ſchließlich Doktor Petrus 
Lupinus.“) Und die ſtehen alle unentwegt auf meiner Seite; 
ja eigentlich die ganze Univerfität, bis auf den Lizentiat Seba⸗ 
ftianus?), und auch der Fuͤrſt und unſer ordentlicher Biſchof.“) 
Sodann erklaͤren auch viele andre Praͤlaten und alle ver⸗ 
ſtaͤndigen Bürger einſtimmig, vorher weder Chriſtus noch das 
Evangelium gekannt oder gehoͤrt zu haben. 

Wenn ſolche Koͤpfe auftreten, iſt es billig, daß ich meine 
eigne Anſicht nicht vordraͤnge'); und da fie ferner, wie Ihr 
wißt, in der ſcholaſtiſchen Theologie durchaus bewandert und 
geuͤbt ſind, ſo muͤßt Ihr mich ſchon mit ihnen richtig oder irre 
gehen laſſen, bis die Frage durch die Kirche entſchieden wird.“) 
Und um auch mich ſelber zu erklaͤren, ſo ſtehe ich ſchlechthin 
auf dem Standpunkt: es iſt ausgeſchloſſen, die Kirche zu re⸗ 
formieren, ohne Kanones, Dekretalen“) und die ſcholaſtiſche 
Theologie, Philoſophie und Logik, wie ſie jetzt getrieben wird, 
von Grund auszurotten und andre Studien einzufuͤhren. Und 
in dieſer Überzeugung gehe ich fo weit, daß ich täglich zu Gott 
bete, er moͤge ſo raſch als nur irgend moͤglich wiederum die 
reine, lautere Wiſſenſchaft der Bibel und der heiligen Vaͤter 
herſtellen.“) Euch ſcheine ich kein Logikus zu ſein und bins 
vielleicht auch nicht; ſo viel aber weiß ich, daß ich mich vor 
niemandes Logik zu fuͤrchten brauche, wo es jene Anſicht zu 
verteidigen gilt. 

Weiter zu andern Theſen, uͤber den Ablaß: da habe ich 
Euch bereits fruͤher geſchrieben, daß mir ihre unheimliche Ver⸗ 
breitung nicht recht iſt.“) Denn man hat nie von einer aͤhn⸗ 
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lichen Aufnahme gehört, und fo konnte ich auch nicht voraus— 
ſehen, was mit ihnen hier geſchehen iſt; ſonſt haͤtte ich ſie 
klarer gefaßt, wie ich es in dem deutſchen Sermon!) getan 
habe, der freilich Euer Mißfallen mehr als alle Theſen zu— 
ſammen erregt hat. 

Lieber Herr, lieber Vater in Chriſto, ich beſchwoͤre Euch, 
iſt es denn Euch nicht auch anſtoͤßig, daß das arme Volk 
Chriſti ſo lange Zeit her durch den Ablaß Schaden und Spott 
leidet? Iſt es denn etwas ſo Großes um den Nachlaß einer 
zeitlichen, willkuͤrlichen Genugtuung, daß darob das Volk 
durchaus in Gefahr des Glaubens kommen muß?!) Denn es 
gibt doch faſt keinen einzigen unter all den Menſchen, der 
nicht des Glaubens lebt, durch den Ablaß etwas Großes, wie 
die Gnade Gottes, zu erlangen! Es waͤre gut, wenn wir 
ſelber zuerſt die Sache aufdeckten; denn ſonſt, wenn wir ſie 
zu verhuͤllen ſuchen, möchten die Leute allein hinter dieſen fo- 
genannten frommen, in Wahrheit ganz ſchaͤndlichen Betrug 
der Ablaßkraͤmer kommen und uns entgelten, was wir ver— 
dient haben. Ich wenigſtens bekenne, ich möchte, in der gan- 
zen Kirche gaͤbe es uͤberhaupt keinen Ablaß, nach dem die 
Welſchen!) auch kein Haar fragen: nur daß er einen fo großen 
Gewinn bringt, ſonſt aber auch nichts, wie ich des weitern 
in meinen „Reſolutionen“ ausführen werde, die fo Gott will, 

alsbald veroͤffentlicht werden ſollen. 
Daß ich endlich den Zwickauer Geiſtlichen Johannes Egra- 
nus!) verteidigt haben ſoll, da ſeid Ihr nicht recht berichtet 
worden. Er iſt ein gelehrter Mann und bedarf meiner nicht. 
Ich habe ihm allerdings einen kleinen Brief geſchrieben, in 
dem ich ſeinen Saͤtzen beigetreten bin, welche die Leipziger 
Theologen recht hinterliſtig und niedertraͤchtig mißdeutet hat⸗ 
ten. Ich habe einem Menſchen nicht mein Urteil verſagen 
koͤnnen, um das er mich ſo beſtaͤndig anging. Aber wenn Ihr 
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mein, Eures gehorſamſten, ergebenften Schülers, Zutrauen 
noch leiden moͤgt, ſo verſichere ich Euch: von Euch habe ich 
es zu allererſt gelernt, daß man nur den kanoniſchen Buͤchern 
Glauben und allen andern frei urteilenden Blick ſchuldet, wie 
der heilige Auguſtinus und ſogar Paulus und Johannes 
vorſchreiben. 

Raͤumt alfo auch mir dieſelbe Freiheit gegen die Schola⸗ 
ſtik ein, die Ihr und jedermann bisher gehabt habt. Wo ich 
durch Schrift und Kirchenvaͤter belehrt werde, will ich den 
genannten Weg einſchlagen, und erſt wo Ausſpruͤche von 
ihnen fehlen, will ich auf die Scholaſtiker hoͤren, wenn ſie 
ihre Saͤtze durch Außerungen der Kirche bekraͤftigen koͤnnen. 
Und in dieſer Überzeugung gedenke ich mich weder durch Euren 
Einfluß, der bei mir wahrlich bedeutend genug iſt, und erſt 
recht nicht durch den irgend jemandes andern irre machen zu 
laſſen. 

Liebſter Lehrer, ich habe dies eilig in einem freien Augen⸗ 
blick hingeworfen; Ihr muͤßt es wohl aufnehmen. Wenn es 
Euch zufagt, die Frage in einem Briefwechſel zu erörtern, fo 
wird das mir ſo angenehm ſein wie nur irgend etwas; ich 
bin bereit, Eure Verweiſe, auch wenn ſie noch ſo hart ſind, 
als gelind hinzunehmen und mir gefallen zu laſſen. Alſo er⸗ 
gießt Eure Meinung und meinetwegen Euren Geifer in aller 
Ruhe ohne jedes Bedenken uͤber mich. Ich will nicht bitter 
gegen Euch werden, und koͤnnte es auch nicht, des ſind Gott 
und mein Gewiſſen Zeuge. So iſt heute meine Geſinnung 
gegen Euch. Lebt wohl, mein guter Vater. 


Aus unſerm Kloſter in Erfurt, am Sonntag Vocem In⸗ 
kunditatis 1518. 


Euer Bruder Martinus Lutherus, Auguſtiner. 
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30. An Spalatin. Aus dem Lateiniſchen. Wittenberg den 18, Mai 
1518. 

Heil in Chriſto voran! Lieber Herr Spalatin! Endlich 
bin ich am Sonnabend nach Himmelfahrt nach Wittenberg 
zuruͤckgekommen. Und zu Wagen bin ich eingefahren, der ich 
zu Fuß ausgezogen war. Ich bin auf Veranlaſſung der Vor— 
geſetzten erſt mit den Nuͤrnbergern beinahe bis Wuͤrzburg 
gefahren, darauf mit den Erfurtern, von Erfurt aus mit 
den Eislebenern, und die haben mich ſchließlich noch auf ihre 
Koſten mit ihren Pferden nach Wittenberg bringen laſſen. 
Ich bin auf der ganzen Reiſe wohlauf geweſen, Speiſe und 
Trank ſind mir trefflich bekommen, ſo daß mich viele ſtaͤrker 
und wohlbeleibter finden. 

Ich habe eine vortreffliche Aufnahme beim erlauchteſten 
Pfalzgrafen Wolfgang ſowie beim Magiſter Jakob Simler 
und auch beim Hofmeiſter Hazius gefunden. Er lud mich zu- 
ſammen mit dem Vater Vikarius Staupitz und unſerm 
Lang, der nunmehr Diſtriktsvikar iſt, ein. Wir haben uns 
auf beiden Seiten an trauter angenehmer Wechſelrede erfreut, 
dazu gegeſſen und getrunken, dann alle Kleinodien der Hof— 
kapelle des Pfalzgrafen, darauf die Ruͤſtkammer und endlich 
alle Schaͤtze dieſes wahrhaft koͤniglichen und herrlichen Hofes 
beſehen. Magiſter Jacobus konnte unſers Fuͤrſten Empfeh— 
lungsſchreiben fuͤr mich nicht genug preiſen und rief in ſeiner 
pfaͤlziſchen Mundart: „Ihr habt by Gott einen kvyſtlichen 
Credenz.“ Kurz, es hat an nichts gefehlt, was die Sitte 
erheiſcht. 

Weiter haben die Doktoren der Heidelberger Fakultaͤt 
meine Disputation willig zugelaſſen und mit fo großer Be— 
ſcheidenheit) mit mir geftritten, daß ich darum viel auf fie 
halte. Denn obgleich ihnen meine Theologie fremd vorkam, 
ſo gingen ſie nichtsdeſtoweniger ſcharfſinnig und artig gegen 
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fie vor, bis auf einen ganz jungen Doftor, den fünften in der 
Reihe, der das ganze Auditorium zum Lachen brachte, indem 
er aͤußerte: „Wenn das die Bauern hoͤrten, wuͤrden ſie Euch 
gewißlich ſteinigen und umbringen.“ 

Fuͤr die Erfurter freilich iſt meine Wiſſenſchaft aufgewaͤrm⸗ 
ter Kohl, vor allem fuͤr Trutfetter, der mir in einem Briefe 
jede Dialektik, geſchweige denn Theologie abſpricht. Ich haͤtte 
auch bei ihnen disputiert, wenn nicht die Litanien an dieſen 
Tagen es verboten haͤtten.?) Doch habe ich mit Trutfetter 
von Angeſicht zu Angeſicht verhandelt und habe ihn zu der 
Einſicht gebracht, daß er weder ſeine Meinung beweiſen noch 
meine widerlegen kann, daß vielmehr ſeine Saͤtze dem Fabel⸗ 
tier gleichen, das ſich ſelbſt auffrißt. Doch vergebens predigt 
man den Tauben. Sie bleiben ſteif und feſt bei ihren klein⸗ 
lichen Diſtinktionen, obwohl ſie zugeben muͤſſen, daß ſie keine 
Beſtaͤtigung haben als den, wie ſie es ausdruͤcken, Ausſpruch 
der natürlichen Vernunft“), was bei uns ebenſoviel iſt als 
die Finſternis auf der Tiefe, die wir kein andres Licht pre⸗ 
digen als Jeſus Chriſtus, das wahre und einzige Licht. 

Mit Doktor Uſingen, der mit mir im ſelben Wagen reiſte, 
habe ich mehr als mit allen andern verhandelt, um ihn zu 
uͤberzeugen; doch weiß ich nicht, ob ich etwas erreicht habe. 
Ich habe ihn in Gedanken und Verwunderung verlaſſen. 
So viel will es ſagen, wenn einer uͤber ſchlimmen uͤberzeu⸗ 
gungen ergraut iſt. Aber ganz anders denken die Studenten 
und die geſamte Jugend, und ſo leuchtet mir denn in hellem 
Glanz die Hoffnung, daß wie Chriſtus zu den Heiden zog, 
als ihn die Juden verſchmaͤhten, fo jetzt feine wahre Theolo- 
gie, verworfen von den eigenſinnigen Alten, ſich zur Jugend 
wenden wird. 

So viel von mir. Zum Schluſſe bitte ich Euch noch ver- 
trauensvoll, unſre Univerſitaͤt nicht zu vergeſſen und für die 
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Errichtung eines griechiſchen und hebraͤiſchen Lehrſtuhls 
Sorge zu tragen.“) Ihr habt wohl das Verzeichnis der 
Leipziger Hochſchule zu Geſicht bekommen, wie ſtets dem 
unſern nachgebildet; ſie prunken darin mit vielen Vorleſungen, 
die ſie ſicher nicht halten werden.“) 

Den Brief an den erlauchten Fuͤrſten Biſchof von Naum— 
burg konnte ich nicht beſſer als durch Euch beſorgen. Tut 
alſo, was Eure beſten Freunde von Euch bitten. Lebt wohl 
im Herrn. 

In unſerm Kloſter am 18. Mai 1518. 


Bruder Martinus Eleutherius, Auguſtiner. 


31. An Eck. Aus dem Lateiniſchen. Wittenberg den 19. Mai 1518. 


In meine Haͤnde iſt ein Buch mit dem Titel „Obelisken“ 
gelangt, in dem Ihr verſucht habt, meine Theſen vom Ablaß 
abzutun. Das iſt alſo der Beweis fuͤr die treue Freundſchaft, 
die Ihr von Eurer Seite mir angeboten habt, der Beweis 
der chriſtlichen Liebe, mit der wir unſre Bruͤder lieber er— 
mahnen ſollen als beſchuldigen. Wie haͤtte mir in meiner 
Einfalt der Verdacht aufſteigen koͤnnen, Ihr, der Ihr mit 
dem Bruder ſo ſchoͤn tatet, haͤttet im Sinn, mir in den 
Ruͤcken zu fallen; aber auch Ihr habt das Schriftwort erfuͤllt 
von den Übeltaͤtern, die freundlich reden mit ihrem Naͤchſten 
und haben Boͤſes im Herzen. Ich weiß, daß Ihr dies nicht 
von mir erleiden moͤchtet, und doch habt Ihr es mir antun 
koͤnnen; merkt auf, was Euch Euer Gewiſſen daruͤber zu— 
raunt. Ich bin erſtaunt, wie Ihr die Unverſchaͤmtheit haben 
koͤnnt, über meine Saͤtze zu richten, ohne fie verſtanden oder 
überhaupt bloß geleſen zu haben. Dieſe Unverſchaͤmtheit be- 
weiſt ſo recht, wie Ihr Euch einbildet, ganz allein etwas von 
der Theologie zu verſtehen, wie Ihr nicht bloß Eure Meinung 
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mit Recht über jede andre ftellen zu dürfen glaubt, nein, 
ſelbſt dann, wenn Ihr etwas gar nicht verftanden habt, dann 
ſchon den Grund für Euer Verdammungsurteil genuͤgend 
erachtet, daß es eben dem Eck nicht angeſtanden hat. Erlaubt 
nur wenigſtens, daß Gott noch leben und herrſchen darf. 
Doch ich will keine langen Verhandlungen mit Euch ver⸗ 
ſuchen, der Ihr ja doch voller Wut gegen mich ſeid. Nur 
dies: ich ſende Euch ein Buch „Aſterisken“, das ich gegen 
Eure „Obelisken“ verfaßt habe und aus dem Euch ein Licht 
uͤber Eure kenntnisloſe Anmaßung aufgehen ſoll. Um aber 
Eurer Ehre nicht zu nahe zu treten und Euch nicht Gleiches 
mit Gleichem zu vergelten, habe ich es nicht drucken laſſen, 
ſondern ich uͤbermittle es Euch handſchriftlich. Es geht nur 
an den Freund, durch den ich Eure „Obelisken“ erhalten habe, 
auf daß Ihr durch eben dieſelbe Hand auch wiederum meine 
„Aſterisken“ erhaltet. Haͤtte ich es veroͤffentlichen wollen, 
haͤtte ich mit mehr Fleiß und Selbſtbeherrſchung, vielleicht 
aber auch derber gegen Euch geſchrieben. Wenn Ihr darnach 
noch an Eure Poſſen glaubt, wohlan, ſo ſchreibt; ich werde 
Euch mit gleicher Glaubenskraft begegnen. Vielleicht geſchieht 
es dann, daß auch ich Euch nicht mehr ſchone; wie ſehr ich auch 
gewuͤnſcht haͤtte, Ihr moͤchtet Euch beſinnen, und falls Ihr 
an mir irgend welchen Anſtoß naͤhmet, auch mich zuerſt ver- 
traulich unterrichten, eine Theologenpflicht, die Ihr ſchon 
laͤngſt haͤttet kennen muͤſſen. Denn jede Dirne haͤtte in ihrem 
laͤppiſchen Zorn eben die Schmaͤhungen und Laͤſterungen aus⸗ 
ſtoßen koͤnnen, die Ihr ausgeſtoßen habt und deren Ihr Euch 
auch jetzt noch als einer Heldentat ruͤhmt, ſtatt Euch derſel⸗ 
ben zu ſchaͤmen. In Euren Haͤnden liegt alſo die Entſcheidung. 
Ich werde die Liebe nicht verletzen; ich werde aber auch mit 
Freude Euern Angriff aufnehmen, da Ihr ja nun einmal in 
der Theologie hoͤchſtens das Außerliche der ſcholaſtiſchen Ge- 
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lehrſamkeit gelernt habt. Was Ihr gegen mich erreicht, 
werdet Ihr ſehen, wenn Ihr dem Frieden den Streit und 
der Liebe den blinden Haß vorzieht. Gott gebe Euch wie mir 
guten Verſtand und laſſe es uns beiden wohl ergehen. Ihr 
ſeht, ich bin verletzt und lege doch die Waffen nieder, nicht 
weil ich Euch, ſondern weil ich Gott fuͤrchte. Im uͤbrigen 
aber wird mich keine Schuld treffen, wenn ich gezwungen 
werde, mich oͤffentlich zu verteidigen. Doch ich will Gutes 
reden: lebt wohl. 


Wittenberg den 19. Mai 1518, 


32. An Spalatin. Aus dem Lateiniſchen. Wittenberg den 4. Juni 
1518. 

Segen in Chriſto zuvor! Lieber Freund Spalatin! Zuͤrnt 
mir nicht, daß ich ſo unpuͤnklich und ſelten an Euch ſchreibe. 
Ich kann meinen Pflichten kaum zur Haͤlfte nachkommen, 
denn ſie wachſen zwar allmaͤhlich, aber deſto beſtaͤndiger bis 
ins Unglaubliche. Petrus Moſellanus!) war bei uns; er iſt 
bereit, den Lehrſtuhl der griechiſchen Sprache unter den ge— 
nannten Bedingungen zu uͤbernehmen und hat mich gebeten, 
Euch dies in ſeinem Namen mitzuteilen. Da ich nicht wußte, 
was indes zwiſchen Euch und ihm ausgemacht war, habe ich 
es ihm verſprochen und tue es hiermit. Nun iſt es an Euch, 
in dieſer Sache zu handeln, wie Euch Gott Verſtand und 
Macht verliehen hat. 

Von unſerm Kapitel kam mir zugleich mit eignen Dingen 
auch das beiliegende Buͤchlein zu, das Ihr mir zur Beſtellung 
anvertraut hattet, doch uͤber der Unſumme von Sachen, die 
ich im Kopf haben muß, habe ich vergeſſen, an wen. Ich 
habe es nun allen angeboten, die mir nur einfielen; niemand 
bekannte ſich dazu. Wenn ich es noch durch niedere Bruͤder 
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des Ordens abliefern kann, fo benachrichtigt mich, und es foll 
geſchehen. 

Ich habe neulich, freilich unvollſtaͤndig, zwei Exemplare 
des Buches von deutſcher Theologie an Euch geſchickt.?) Hier 
ſende ich die uͤbrigen Bogen; ſollte ſonſt noch etwas fehlen, 
ſo muͤßt Ihr es ſchreiben. Das Ganze umfaßt zehn Bogen. 
Lebt wohl und betet fuͤr mich. Über den Stand unſrer Uni⸗ 
verſitaͤt werdet Ihr von andrer Seite gehoͤrt haben. Meine 
Erlaͤuterungsſchrift zu den Theſen befindet ſich im Druck.“) 

Johannes Tetzel hat gegen meine deutſche Abhandlung 
ebenfalls ein deutſches Buch geſchrieben, das ſeine Unwiſſen⸗ 
heit deutlich bezeugt und laut verkuͤndet. Ich werde es ſo 
beleuchten, daß es jedermann in ſeinem wahren Licht und 
nicht allein in der Beleuchtung ſieht, die dem Verfaſſer be- 
liebt.“) Seid nochmals gegruͤßt. 


In aller Eile im Kloſter zu Wittenberg am Tage nach 
Fronleichnam 1518, 


Martinus Eleutherius, Auguſtiner. 


Ich laſſe alle bei Hofe gruͤßen, vor allem die, deren Gruͤße 
Ihr mir neulich uͤbermittelt habt. 


33. An Spalatin, beim Reichstage in Augsburg. Aus dem 
Lateiniſchen. Wittenberg den 8. Auguſt 1518. 

Den Segen Chriſti zuvor! Lieber Freund Spalatin! Eure 
Hilfe iſt jetzt mir und der Ehre der ganzen Univerſitaͤt hoͤch⸗ 
lich vonnoͤten. Es handelt ſich darum, bei unſerm Kurfuͤrſten 
und Doktor Pfeffinger darauf zu dringen, daß Kurfuͤrſt und 
Kaiſerliche Majeſtaͤt fuͤr mich vom Papſte die Ruͤckweiſung 
oder Überweifung meiner Sache an deutſche Richter er- 
langen, wie ich es dem Fuͤrſten geſchrieben habe. Ihr koͤnnt 
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bier ſehen, wie raͤnkevoll und argliftig die Predigermoͤnche, 
meine Henkersknechte, auf mein Verderben ausgehen. Ich 
haͤtte auch dem Herrn Pfeffinger in einem beſondern Brief: 
die Bitte vorgetragen, durch ſeine und der Freunde Gefaͤllig— 
keit mir dieſe Gnade beim Kurfuͤrſten und der Kaiſerlichen 
Majeſtaͤt auszuwirken. Aber Eile tut not; denn man hat 
mir nur eine kurze Bedenkzeit gelaſſen, wie Ihr aus dem 
beigelegten Ungeheuer von Zitation erſeht, die ihren Blut— 
befehl mit Scheußlichkeit zu wuͤrzen weiß. 

Sucht alſo, wenn Ihr mich liebt und die Ungerechtigkeit 
haßt, bald beim Kurfuͤrſten Rat und Hilfe fuͤr mich zu 
ſchaffen und bald das Ergebnis mir oder beſſer unſerm ehr— 
wuͤrdigen Vater Vikarius Johannes Staupitz zu melden, 
der vielleicht ſchon bei Euch in Augsburg weilt oder doch 
bald daſelbſt eintreffen wird. Er hat von ſeinem Wohnſitz 
Salzburg aus den Nuͤrnbergern ſeine Ankunft fuͤr Ver— 
klaͤrung Chriſti in Ausſicht geſtellt. Endlich bitte ich Euch, 
ſorgt und betruͤbt Euch nicht um mich; der Herr wird mich 
durch die Verſuchung einem guten Ziele zufuͤhren. 

Auf den Dialog des Sylveſter, der ſeinem Namen mit 
dieſem ungelehrten Werk Ehre macht), ſchreibe ich eine Ent- 
gegnung, die Ihr im ganzen erhaltet, ſobald ſie fertig iſt. 
Der liebenswuͤrdige Mann iſt zugleich mein Gegner und mein 
Richter, wie Ihr aus der Zitation erſehen werdet. Lebt 
wohl; ich habe fo viel zu ſchreiben, daß ich nicht weitſchweifig 
werden darf. | 

Wittenberg am Tage St. Cyriaci 1518. 


Bruder Martinus Eleutherius, Auguſtiner. 
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34. An Spalatin, beim Reichstage in Augsburg. Aus dem 
Lateiniſchen. Wittenberg den 31. Auguſt 1548. 

Segen von Chriſto! Lieber Herr Spalatin! Der Sermon 
vom Bann war bereits herausgegeben, bevor Euer Brief 
eintraf. Doch Beſcheidenheit und wohlgegruͤndete Wahrheit, 
die fuͤr ihn Schutz und Stuͤtze ſind, laſſen mich hoffen, daß 
er bei Freunden der Wahrheit keine Mißbilligung finden 
und ſich ſogar Gunſt erwerben wird, ſelbſt wenn ſie ſonſt an 
der Tyrannei Freude finden. So hoch habe ich jene heilige 
Machtbefugnis geprieſen, ohne Kriecherei und doch nicht minder, 
als es geboten ſchien. Ich habe darin nichts gelehrt, als was 
die Papiſten ſelbſt gelehrt haben und noch lehren. 

Eure Wuͤnſche wegen unſres Freundes Melanchthon ſind 
teils bereits erfuͤllt, teils ſollen ſie es gewiß werden. Vier 
Tage nach ſeinem Eintreffen hat er eine tiefgelehrte, wunder⸗ 
volle Rede gehalten, die ihm bei allen ſo große Gunſt und Be⸗ 
wunderung eingetragen hat, daß Ihr ihn uns nun nicht 
mehr erſt zu empfehlen braucht. Raſch legten wir das Vor⸗ 
urteil ab, das ſeine ſchmaͤchtige Erſcheinung wachgerufen 
hatte, wir preiſen und bewundern ſeine Leiſtungen und danken 
dem erlauchteſten Kurfuͤrſten und Euch fuͤr ſeine Berufung. 
Ihr koͤnnt eher in Verlegenheit kommen, welches Gebiet 
ſeiner Gelehrſamkeit Ihr dem Fuͤrſten am meiſten empfehlen 
ſollt. Ich wuͤnſche mir jedenfalls, ſolange wir ihn haben 
koͤnnen, keinen andern Lehrer des Griechiſchen. Nur fuͤrchte 
ich, ſeine ſchwache Geſundheit moͤchte dem Leben in unſerm 
rauhen Landſtrich nicht gewachſen ſein, und dann hoͤre ich, 
er ſei mit ſo niedrigem Gehalte berufen, daß die Prahlhaͤnſe 
in Leipzig ſchon der Hoffnung leben, ihn uns baldigſt weg⸗ 
zuholen.!) Sie haben ſich bereits um ihn bemüht, bevor er 
zu uns kam. Ich und viele andre haben den Verdacht, Dok⸗ 
tor Pfeffinger hat nach ſeiner Gewohnheit auch hier wieder 
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allzu ſehr als treuer Haushalter der fuͤrſtlichen Kaſſe erfunden 
werden wollen.“) 

Um alſo freimuͤtig und nach Freundesweiſe zu ſprechen, 
unterſchaͤtzt ihn nicht wegen ſeines jugendlichen Ausſehens; 
er iſt ein Mann, wuͤrdig aller Ehre. Unſre Univerſitaͤt darf 
ſich keine Torheit zuſchulden kommen laſſen, aus der unſre 
Neider uns erfolgreicher als bisher einen Strick drehen 
koͤnnen. 

Ich ſchicke Euch hier eine fluͤchtige, unbedeutende Gegen- 
ſchrift gegen den Schwaͤtzer Sylveſter, der ſeinem Namen 
alle Ehre macht, ſo wie ich ſie in zwei Tagen hingeworfen 
habe. Denn er ſchien mir nicht wert, ſeinetwegen mir den 
Kopf zu zerbrechen und uͤber ſeinen leichtfertigen Trugſchluͤſſen 
meine Wiſſenſchaft nutzlos aufzubieten.) 

Fuͤr die Sorge, die Ihr Euch um meine Angelegenheiten 
macht, danke ich Gott und Euch. Lebt wohl und liebt mich 
in Chriſto. Am 31. Auguſt 1518. 


Bruder Martinus Luther, Auguſtiner. 


Doktor Andreas Karlſtadt bereitet einen neuen Angriff 
vor gegen Ecks Verteidigungsſchrift, und ſo hat Eck mit ihr 
weiter nichts erreicht, als daß er uns die Stelle gewieſen hat, 
wo er am leichteſten verwundbar ift.*) 


35. An Spalatin. Aus dem Lateiniſchen. Augsburg den 10. Ok⸗ 
tober 1518, 

Jeſus Segen zuvor! Mein lieber Herr Spalatin! An 
St. Markus nach St. Francisci ſind wir ſehr ermuͤdet in 
Augsburg eingetroffen. Unterwegs wäre ich bald liegen ge- 
blieben, da ich mir ein ſchweres Magenuͤbel zugezogen hatte, 
doch kam ich wieder zu Kraͤften. Nun ſind wir drei Tage hier, 
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ohne daß ich den verehrungswuͤrdigen Herrn Legaten zu Ge— 
ſicht bekommen haͤtte. Doch habe ich ihm gleich am erſten Tage 
durch Doktor Wenzeslaus Link und einen zweiten Freund 
meine Anweſenheit melden laſſen. Inzwiſchen wollen mir 
treue Freunde oͤffentliche Sicherheit, bezuͤglich ſicheres Geleit 
bei den kaiſerlichen Raͤten und dem Stadtrat auswirken. 
Alle zeigen ſich mir um des Kurfuͤrſten willen willfaͤhrig und 
dienſtbereit. 

Obwohl naͤmlich der Kardinallegat jede Gnade zuſichert, 
wollen die Freunde nicht zulaſſen, daß ich ihm ohne weiteres 
Vertrauen ſchenke. So vorſichtig und genau verfahren ſie. 
Denn ſie wiſſen, daß er im Herzen trotz alles aͤußerlichen 
Scheins tiefe Erbitterung gegen mich traͤgt, was ich auch aus 
andern Anzeichen deutlich genug merken konnte. 

Heute aber werde ich auf jeden Fall zu ihm gehen und um 
die erſte Unterredung nachſuchen. Den Erfolg kann ich nicht 
vorausſehen. Manchen ſcheint jetzt die Abweſenheit des 
Kardinals von Gurk fuͤr mich guͤnſtig, andern die des Kaiſers, 
der nicht weit entfernt weilt und taͤglich zuruͤckerwartet wird. 
Auch der Biſchof von Augsburg iſt nicht in der Stadt. 
Geſtern habe ich bei Doktor Konrad Peutinger!) zu Abend ge- 
geſſen, deſſen buͤrgerliche und menſchliche Vorzuͤge Ihr beſſer 
kennt als ich und der ebenſo wie andre Ratsherren ſich 
meiner Sache aufs allerliebevollſte annimmt. Der Legat 
ſcheint mich zu fuͤrchten oder aber einen ſchaͤndlichen Anſchlag 
vorzubereiten. 

Geſtern ließ mich der montisferratiſche Geſandte') erſuchen, 
nicht vor dem Legaten zu erſcheinen, bevor er mit mir Ruͤck⸗ 
ſprache genommen haͤtte. Er ſuchte mich denn auch auf, nach 
der allgemeinen Anſicht auf Anſtiften und im Sinne des 
Kardinals, und wollte mich mit vielen Worten und, wie er 
vorgab, den beſten Vernunftgruͤnden, geradezu bewegen, ich 
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ſollte dem Legaten ſchlechterdings nachgeben, zur Kirche zuruͤck— 
kehren und meine Irrlehren widerrufen. Er wies mich auf 
das Beiſpiel des Abt Joachim von Floris hin, welcher durch 
eben dieſen Schritt trotz ſeiner offenbaren Irrlehren doch der 
Verurteilung wegen Ketzerei entgangen ſei. In ſeiner Sanft— 
mut riet er mir weiter davon ab, eine Rechtfertigung meiner 
Lehren zu verſuchen: „Wollt Ihr ein Spiel, ein Ringel— 
rennen anſtellen?“ waren ſeine Worte. Mit einem Wort: 
ein Welſcher. Ich habe ihm erwidert: „Wenn man mir 
nachweiſen kann, daß ich in irgend einem Stuͤcke anders ge— 
lehrt habe, als es der Lehre der heiligen Kirche entſpricht, 
werde ich alsbald mein eigner Richter ſein und widerrufen. 
Freilich wuͤrden wir nicht daruͤber hinwegkommen, wenn der 
Legat etwa den Anſchauungen des Thomas von Aquino hart— 
naͤckiger huldigt, als es die Autoritaͤt der kirchlichen Dekrete 
geſtattet; denn hierin wuͤrde ich ihm erſt nachgeben, wenn 
die Kirche ihr erſtes Dekret, auf das ich mich eben ſtuͤtze, 
widerrufen will.“) „Ei, ei,“ antwortete er, „Ihr wollt ein 
Ringelrennen!“ Dann verftieg er ſich bis zu der unglaub- 
lichen Behauptung, die er oͤffentlich zu aͤußern wagte: es 
duͤrften falſche Lehrſaͤtze gepredigt werden, wenn ſie nur — 
ſo ſagte er woͤrtlich — Gewinn braͤchten und die Kaſſe fuͤllten; 
ferner: uͤber die Gewalt des Papſtes duͤrfe nicht disputiert 
werden, ſondern ihr gebuͤhre eine ſo hohe Stellung, daß ſein 
bloßer Wink genuͤge, alles aufzuheben, auch Glaubensſaͤtze, 
zumal in meinem Falle. Vieles andre werde ich Euch noch 
muͤndlich mitteilen. Ich aber habe dieſen neuen Sinon, der 
ſich auf die Kunſt der Pelasger doch noch nicht genug ver— 
ſtand“), verabſchiedet, und fo iſt er von mir gegangen. So 
ſchwebe ich nun zwiſchen Furcht und Hoffnung; denn dieſer 
ſchlechte Mittler hat mir mein Zutrauen doch nicht zu tief 
ſinken laſſen. 
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Doktor Chriſtoph Scheurl habe ich in Nürnberg nicht an- 
getroffen und deshalb mit Herrn Feilitzſch verabredet, daß 
Boͤſchenſtein') ſechs Goldgulden von ihm und weitere vier 
von Doktor Scheurl oder dem Prior unſres Nürnberger 
Kloſters auf den Namen des Kurfuͤrſten entleihen ſoll. Denn 
er meinte, ohne dies unter keinen Umſtaͤnden die teure und 
weite Reiſe machen zu koͤnnen. Er wird alſo ſobald als 
moͤglich in Wittenberg eintreffen. 

Unſer verehrungswuͤrdiger Vater Vikarius Doktor Jo- 
hannes Staupitz verſicherte brieflich, ganz gewiß kommen zu 
wollen, ſobald er beſtimmte Nachricht von meiner Ankunft 
in Augsburg haͤtte. Deshalb habe ich ſofort bei meinem Ein⸗ 
treffen den Bruder Leonhardt Beyer mit der gewuͤnſchten 
Nachricht zu ihm geſchickt und hoffe heute auf ſeine Ankunft. 

Der franzoͤſiſche Geſandte war in ſeine Heimat abgereiſt, 
kurz bevor ich hier eintraf, doch nicht ohne einen bedeutſamen 
Beweis feiner Zuneigung zu mir zuruͤckzulaſſen.“) 

Ihr wuͤrdet mir einen Gefallen erweiſen, wenn Ihr meinen 
Wittenberger Freunden dieſen Brief oder wenigſtens ſo viel 
mitteilen wuͤrdet, als Ihr ſie davon wiſſen laſſen wollt. Ein 
andermal will ich ausfuͤhrlicher und auch an mehrere ſchrei⸗ 
ben; heute verboten es Zeit und Arbeit. Gruͤßet ſie alle von 
mir. Ich wuͤnſche ihnen Wohlergehen, ob ich nun heimkehren 
werde oder nicht. Denn das ſteht mir feſt, daß ich an ein 
kuͤnftiges Konzil appellieren werde, falls der Legat nicht mit 
Wiſſenſchaft, ſondern mit Gewalt gegen mich vorgehen will. 

Wir wiſſen, daß der Papſt unſerm durchlauchtigſten Fuͤrſten 
die goldne Roſe zugeſandt hat, die man in Rom großen 
Herren mit großen Erwartungen darreicht, und daß man 
ihm mit viel Wohlwollen jeden Dienſt zugeſichert hat. 
Summa ſummarum, die roͤmiſche Kirche, wenn dieſer Name 
geſtattet iſt“), braucht Gold und wieder Gold, unerſaͤttlich, 
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und je mehr fie hinabſchlingt, um fo größer wird ihr Durſt. 
Lebt wohl in Ewigkeit und bringt dem durchlauchtigſten 
Fuͤrſten an meiner Statt meinen Dank und meine Empfeh— 
lung. 

Augsburg Sonntag nach Dionyſti 1518 in aller Frühe. 


Bruder Martinus Luther, Auguſtiner. 


36. An Melanchthon. Aus dem Lateiniſchen. Augsburg den 
11. Oktober 1518. 

Segen von Chriſto zuvor! Liebſter Herr Philippus! Jo- 
hannes Boͤſchenſtein habt Ihr mir ſelber ſo ſehr empfohlen, 
daß ich ihn nicht erſt Euch hiermit zu empfehlen brauche. Er 
iſt, ſehe ich, aͤngſtlich und kleinglaͤubig, wodurch aber Eure 
Freundſchaft keine Einbuße erleiden darf. Ich bitte vielmehr 
Euch und die andern Freunde, erzeigt Euch ſanftmuͤtig und 
herzlich gegen ihn. Von meiner Angelegenheit wird Euch 
Doktor Karlſtadt unterrichten. Es geſchieht nichts beſonderes 
Neues; ich bin in aller Munde, und jeder begehrt den Men⸗ 
ſchen zu ſehen, der eine ſo gewaltige Feuersbrunſt entfacht hat. 

Bewaͤhrt Euch weiterhin als ein Mann und lehrt der 
Jugend die Wahrheit; ich gehe hin, fuͤr Euch und ſie mich 
opfern zu laſſen, wenn es Gott ſo gefaͤllt. Ich will lieber zu⸗ 
grunde gehen und, was mir am allerſchwerſten wird, auch 
Euren lieben Umgang auf immer entbehren, als daß ich 
widerrufe, was ich recht gelehrt habe, und als daß ich der 
Anlaß werde zum Untergang edler Wiſſenſchaft. 

Durch die Schuld meiner unwiſſenden Gegner, der heftig— 
ſten Feinde der Wiſſenſchaft und Gelehrſamkeit, iſt Italien 
in tiefe aͤgyptiſche Finſternis verſunken. So gut wie nichts 
wiſſen ſie von Chriſtus und was Chriſti iſt; und doch ſind 
ſie Herren und Lehrer unſres Glaubens und unſres Lebens. 
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So wird der Zorn Gottes über uns erfüllt, der ſagt: „Ich 
will ihnen Juͤnglinge zu Fuͤrſten geben, und Kindiſche ſollen 
uͤber ſie herrſchen.“ Lebt wohl, lieber Philippus, und wendet 
Gottes Zorn durch reines Gebet von uns ab. 

Augsburg Montag nach Dionyſti 1518. 


Bruder Martinus Lutherus. 


37. An Spalatin. Aus dem Lateiniſchen. Augsburg den 14. Ok⸗ 
tober 1518. 

Heil in Chriſto, lieber Herr Spalatin! Ich mag nicht 
gern an den durchlauchtigſten Kurfuͤrſten ſchreiben; empfangt 
Ihr als ſein Freund darum meinen Bericht und laßt ihn den 
gnaͤdigſten Fuͤrſten wiſſen. Schon vier Tage lang verhandelt 
der Herr Legat mit mir oder beſſer gegen mich; er verheißt 
zwar mit ſchoͤnen Worten um des erlauchteſten Fuͤrſten willen, 
alles vaͤterlich und guͤtig durchzufuͤhren, in Wahrheit aber 
wendet er die reinſte und unbeugſamſte Gewalt an. Er wollte 
mich nicht in oͤffentlicher Disputation Antwort geben laſſen, 
und er wollte auch nicht unter vier Augen mit mir disputieren. 
Eine Forderung nur wiederholte er immer: „Widerrufe, be⸗ 
kenne, daß du geirrt haſt, ſo will es der Papſt und nicht an⸗ 
ders, du magſt wollen oder nicht“ und ſo fort. Am meiſten 
focht er mich mit der Extravagans „Unigenitus“ Clemens' VI. 
an.“) „Hier, hier,“ rief er, „kannſt du ſehen, daß der Papſt 
feſtſtellt, die Verdienſte Chriſti ſind ein Schatz fuͤr den Ab⸗ 
laß; glaubſt du es oder glaubſt du es nicht?“) Er duldete 
keine Erklaͤrung noch Erwiderung, ſondern ſchrie gegen mich 
mit lauten Worten. 

Durch vielſeitige Fuͤrſprache ließ er ſich endlich mit Muͤhe 
erbitten, mir eine ſchriftliche Verantwortung zu geſtatten. 
Dieſe habe ich heute uͤberreicht, wozu ich abſichtlich Herrn 
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Philippus Feilitzſch als Stellvertreter des Kurfuͤrſten zuge— 
zogen hatte, der deſſen Bitte noch einmal vortrug. Trotzdem 
wies der Legat am Ende mein Schreiben mit Verachtung zu— 
ruͤck, er pochte von neuem auf Widerrufung und wiederholte 
des langen und breiten die Fabeleien des St. Thomas von 
Aquino und gab ſich ſo den Anſchein, mich uͤberwunden und 
niedergezwungen zu haben. Wohl zehnmal begann ich zu 
ſprechen; ſtets uͤberſchrie er mich. 

Endlich nahm auch ich ſeine Tonart an und rief: „Wenn 
Ihr mir zeigen koͤnnt, daß jene Extravagans ſagt, die Ver— 
dienſte Chriſti ſind Schatz des Ablaſſes, will ich nach Eurem 
Gefallen widerrufen.“ Da wurde er vollends ungebaͤrdig, 
lachte laut auf, griff heftig nach dem Buch und las in fliegen- 
der Eile, bis er zu der Stelle kam, daß Chriſtus fuͤr die Kirche 
den Schatz erworben u. ſ. f. 

Jetzt rief ich: „Hochwuͤrdigſter Vater, erwaͤgt doch das 
Wort ‚erworben‘. Wenn Chriſtus durch fein Verdienſt einen 
Schatz erworben hat, ſo ſind nicht dieſe Verdienſte der Schatz, 
ſondern das, was die Verdienſte erkauft haben, d. h. das Amt 
der Schluͤſſel. Alſo iſt meine Theſe richtig.“ Dies raubte 
ihm ploͤtzlich alle Faſſung, und um den Schein zu wahren 
und ſeine Niederlage vergeſſen zu machen, ſprang er gewaltſam 
auf andre Gegenſtaͤnde ab und wollte uͤber meine Antwort hin⸗ 
weggleiten. Ich aber fuhr los, ja gewiß ohne die noͤtige Ehr— 
erbietung: „Glaubt nur, ehrwuͤrdiger Vater, wir Deutſchen 
kennen noch die Grammatik: ‚ein Schatz fein‘ ift etwas ganz 
andres als ‚einen Schatz erwerben“.“ Damit hatte ich feine 
Zuverſicht gebrochen, und als er immer noch ſchrie, ich ſolle 
widerrufen, bin ich fortgegangen; er aber rief mir nach: „Geh, 
und erſcheine nicht wieder vor mir, du willſt denn widerrufen!“ 

Aber nun hoͤrt weiter! Bald nach Mittag ließ der Legat 
unſern ehrwuͤrdigen Vater Vikarius Doktor Staupitz zu ſich 
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rufen, ſuchte ihm das Verſprechen abzuſchmeicheln, mich zum 
Widerruf zu uͤberreden, und verſicherte ſogar, freilich in mei⸗ 
ner Abweſenheit, ich haͤtte kaum einen beſſern Freund als ihn. 
Der Vikar erwiderte, er habe mir ſtets zugeredet, mich de⸗ 
muͤtig der Kirche zu unterwerfen, und taͤte es auch jetzt noch, 
was ich ja ſchon laͤngſt vor aller Welt bezeugt hatte; weiter be⸗ 
tonte er mit der ihm eignen Beſcheidenheit meine berlegen⸗ 
heit in Gottesgelehrtheit und an Begabung; ſchließlich aber 
ſei der Legat ſelber als unſer aller Praͤlat und Stellvertreter 
des Papſtes dazu da, ſolche Überredungen felber vorzunehmen. 
Endlich einigten fie ſich dahin, der Legat folle mir angeben, in 
welchen Punkten ich widerrufen und was ich als Bekenntnis 
meines Glaubens vortragen ſolle.“) 

So ſteht es in dieſem Augenblick. Doch habe ich weder 
Hoffnung, noch Vertrauen zu ihm. Ich bereite jeden Tag 
meine Appellation vor und denke auch nicht eine Silbe zuruͤck⸗ 
zunehmen. Die Antwort aber, die ich ihm ſchriftlich uͤber⸗ 
reicht habe, werde ich im Druck bekannt werden laſſen, damit 
er vor aller Welt beſchaͤmt wird, wenn er weiterhin ſo gewalt⸗ 
ſam verfaͤhrt wie bisher. Lebt wohl. 

In Eile! 


Augsburg am Tage St. Calixti 1518. 
Bruder Martinus Luther, Auguſtiner. 


38. An Cajetan. Aus dem Lateiniſchen. Augsburg den 18. Ok⸗ 
tober 1518. 

Verehrungswuͤrdigſter Vater in Chriſto! Schwach am 
Koͤrper und arm an Mitteln, habe ich doch die weite gefahr⸗ 
volle Reiſe hierher unternommen und bin auf den Befehl 
unſers Heiligſten Vaters Leos X. vor Euch zum Verhoͤr er⸗ 
ſchienen. Das wird Euch ein genuͤgender Beweis meines Ge- 
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horſams geweſen fein. Überdies habe ich durch die Veroͤffent— 
lichung meiner „Reſolutionen“ mich ſamt allen meinen Saͤtzen 
Seiner Heiligkeit zu Fuͤßen gelegt, bereit, jedes verdammende 
oder zuſtimmende Urteil entgegenzunehmen. Auch bin ich mir 
bewußt, auch nicht die kleinſte Pflicht eines ergebenen und 
gehorſamen Sohnes der Kirche verſaͤumt zu haben. 

Nun aber will und kann ich nicht laͤnger nutzlos hier ver— 
weilen. Mir ſelbſt fehlen die noͤtigen Mittel, und meinen 
Gaſtfreunden, den Karmelitern, bin ich bereits mehr als genug 
zur Laſt gefallen. Vor allem aber habt Ihr mir ja voll Zorn 
verboten, noch einmal vor Euren Augen zu erſcheinen, wenn 
ich nicht widerrufen wollte. Und inwieweit ich einen Widerruf 
zu leiſten vermag, habe ich in meinem letzten Briefe ausgefuͤhrt. 

Darum reife ich nunmehr ab. Ich wandre nach einer an- 
dern Staͤtte, wo ich bleiben kann. Ich habe mich entſchloſſen, 
obwohl meine bisherigen Richter vermoͤge ihrer hohen Stel— 
lung großen Eindruck auf mich machen, doch von ihnen, von 
Euch, verehrungswuͤrdiger Vater, und vor allen Dingen 
„von unſerm ſchlecht berichteten Heiligſten Herrn Leo X. zum 
beſſer zu berichtenden“ zu appellieren; denn ich weiß, unſerm 
erlauchten Kurfuͤrſten wird eine ſolche Berufung angenehmer 
ſein als ein Widerruf. Trotzdem haͤtte ich es, ſoviel an mir 
lag, unterlaſſen. Erſtens ſcheint mir eine Appellation oder 
eine Überweiſung an deutſche Richter!) deshalb unnoͤtig, weil 
ich, wie ich ausgefuͤhrt habe, alles dem Richtſpruch der Kirche 
anheimgegeben habe und einzig und allein ihre Meinungs- 
aͤußerung erwarte. Was darf, was kann ich auch weiter tun? 
Nicht auf meine Anklage und nicht auf meine Verteidigung 
kommt es an. Ich will nicht meine Saͤtze, ſondern die Glau— 
bensformel der Kirche vernehmen; ich will nicht mit der Wut 
des Gegners ſtreiten, ſondern mit der Folgſamkeit des Schuͤlers 
mich belehren laſſen. 
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Sodann darf ich aber wohl überzeugt fein, daß Euch die 
Unterhandlung mit mir nur zur Laſt war und eine Appellation 
darum angenehm iſt; und fo?) brauche ich den Bann ebenſo⸗ 
wenig zu fuͤrchten, wie ich ihn verdient habe. Jedoch hat mich 
Gottes Gnade auch ſo geſchaffen, daß ich ihn weniger fuͤrchte 
als Irrtum und falſche Meinungen in Glaubensſachen. Denn 
ich weiß, er kann nicht ſchaden und nur nuͤtzen, wenn der rechte 
Glaube und die Wahrheit mit mir waren. 

So bitte ich Euch denn bei Chriſti Blut und der hohen 
Gnade, die Ihr mir ſchon erzeigt habt: erkennt meinen Ge⸗ 
horſam, den ich bisher geleiſtet habe, gnaͤdig an und empfehlt 
ihn auch unſerm Heiligſten Vater; meine Abreiſe aber und 
meine Appellation legt mir zum beſten aus, denn die Not und 
das gewichtige Wort der Freunde haben mich dazu veranlaßt. 
Ich kann ja die Gruͤnde nicht widerlegen, die ſie mir ent⸗ 
gegenhalten: Was willſt du widerrufen? kannſt du denn etwa 
durch deinen unmaßgeblichen Widerruf uns eine Norm fuͤr 
unſern Glauben ſchaffen? wenn etwas an deinen Saͤtzen ver⸗ 
werflich iſt, ſo mag die Kirche ſie zunaͤchſt verdammen, und 
du kannſt dann wohl ihrem Ausſpruch folgen, nicht aber ſie 
dem deinen. — Dieſen Worten mußte ich mich gefangen 
geben. 

So nehme ich denn von Euch Abſchied, verehrungswuͤrdiger 
und hochachtbarer Vater in Chriſto. 

Im Karmeliterkloſter zu Augsburg am Tage St. Lukaͤ 
des Evangeliſten 1518. 


Euer untertaͤniger Sohn, 
Bruder Martinus Lutherius, Auguſtiner. 
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39. An Spalatin. Aus dem Lateiniſchen. Wittenberg den 34. Of: 
tober 1518. 

Segen von Chriſto zuvor! Lieber Herr Spalatin! Ich 
bin heute durch Gottes Gnade wohlbehalten in Wittenberg 
eingetroffen, ohne doch zu wiſſen, auf wie lange Zeit, denn 
meine Sache ſteht ſo, daß ich zugleich fuͤrchten muß und 
hoffen darf. Ich habe „vom ſchlecht berichteten Papſt zum 
beſſer zu berichtenden“ appelliert; damit bin ich abgereiſt und 
habe den Ordensbruder mit dem Auftrag zuruͤckgelaſſen, die 
Appellation in Gegenwart von Notar und Zeugen dem Kar— 
dinal zu uͤbergeben. Inzwiſchen will ich bei meinem Aufenthalt 
in Wittenberg eine zweite Appellation an ein kuͤnftiges Konzil 
aufſetzen und mich der Pariſer Univerſitaͤt!) anſchließen für 
den Fall, daß der Papſt meine erſte Appellation aus der 
Fuͤlle ſeiner Macht oder beſſer ſeiner Tyrannei verwirft. Ich 
bin voll Freude und Friede und wundere mich, daß dieſe 
meine Anfechtung auf eine fo große Zahl bedeutender Män- 
ner ſo großen Eindruck hat machen koͤnnen. 

Das gnaͤdige Wohlwollen, wie es der Legat dem durch— 
lauchtigen Kurfuͤrſten fuͤr mich verſprochen hatte, war gewiß 
außerordentlich und reichlich gemeint geweſen; nur habe ich 
es nicht ebenſo empfinden koͤnnen. Der ehrwuͤrdige Vater 
hat ſich erboten, alles ſo vaͤterlich wie nur moͤglich zu tun und 
haͤtte es ohne Zweifel auch getan, ſobald ich bereit geweſen 
waͤre, meine Lehre zu widerrufen. Denn hierin gipfelte alles: 
weil ich das verweigerte und er es auf jede Weiſe durchſetzen 
wollte, wurde ich zur Appellation gedraͤngt; und ſicher hat 
er weiter keinen Auftrag gehabt als den, mich zu verdammen. 

Ich will nun meine Erwiderung auf feine Einwände zu— 
ſammen mit meiner Appellation und einigen theologiſchen 
Bemerkungen zu dem diaboliſchen und nicht apoſtoliſchen 
Breve), das Ihr öfters mir gegenüber erwähnt und mir 
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vor kurzem in einem Exemplar zugeſandt habt, im Druck er- 
ſcheinen laſſen. Ich habe es auf meiner Ruͤckreiſe in Nuͤrn⸗ 
berg mit andern brieflichen Inſtruktionen eingehaͤndigt er⸗ 
halten. Es erſcheint mir nun einfach unglaubhaft, daß eine 
ſo ungeheuerliche Maßregel vom Papſte, zumal einem Leo X. 
ausgehen ſollte. Darum ſoll der Bube, der die Abſicht gehabt 
hat, mich unter der Maske Leos X. durch eine derartige Ver⸗ 
ordnung in Schrecken zu ſetzen, merken, daß ich noch im⸗ 
ſtande bin, Poſſen zu durchſchauen. Iſt das Breve aber 
tatſaͤchlich von der roͤmiſchen Kirche ausgegangen, fo will ich 
ihnen ihr ſchamloſes Unterfangen und ihre ſchaͤndliche Un⸗ 
wiſſenheit nachweiſen. 

Der Kardinallegat paßt meiner Meinung nach zu ſeiner 
Rolle ausgezeichnet, und ich moͤchte vermuten, daß man in 
Rom ſchon anfaͤngt, zu bangen und das Vertrauen zur eignen 
Sache zu verlieren und infolgedeſſen mit aller Schlauheit 
auf Auswege zu ſinnen. Das uͤbrige ſollt Ihr ein andermal, 
will Gott, muͤndlich erfahren. Empfehlt mich dem Fuͤrſten 
und verſichert ihn meiner dankbaren Geſinnung. 

Endlich ſeid Ihr der Ehre des Fuͤrſten ſchuldig, ihn das 
Eintreffen des Karmeliterpriors von Augsburg wiſſen zu 
laſſen, der ſich mir daſelbſt uͤber Erwarten freigebig und liebe⸗ 
voll erzeigt hat. So hat er es vielfach um uns verdient, daß 
auch wir ihm wiederum gefällig find.) Er ift am 23. Ok⸗ 
tober in Augsburg abgereiſt und kommt mit der Hoffnung 
auf einen, wie er ſagt, ihm vom Kurfuͤrſten verſprochenen 
Doktorſchmaus; auch ich habe mich auf dies Verſprechen des 
Fuͤrſten, falls es wirklich ſo erteilt iſt, feſt verlaſſen; es 
wird gewiß alles erfüllt werden. Sorgt alſo, daß feiner Er- 
wartung mit Ehren entſprochen wird u. ſ. f. Lebt wohl in 
Chriſto. Am Sonntag, heiligen Abend vor Allerheiligen. 
Ich hatte geglaubt, das Feſt wuͤrde Euch und die Fuͤrſten 
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hierher führen‘), doch habe ich mich getaͤuſcht und bin um- 
ſonſt geeilt. Wittenberg 1518. 


Bruder Martinus Luther, Auguſtiner. 


40. An Eck. Aus dem Lateiniſchen. Wittenberg den 15. November 
1518. f 

Heil und Segen zuvor! Sehr verehrungswuͤrdiger Herr 
Johannes Eck! Herr Andreas Karlſtadt iſt damit einver⸗ 
ſtanden, mit Euch, wie wir in Augsburg vereinbart haben, 
in Leipzig oder Erfurt zuſammenzutreffen und mit Euch in 
Ehren zur Auffindung der Wahrheit zu disputieren, damit 
endlich der Streit und das Buͤcherſchreiben ein Ende finden. 
Er laͤßt Euch darum erſuchen, ſelber einen Tag und eine 
der beiden genannten Staͤdte fuͤr Eure Zuſammenkunft zu 
beſtimmen. Er haͤtte es ſelbſt getan, doch wollte er es Euch 
uͤberlaſſen, weil Ihr weiter zu reiſen habt und vielleicht auch 
mehr in Anſpruch genommen ſeid. Es iſt nun an Euch, da- 
fuͤr zu ſorgen, daß ich es nicht umſonſt ſo weit gebracht habe 
und daß unſre Gegner ſich in ihrer Erwartung, daß Theo— 
logen wohl beſtaͤndig zanken, aber nie aneinander kommen 
werden, betrogen ſehen. Lebt wohl. In Kuͤrze, unter tauſen⸗ 
derlei Geſchaͤften. 15. November 1518. 


Euer Martinus Luther. 


41. An Spalatin. Aus dem Lateiniſchen. Wittenberg den 25. No⸗ 
vember 1518, 

Segen zuvor, lieber Herr Spalatin! Ich ſchicke Euch den 
Brief des Biſchofs von Luͤttich, den ich fuͤr gefaͤlſcht halte, 
zuruͤck und lege einen des Crotus bei. Mein Schreiben und 
das der Univerſitaͤt bitte ich Euch, dem Kurfuͤrſten vorzulegen. 
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Ich erwarte geſpannt Euer Urteil über meine Antwort auf 
den Brief des Kardinallegaten und hoffe, Ihr werdet ſie 
nicht ganz ungeeignet finden. Meine Augsburger Akten wer⸗ 
den bereits gedruckt.“) 

Den Bann von Rom erwarte ich taͤglich.?) Deshalb ſuche 
ich alles zu beſorgen und zu ordnen, um bei ſeinem Eintreffen 
bereit und geruͤſtet zu ſein, auszuziehen wie Abraham, unge⸗ 
wiß wohin, und doch auch wieder feſt und gewiß, denn Gott 
iſt allenthalben. Ich will einen Abſchiedsbrief zuruͤcklaſſen. 
Ihr muͤßt dann wagen, auch des Verfluchten und Verbannten 
Zeilen zu leſen. 


Lebt heute wohl und betet fuͤr mich. Am Tage St. Katha⸗ 
rinaͤ 1518. 


Martinus Luther, Auguſtiner. 


42. An Spalatin. Aus dem Lateiniſchen. Wittenberg den 2. De⸗ 
zember 1518. 

Segen von Chriſto, mein lieber Herr Spalatin! Ich ſtand 
geſtern im Begriff, Wittenberg zu verlaſſen, und haͤtte es 
ohne Euern Brief getan. Aber auch jetzt noch bin ich gleich 
bereit, zu bleiben und zu gehen. Die Freunde machen ſich 
hier große Sorge um mich, mehr als ich ſelbſt vermoͤchte. 
Etliche haben mich dringend aufgefordert, mich dem Kur⸗ 
fuͤrſten gefangen zu geben. Dieſer ſolle mich irgendwo in 
Gewahrſam bringen und dem Legaten ſchreiben, er halte mich 
gefangen und ſei bereit, mich ihm an einem ſichern Ort zur Ver⸗ 
antwortung zu ſtellen. Ob dieſer Rat gut iſt, mag Eure Klug⸗ 
heit entſcheiden. Ich bin in Gottes und meiner Freunde Hand. 

Es iſt gewiß wahr, daß man allgemein annimmt, der 
Kurfuͤrſt ſamt der ganzen Univerſitaͤt haͤtten ſich mir ange⸗ 
ſchloſſen. Ich habe das kuͤrzlich von jemand gehoͤrt, auf deſſen 
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Wahrhaftigkeit ich mich unbedingt verlaſſen kann. Am Hofe 
des Biſchofs von Brandenburg hat jemand die Frage auf— 
geworfen, auf weſſen Gefolgſchaft ich wohl ſo zuverſichtlich 
baute. Einer hat gemeint: „Erasmus, Capito und andre 
Gelehrte ſind ſein Ruͤckhalt.“ Der Biſchof aber hat ver— 
ſichert: „Nein, die machen beim Papſt nichts aus; die Witten— 
berger Univerſitaͤt und der ſaͤchſiſche Kurfuͤrſt haben da mehr 
zu bedeuten.“ Daraus kann ich deutlich entnehmen, daß man 
den Fuͤrſten auf meiner Seite waͤhnt, was mir wahrlich 
nicht lieb iſt. Was die Univerſitaͤt angeht, fo möchte ich, daß 
ſie den Gegnern ſo große Furcht mache wie moͤglich. Aber 
jener Verdacht gegen den Kurfuͤrſten wird mich zwingen, die 
Stadt zu verlaſſen, ſobald es ſich als noͤtig erweiſt. Freilich 
kann er in ſeinen Briefen vorwenden, er koͤnne als Laie ſo 
wichtige Gegenſtaͤnde nicht beurteilen, beſonders, nachdem er 
ſieht, daß die kirchlich anerkannte Univerſitaͤt auf meiner 
Seite ſteht.!) Doch das find Nebendinge. Wenn ich hier 
bleibe, werde ich einen großen Teil meiner Rede- und Schreib- 
freiheit einbuͤßen; gehe ich hinweg, kann ich jeden Gedanken 
unverhohlen aͤußern und Chriſtus fuͤr mein Leben ſorgen 
laſſen.?) Lebt wohl. Wittenberg am 2. Dezember 1518. 


Bruder Martinus Luther. 


Der Abt von Kemberg iſt geſtorben, und ſein Neffe hat 
mich gebeten, mich beim Kurfuͤrſten fuͤr ihn zu verwenden, 
damit er ihn der Univerſitaͤt zur Ernennung vorſchlaͤgt. Er 
iſt ein wackerer Menſch. Auch die hinterlaſſene Schweſter 
des Abts hat ſich die Foͤrderung dieſes Vorſchlags ſehr an— 
gelegen ſein laſſen. Da ich ſelber den Fuͤrſten ungern belaͤſtige, 
tue ich es durch Euren Mund. Nehmt mir die Fuͤrſprache 
ab, damit ich ſagen kann, ſie ſei ausgerichtet. Habt Ihr ja 
doch auch mehr Einfluß als ich.“) Lebt wohl. 
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13. An Spalatin. Aus dem Lateiniſchen. Wittenberg den 9, De⸗ 
zember 1518, d 

Segen von Jeſus zuvor! Lieber Herr Georg! Wegen der 
Vorleſungen haben wir — der Rektor und ich — uns dahin 
geeinigt, daß es gut ſein wird, nicht nur die thomiſtiſche 
Phyſik fallen zu laſſen, deren Lehrer Magiſter Gunkel ſoeben 
die Stelle des Rektors in der Texterklaͤrung des Ariſtoteles 
uͤbernimmt, ſondern auch die thomiſtiſche Logik. Ihr gegen⸗ 
waͤrtiger Lehrer, Magiſter Premſel von Torgau, wuͤrde da⸗ 
fuͤr uͤber die „Metamorphoſen“ des Ovid leſen, da er in den 
humaniſtiſchen Studien nicht Unbedeutendes leiſtet. Denn 
wir halten die ſkotiſtiſche Philoſophie und Logik zuſammen 
mit der einfachen Texterklaͤrung der ariſtoteliſchen Phyſik 
und Logik fuͤr ausreichend, bis einmal alle Sektiererei ver⸗ 
ſchwindet, bis auch der Unterricht in den ſkotiſtiſchen Lehr⸗ 
meinungen faͤllt, der ebenſo nutzlos und unſelig iſt, und bis 
endlich die reine Philoſophie und die lautere Theologie und 
alle Wiſſenſchaften an ihren Quellen geſchoͤpft werden. Wir 
erwarten nun Euern Rat uͤber unſre Vorſchlaͤge. 


Lebt wohl. Tags nach Mariaͤ Empfängnis 1518. 
Bruder Martinus Eleutherius. 


44. An Link. Aus dem Lateiniſchen. Wittenberg den 11, Dezember 
1518. 

Lieber Herr Wenzeslaus! Obwohl ich an Euch wiederholt 
geſchrieben habe, ſo ſind doch die Boten nicht nur ſelten, ſon⸗ 
dern auch ſo unſicher, daß Ihr die Briefe vielleicht nicht er⸗ 
halten habt. Diesmal hoffe ich, meine Zeilen werden gewiß 
in Eure Haͤnde kommen. Ich habe von einem Geruͤcht gehoͤrt, 
Karl von Miltitz habe drei paͤpſtliche Bullen gegen mich in 
Haͤnden. Magiſter Kaſpar hat das aus einem Brief von Euch 
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erfahren und mir in feiner Sorge um mich durch einen be- 
ſondern Boten melden laſſen. Ich ſchicke Euch hier meine 
„Aeta“, die ſchaͤrfer ausgefallen ſind, als der Legat wohl er— 
wartet hat. Aber ſchon trage ich mich mit viel groͤßern Plaͤnen. 
Ich weiß nicht, woher mir dieſe Gedanken kommen. Und fo 
hat denn meines Erachtens der Kampf noch nicht einmal rich- 
tig begonnen; ſo wenig duͤrfen die großen Herrn zu Rom 
ſchon an ein Ende denken. Ich will Euch meine Schrift 
ſenden; urteilt, ob ich mit Recht verkuͤnde: der wahre Anti- 
chriſt, von dem der Apoſtel ſpricht, herrſcht in der roͤmiſchen 
Kurie! Ich kann, denke ich, den Beweis erbringen, daß der 
Papſt heutzutage ſchlimmer iſt als der Tuͤrke.“) 

Der Wittenberger Drucker hat zu meinem großen Miß- 
fallen meine Appellation ans Konzil vorzeitig verbreitet; aber 
es iſt nun einmal geſchehn. Meine Abſicht war, das ausge— 
druckte Werk bei mir zu verwahren; aber der Menſch denkt, 
Gott lenkt. Die Klaͤffer bellen allenthalben wider mich, ohne 
doch etwas auszurichten. Die deutſche Auslegung des Vater— 
unfers habe ich für die neue Ausgabe umgearbeitet.?) Ich 
ſchicke zugleich eine andre Kleinigkeit, meine Erwiderung auf 
das Schreiben des Legaten), doch in der Erwartung, daß 
Ihr alles dem ehrwuͤrdigen Vater Vikarius weiterſendet, 
wenn Ihr es geleſen habt. Ich erwarte meine Moͤrder aus 
Rom oder woher es ſei, und ich wundre mich über den Auf- 
ſchub des Banns. | 

Der Abt von Kemberg') ift an der Peſt eines ruhigen und 
ſanften Todes geſtorben. Nie hat mich eines Menſchen Ster— 
ben mit innigerer Freude erfuͤllt. Echt chriſtlich war er in 
Wort und Werk bis zuletzt, voll Glaubens und voller Zuverſicht 
wuͤnſchte er die Aufloͤſung herbei. Gott ſei drum geprieſen. 
An ſeine Stelle iſt Magiſter Bartholomaͤus Feldkirch, der 
Rektor unſrer Univerfität, getreten. Sonſt wüßte ich nichts 
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Neues zu melden. Die Studien werden mit Ameiſenfleiß be- 
trieben. Lebt wohl und gruͤßt alle Freunde, beſonders den 
Prediger von St. Sebaldus und ſeinen Genoſſen, vor allen 
aber Pirckheimer und Albrecht Duͤrer und Doktor Chriſtoph 
Scheurl. Doktor Eck ſchreibt, er koͤnne meiner Entgegnung 
gegen Sylveſter weder voͤllig zuſtimmen, noch ſie voͤllig ver⸗ 
werfen.“) Daran knuͤpft der kluge Mann ein ſehr wahres 
Wort: er wiſſe, daß ich nicht viel auf fein Urteil gäbe; denn 
wahrlich: gar nichts gebe ich darauf. Was ich nach Augsburg 
beilege, werdet Ihr wohl beſorgen. Abermals lebt wohl. In 
Eile. Sonnabend vor dem dritten Advent 1518. 

Der Fuͤrſt waͤre erſt froh geweſen, wenn er mich nicht hier 
gehabt haͤtte; dann aber wuͤnſchte er unter allen Umſtaͤnden, 
ich ſollte bleiben. Wie er nach der Veröffentlichung der „Aeta“ 
und der „Appellation“ denkt, weiß ich nicht. Er hat dieſe erſt 
lange aufgehalten, und noch als bereits an ihnen gedruckt 
wurde, wuͤnſchte er ihre Unterdruͤckung, die aber ſelbſt meinem 
Eingreifen unmoͤglich war. Er haͤlt zurzeit in Jena eine Zu⸗ 
ſammenkunft, auf der das Geſuch des Legaten wegen einer 
Geldhilfe gegen die Tuͤrken beantwortet werden ſoll. Ich weiß 
nicht, ob es ſich empfiehlt, daß Ihr die Appellation in weite⸗ 
ren Kreiſen leſen laßt, wenn ſie auch bei uns ſchon in aller 
Haͤnden iſt. 


45. An Staupitz. Aus dem Lateiniſchen. Wittenberg den 13. De⸗ 
zember 1518. 

Verehrungswuͤrdiger, beſter Vater! Ich bin wider alles 
Erwarten am Abend vor Allerheiligen froh und wohlbe⸗ 
halten in Wittenberg eingetroffen. Dann traten jene Scheuß⸗ 
lichkeiten zutage, und ich bereute alsbald, zurückgekehrt zu 
ſein. Der Herr erbarme ſich unſer. 
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Nachdem der Kurfürft erſt überhaupt von der Herausgabe 
der „Acta“ abriet, hat er nunmehr feine Zuſtimmung ge— 
geben, und fie werden ſchon gedruckt. Indeſſen kam ein weit- 
laͤuftger Brief des Kardinallegaten an den Kurfuͤrſten, in 
dem er heftige Klagen gegen mich und Euch und meine ganze 
Sippſchaft, wie er ſich ausdruͤckt, erhebt, weil wir ohne fein 
Wiſſen Augsburg verlaſſen haben, was er als Betrug be— 
zeichnet. Endlich gibt er dem Fuͤrſten den Rat, mich nach 
Rom zu ſchicken oder außer Landes zu jagen, damit ſeine 
fuͤrſtliche Ehre nicht Makel leide „um eines Moͤnchleins 
willen“; die Sache werde in Rom ihren weitern Verlauf 
nehmen. Auf dieſes Schreiben wuͤnſchte der Kurfuͤrſt eine 
Antwort von meiner Seite, um ſie mit ſeiner eignen Erwi— 
derung dem Legaten zu uͤberſenden. Dieſen ſeinen Wunſch 
habe ich, ſoweit ich ſehe, zu ſeiner Zufriedenheit erfuͤllt. 

Obwohl aber der Fuͤrſt trefflich für mich ſorgt, ſaͤhe er 
mich doch lieber anderswo. Er hat mich deshalb nach Lichten— 
berg zu einer langen Unterredung mit Spalatin uͤber dieſe 
Frage berufen. Ich habe erklaͤrt, nicht bleiben zu wollen, 
wenn der Bann eintrifft; er hat mir widerraten, mich uͤber— 
ſchnell nach Frankreich zu wenden.“) Noch warte ich auf den 
fuͤrſtlichen Entſcheid. Euch aber, liebſter Vater, ſage ich 
hiermit lebewohl, und nur dies bitte ich Euch: empfehlt 
meine arme Seele Chriſto. Ich ſehe, daß die Gegner feſt ent- 
ſchloſſen ſind, mich zu verdammen; bei mir feſtigt Chriſtus 
nur um ſo mehr den Vorſatz, nicht zu weichen. Sein heiliger 
und gebenedeieter Wille geſchehe. Betet fuͤr mich. 

Sagt mir endlich um alles, was kommt den Patres zu 
Erfurt in den Sinn, dem Vater Vikarius Johannes Lang die 
Magiſterwuͤrde ſtreitig zu machen??) Wie lange ſoll dieſe 
Eigenbroͤtelei, dieſe Unbotmaͤßigkeit waͤhren? Als ich mit 
Euch zuſammen war, hatte ich vergeſſen, davon zu ſprechen, 
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ſo ſehr mir es am Herzen lag. Die Univerfität gedeiht treff- 
lich; nur fehlt es für die beſten Vorleſungen an Zeit.“) 


Euer Martinus Luder, das arme Moͤnchlein. 


46. An Johannes Reuchlin. Aus dem Lateiniſchen. Wittenberg 
den 14. Dezember 1518. 

Der Herr ſei mit Euch, tapfrer Streiter! Hochgelehrter, 
hochgebildeter Herr! Ich preiſe die Barmherzigkeit Gottes, 
die in Euch wirkt und durch die Ihr endlich, wie der Pfalmift 
ſagt, die Luͤgenmaͤuler verſtopft habt. Ihr ſeid gewiß ein 
Werkzeug des goͤttlichen Ratſchluſſes geweſen, Euch ſelbſt un⸗ 
bewußt, erſehnt allen, die der reinen Theologie nachſtreben. 
Gott hat durch Euch herrliche Taten verrichtet, wenn auch 
wir es nicht erkennen konnten. Ich habe zu denen gehoͤrt, die 
ſich auf Eure Seite zu ſtellen wuͤnſchten, aber es hat ſich keine 
Gelegenheit gefunden. Doch mit meinen Gebeten und Wuͤn⸗ 
ſchen habe ich immer neben Euch geſtanden. Aber was ich 
damals als Euer Bundesgenoſſe nicht durfte, habe ich jetzt 
als Euer Nachfolger uͤberreichlich gefunden. Die Zaͤhne jenes 
Behemoth!) beißen nach mir, und er möchte die Schande 
auswetzen, die er bei Euch davongetragen hat. Auch ich trete 
den Feinden entgegen, zwar mit viel geringeren Kraͤften an 
Geiſt und Gelehrſamkeit, als mit denen Ihr ihnen begegnet 
ſeid, mit denen Ihr ſie niedergeſtreckt habt; meine Zuverſicht 
aber iſt gleich groß. Sie verſchmaͤhen, mir zu ſtehn, weigern 
ſich, mir zu antworten; mit reiner, roher Gewalt gehen ſie 
gegen mich vor. Aber Chriſtus lebt, und ich kann nichts ver⸗ 
lieren, weil ich nichts habe. Eure ſtarke Wehr hat die Hoͤrner 
dieſer Stiere ſchon faſt gebrochen. Denn durch Euch hat der 
Herr den Herrſcher der Luͤgner gelehrt, wenigſtens mit mehr 
Ruͤckſicht und Bedacht der wahren theologiſchen Wiſſenſchaft 
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zu widerſtreben; durch Euer Verdienſt durfte Deutſchland 
wieder aufatmen, nachdem jahrhundertelang die Kenntnis 
der Heiligen Schrift nicht bloß unterdruͤckt, ſondern ganz 
erloͤſcht war. Kein unbegnadeter Menſch konnte ſo der ſchoͤn— 
ſten der Wiſſenſchaften die Bahn eroͤffnen. Nein, wie Gott 
in Chriſtus den gewaltigſten Bergrieſen zermalmt hat bis 
zum Raub des Todes, aus dem Staub aber ſo viele große 
Berge hat erſtehen laſſen, ſo haͤttet auch Ihr wenig Frucht 
bringen koͤnnen, waͤret Ihr nicht getötet und zu Staub ges 
worden, woraus ſich nun fo viele Fuͤrſten der heiligen Wiffen- 
ſchaft erheben. Und Erhoͤrung fand das Gebet der ſeufzenden 
Kirche: Errette mich, Herr, denn die Heiligen haben abge— 
nommen, und der Glaͤubigen iſt wenig unter den Menſchen⸗ 
kindern, denn die ſchlechteſten unter ihnen ſind erhoͤht worden 
zur Hoͤhe Gottes. 

Aber iſt es nicht ſchamlos, ſo vertraut mit Euch zu reden, 
ohne Euch meine Ehrerbietung recht verſichert zu haben? Aber 
das macht die Zuneigung, die ich fuͤr Euch empfinden muß, 
weil ich Euer Bild im Herzen trage und Eure Buͤcher mein 
Inneres beſchaͤftigen. Sodann hat mich zu dieſem Brief 
unſer beider Freund Philippus Melanchthon veranlaßt, deſſen 
Gaben ich anſtaune, der in allen Stuͤcken uͤber Menſchenmaß 
hinausragt und der dennoch Liebe und Freundſchaft zu mir 
hegt. Er hat ununterbrochen dieſen Brief an Euch von mir 
gefordert und ſich verbuͤrgt, Ihr wuͤrdet gewiß mein Geſchwaͤtz 
nicht uͤbel aufnehmen und mir ſogar Dank dafuͤr wiſſen. Ihm 
muͤßt Ihr es alſo zuſchreiben, wenn Ihr meinen Brief anders 
auslegen wollt, als ſo, daß ich Euch meine herzliche und auf— 
richtige Zuneigung damit habe beweiſen wollen. Lebt wohl 
und ſeid froͤhlich im Herrn, ehrwuͤrdiger Lehrer! 

Zu Wittenberg zwei Tage nach Lucia 1518. 


47. An Kurfuͤrſt Friedrich den Weiſen von Sachſen. Deutſch. 
Altenburg den 4. oder 5. Januar 1519. 

Durchleuchtigiſter, Hochgeborner Furſt, Gnaͤdigiſter Herr. 
Es iſt mir zu viel, daß E. F. G. ſo weit in mein Sache und 
Muͤhe gezogen wird, dieweil aber die Noth und Gott ſo fuget, 
bitt ich, E. F. G. wollt mir's zu Gnaden vor gute haben. Es 
hat Herr Carolus von Miltitz geſtern hoch angezogen die Un⸗ 
ehr und Frevel, ſo durch mich der Romiſchen Kirchen zugefugt, 
und ich mich aufs Allerdemuthigiſt zu thun, was ich vermuge, 
erboten, zu Erſtattung. Nu bitt ich, E. F. G. wollt mein 
Bedenken beſchlahen, die ich hiemit zu Erkennung geb E. F. 
G., dann ich wollt ihr gerne etwas thun.) 

Zum erſten, wollt ich verheißen dieſer Materien hinfurter 
ſtille zu ſtehen, und die Sach ſich ſelb zu Tod bluten (ſo fern 
der Widerpart auch ſchweige), dann ichs dafur acht, haͤtt man 
mein Schreiben laſſen frei gehn, es waͤr laͤngeſt alls geſchwie⸗ 
gen, und ausgeſungen, und ein Iglicher des Liedlins muͤde 
wurden. Beſorge auch, ſo dieſem Mittel nicht Folge geſchicht, 
und weiter werde angefochten mit Gewalt adder Worten, ſo 
wird das Ding allererſt recht eraus fahren, und aus dem 
Schimpf ein Ernſt werden. Dann ich meinen Vorrath noch 
ganz habe. Darumb ichs das Beſte achte, ſo man mochte ſtille 
ſtehen in der Sachen. Zum andern, wollt ich paͤpſtlicher Hei⸗ 
ligkeit ſchreiben, und mich ganz demuthig unterwerfen, be⸗ 
kennen, wie ich zu hitzig und zu ſcharf geweſen, doch nit ver⸗ 
meinet, der H. Ro. Kirchen damit zu nahe ſein, ſundern 
anzeigen die Urſach, daß ich als ein treu Kind der Kirchen 
widerfochten hätte die laͤſterliche Prediger, davon groß Spott, 
Nachrede und Unehr und Argerniß des Volks gegen der Ro⸗ 
miſchen Kirchen erwachſen iſt. Zum dritten, wollt ich ein 
Zedell ausgehn laſſen, einen jeder zu vermahnen, der Romi⸗ 
ſchen Kirchen folgen, gehorſam und ehrbutig zu ſein, und 
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mein Schrift nit zur Schmach, ſundern zur Ehr der heiligen 
Romiſchen Kirchen verſtehn ſollten, auch bekennen, daß ich 
die Wahrheit allzu hitzig und vielleicht unzeitig an Tag bracht. 
Dann wo nit die Urſach ſo groß geweſen, haͤtt ich gnug ge— 
than, und noch einem Iglichen genug waͤre, in dieſem Stuck 
zu wiſſen einen rechten Unterſcheid zwiſchen dem Ablaß und 
guten Werken.?) Zum vierten, hat Magiſter Spalatinus 
durch angeben Herr Fabian von Feylitz das vorgeſchlagen, 
daß die Sach befohlen wurde dem Hochwirdigen Erzbiſchoff 
zu Salzburg, deſſelben Urtheil, ſo mit gelehrten unverdaͤchtigen 
Leuten beſchloſſen, ich halten ſollt, adder zu meiner Appellation 
wieder kehren, fo mirs nit zu halten wäre. Mocht alſo viel— 
leicht die Sach anhaͤngig werden, und in ihr ſelbs vorgehn.“) 
Aber ich ſorg, der Papſt wollt nit leiden einen Richter, ſo 
werd ich des Papſts Urtheil auch nit leiden: darumb ſo das 
erſt Mittel nit fur ſich geht, wird ſich das Spiel machen, daß 
der Papſt Text wird machen, und ich ihn gloſſiren.) Das 
waͤre nit gut. Ich habs auch mit Herr Carol geredt, der 
meinet, es waͤre nit gnug, und doch nit die Widerufung 
foderet, ſundern auf Bedenken von einander gangen. Weiß 
E. F. G., ob ich etwas mehr thun mocht, wollt mir umb 
Gottes willen E. F. G. gnaͤdigen Willen mittheilen. Ich 
will gerne alls thun, alles leiden, daß ich nur nit weiter auf⸗ 
zuſtechen verurſacht werde. Denn aus der Revocation wird 
nichts. 
E. K. F. G. 


unterthaͤniger Capellan Doctor Martinus. 
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48. An Kurfuͤrſt Friedrich den Weiſen von Sachſen. Deutſch. 
Altenburg den 6. oder 7. Januar 1549. 

Durchleuchtigſter Hochgebohrner Furſt, Gnaͤdigſter Herr. 

Ich thu E. K. F. G. unterthaͤnigſt zu wiſſen, wie daß Er!) 
Carol von Miltitz und ich endlich ubereinkommen, haben be⸗ 
ſchloſſen den Handel auf zween Artikel. 

Zum erſten, daß ein gemein?) Inhibition beiden Parteien 
geſchehe, und verboten werde beiden Theilen weiter von der 
Materien zu predigen, ſchreiben und handeln. 

Zum andern, will Er Carol dem heiligen Vater Papſt kurz⸗ 
lich ſchreiben aller Sachen, wie er erfunden, Gelegenheit“), 
und darnach ſehen, daß paͤpſtliche Heiligkeit heraus befehle, 
etwa einem gelehrten Biſchoff, die Sach zu erfahren‘), und 
Artikel anzeigen, welche irrig und von mir widerrufen werden 
ſollen. Und alsdann, fo ich den Irrthumb gelehret werde!“), 
ſoll und will ich gerne denſelben widerrufen, und der heiligen 
Romiſchen Kirchen ihre Ehre und Gewalt nicht ſchwaͤchen.“) 


49. An Spalatin. Aus dem Lateiniſchen. Leipzig den 7. Januar 
1519. | 

Segen voran! Lieber Herr Spalatin! Den Zettel, den 
Ihr von mir wollt, habe ich nicht bei mir. Ich will ſehen, 
ob er ſich in Wittenberg findet, und ihn dann ſchicken. 

Ich lege neue Fratzen des Sylveſter aus Rom bei, die ich 
ſoeben durch die Nuͤrnberger Freunde erhalte. Wenn Ihr 
ſie geleſen habt, bitte ich, ſie mir ſogleich nach Wittenberg 
zuruͤckzuſchicken; ich will dann auf den Rat der Freunde ent⸗ 
weder erwidern oder ſchweigen. Ich beſitze bloß dies eine 
Exemplar. Lebt wohl! 


Leipzig am 7. Januar 1519. 
Martinus Eleutherius. 
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50. An Kurfuͤrſt Friedrich den Weiſen von Sachſen. Deutſch. 
Wittenberg nach dem 19. Januar 1519. 

Durchleuchtigſter, Hochgeborner Fuͤrſt, gnaͤdigſter Herr! 
E. K. F. G. unterthaͤniglich zu dienen, eroͤffne ich meine Mei- 
nung und Gutduͤnken auf die Artikel und Mittel, ſo mir 
durch E. K. F. G. angezeigt, hinzulegen den ſchweren Han— 
del zwiſchen mir und dem paͤpſtlichen Ablaß. 

Zum erſten bin ich bereit, die roͤmiſche Kirchen in aller 
Demuth zu ehren, und derſelben Nichts fuͤrziehen, weder im 
Himmel noch Erden, denn allein Gott ſelber und ſein Wort; 
darumb ich gern ein Widerruf thun will, in welchem Stuͤcke 
mein Irrthum angezeigt wird. Denn alle Stuͤck ſtracks zu 
widerrufen, mag nicht geſchehen.“) 

Zum andern möcht ich nicht allein leiden, ja, auch wollte!), 
daß ich nimmer duͤrft predigen oder lehren. Denn mir darin 
weder Luſt noch Liebe, weder Gut noch Ehre gelegen iſt. 
Denn ich auch wohl weiß, daß Gottes Wort handeln, nicht 
leidlich iſt auf Erden.“) Aber Gottes Geboten und Willen 
bin ich in dem bisher und noch unterworfen. 

Zum dritten einen unverdaͤchtigen Richter in der Sachen 
zu haben, iſt all mein Begierd, und für mich“); dazu auch nenne 
ich den Hochwuͤrdigſten in Gott ꝛc. Erzbiſchof zu Trier oder 
zu Salzburg, oder aber den Durchleuchtigen Herrn Philipps ꝛc. 
Biſchoffen zu Freiſingen und Naumburg. 

Zum vierten hat mich wohl laͤngſt bewegt, daß bei Papſt 
Julius Zeiten neun Cardinaͤl mit allen ihrem Anhang nicht 
haben durchdringen muͤgen, und auch ſonſt vielmals Kaiſer 
und Könige gedemuͤthiget find”): fo hat mich doch wieder— 
umb geſtaͤrkt, daß ich mich feſtiglich verſehen, die roͤmiſche 
Kirche wuͤrde und moͤchte nicht leiden die ungeſchickten und 
ſchaͤdlichen Predigten, fo durch mein Diſputation vom Ab- 
laß angezeigt, ſie auch nicht dulden oder handhaben, noch 
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alſo das arme Volk Chriſti mit des Ablaß Schein verführen 
laſſen. 

Auch iſt das ein ſchlecht Wunder, ob zu unſern Zeiten 
einer oder zween unterdruckt werden, in dieſen letzten boͤſen 
Zeiten; ſo wir doch finden, daß zur Zeit Arii, des Ketzers, 
da die heilige Kirche noch neu und rein war, alle Biſchoffe 
von ihren Kirchen verjagt, und die Ketzer, mit Anhang des 
ganzen Reichs durch alle Welt, den einigen heiligen Athana⸗ 
ſium verfolgeten.“) So denn Gott zur ſelben ſeligen Zeit 
ſolch in der Kirchen verhaͤngt, iſt mirs auch nicht groß Wun⸗ 
der, ob ich armer Menſch unterliegen muß. Aber die Wahr⸗ 
heit iſt da blieben, und wird ewig bleiben. 

Zum fünften die neu Decretal uber die Materien des Ab⸗ 
laß, itzt zu Rom ausgangen, iſt mir fuͤr meinen Augen faſt 
wunderlich.) Zum erſten, daß fie nichts Neues aufbringt. 
Zum andern, daß ſie das alte faſt dunkel und unverſtaͤndlich 
erzaͤhlet, denn es fuͤrhin in andern Deeretalen erzaͤhlet iſt. 
Zum dritten, daß ſie nicht widerruft die andern paͤpſtlichen 
Geſetze, auf welche ich mich gegruͤndet, und alſo im Wider⸗ 
ſprechen die Sach hangen laͤßt.“) Zum vierten, und das das 
Allergroͤßte iſt, daß fie nicht, wie alle ander Geſetz pflegen, 
einfuͤhrt einigen Spruch der Schrift, der Lehrer oder Ge— 
fee‘), oder Urſach, ſondern allein bloße Wort herſetzt, darin 
ich gar nichts erhoͤret bin, und ganz nichts auf mein Schrei⸗ 
ben und Bitte gelehret werde. 

Und dieweil die Kirche ſchuldig iſt, Urſach ihrer Lehre zu 
geben, als Sanet Peter gebeut, und verboten manchfaͤltig, 
daß man nichts annehmen ſoll, es ſei denn probirt, als S. 
Paulus ſagt: ſo mag ich ſolche Deeretal nicht erkennen als 
ein rechtſchaffen und gnugſame Lehre der heiligen Kirchen, und 
mehr Gottes Geboten und Verboten gehorchen muß. Doch 
will ich ſie nicht verwerfen, will ſie aber auch nicht anbeten. 
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Ich fuͤrchte auch, G. H., daß, dieweil zu unſern Zeiten 
die Schrift und alten Lehrer wieder herfuͤrdringen, und man 
nu in aller Welt anhebt zu fragen, nicht was, ſondern wa- 
rumb dieß oder das geſagt, ob ich ſchon ſolche bloße Wort 
aufnaͤhme und einen Wideruf thaͤt, wuͤrde es nicht allein 
unglaubwuͤrdig, ſondern auch fuͤr einen Spott angeſehen, 
und eine oͤffentliche Unehre der roͤmiſchen Kirchen. Denn 
was ſie ohn Grund ſagt und handelt, das wird durch mein 
Widerrufen nicht Grund uberkommen.““) 

Ich mag E. F. G. auf mein Gewiſſen ſagen, daß ich, alle 
Ehre unangeſehen, gerne wollt widerrufen, ſo ich nur Urſach 
meins Irrthums oder ihrer Wahrheit hoͤren moͤcht. Ohn 
welche, ſo ich je widerrufen muß, will ichs mit Worten thun, 
und daneben ſagen, daß ichs doch anders glaͤube im Herzen. 
Das wird ihnen aber eine ſchlechte Ehre ſein. Datum in 
Wittenberg, Anno 1521.1) 


E. K. F. G. 
unterthaͤniger Diener, D. Martin Luther. 


51. An Staupitz. Aus dem Lateiniſchen. Wittenberg den 20. Fe⸗ 
bruar 1519. 

Segen von Chriſto, ehrwuͤrdiger Vater! Obwohl Ihr ſo 
fern von mir wohnt und ſchweigt und meine heiße Sehnſucht 
nach einer Nachricht von Euch nicht erfuͤllt, ſo will doch 
wenigſtens ich das Schweigen brechen. Ich und wir alle 
wuͤnſchen Euch einmal in dieſer ſchweren Zeit zu ſehen. 
Meine „Aeta“, das Buch von roͤmiſchem Haß und roͤmiſcher 
Gemeinheit, wird zu Euch gelangt ſein.!) Gott leitet mich 
nicht mehr, er reißt mich fort und treibt mich vorwaͤrts; mein 
Tun iſt nicht mehr in meiner Gewalt; ich ſehne mich nach Ruhe 
und werde mitten hinein in Kampf und Streit getrieben. 
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Vor Karl von Miltitz bin ich in Altenburg erſchienen. 
Er klagte, ich haͤtte alle Welt fuͤr meine Sache gewonnen 
und dem Papſte entfremdet; er habe in allen Wirtshaͤuſern 
die Erfahrung gemacht, daß von fuͤnf Menſchen kaum zwei 
oder drei zu Rom halten. Wie ich nachher vom kurfuͤrſtlichen 
Hofe erfahren habe, iſt er mit ſiebzig paͤpſtlichen Breven!) 
geruͤſtet geweſen, um mich gefangen nach Rom, dem moͤrderi⸗ 
ſchen Jeruſalem, dem blutbefleckten Babel, zu bringen. Als 
dieſer Plan ſich nun ausſichtslos erwies, ſuchte er auf mich 
einzuwirken, daß ich der roͤmiſchen Kirche das Entwandte 
erſtatten und widerrufen ſollte. 

Darauf habe ich ihn gebeten, mir den Widerruf aufzu⸗ 
ſetzen, und wir wurden endlich einig, die Angelegenheit in 
die Haͤnde einiger Biſchoͤfe zu legen, wozu ich die von Salz⸗ 
burg, Trier und Freiſing namhaft gemacht habe. Am Abend 
hat er mich zu Gaſte geladen, wir haben ein frohes Mahl 
gehalten, und er hat mich zum Abſchied gekuͤßt. Ich habe ge⸗ 
tan, als durchſchaute ich ſeine welſche Verſtellung nicht. Auch 
den Tetzel hat Miltitz vor ſich geladen, ihn geruͤgt und zum 
Schluß, in Leipzig, ihn uͤberfuͤhrt, daß er monatlich fuͤr ſeine 
Bemuͤhungen neunzig Goldgulden, dazu den Wagen mit 
drei Reitern und Erſtattung der Unkoſten bezogen hat. Jetzt 
iſt Tetzel verſchwunden, niemand weiß wohin, ausgenommen 
vielleicht ſeine Ordensbruͤder. 

Mein Freund Eck zieht mich mit ſeiner Falſchheit wieder 
in neue Haͤndel, wie Ihr aus dem Beiliegenden erſeht. So 
ſorgt Gott, daß ich nicht muͤßig ſein ſoll. Aber mit Chriſti 
Hilfe ſoll dieſer Kampf fuͤr Roms Rechte und Gebraͤuche 
unheilvoll ausgehn, und dieſe Stuͤtze ſoll dem Eck zerbrochen 
werden, wie die Rohrſtaͤbe, von denen der Prophet ſpricht. 

Ihr muͤßtet die Baſeler Ausgabe meiner Schriften ſehen, 
um daraus die Meinung angeſehener Gelehrter uͤber mich, 
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Eck, Sylveſter und die ſcholaſtiſche Theologie kennen zu 
lernen. Sehr witzig verſchreiben fie Sylveſters Titel „magi- 
ſter palatii“ zu „magirus palatii“ — „magirus“ heißt 
griechiſch „Koch“ — und auch mit andern ſcharfen Bemer— 
kungen ſticheln ſie auf ihn ein. Das wird den Edlen zu Rom 
freilich unangenehm ſein. Ihr aber betet fuͤr mich. Denn 
ich bin der Zuverſicht, Gott treibt Euch ſelbſt, mich auf for- 
gendem Herzen zu tragen. Ich bin ein Menſch, gar leicht 
verſtrickt in ſchlimme Geſellſchaft, Rauſch, Ruhmſucht, Fahr— 
laͤſſigkeit und andre Laſter, abgeſehen von den Sünden, die 
ich in meinem Berufe auf mich lade. 

Endlich haben die Leipziger in die Disputation mit Eck 
gewilligt, werfen mir aber vor, ich haͤtte freventlich be— 
hauptet, daß ſie die Genehmigung verweigerten; ſie for— 
dern brieflich von mir Richtigſtellung. Ich aber weiß es 
durch eine Außerung des Herzogs Georg, daß ſie ſich zu— 
erſt geweigert haben, und habe ihnen zweimal erwidert, ihr 
Dekan habe mir fruͤher meine Bitte abgeſchlagen, was der 
Wahrheit entſpricht. So elende Mittel brauchen ſie, um dieſe 
Disputation zu hintertreiben; aber der Herzog Georg dringt 
darauf. 


Lebt wohl, liebſter Vater! 20. Februar 1519. 
f Bruder Martinus Lutherus, Auguſtiner. 


52. An Kurfuͤrſt Friedrich den Weiſen von Sachſen. Deutſch. 
Wittenberg den 13. Maͤrz 1519. 

Mein arms unterthaͤnigs Gebet iſt E. Kurf. G. allzeit 
bevor. Durchleuchtigſter, Hochgeborner Fuͤrſt, gnaͤdigſter 
Herr. Es iſt mir zugeſchickt durch E. Kurf. G. Capellan 
Herr Magiſtro Spalatinum etlich Punkt, ſo der Ehrwuͤrdige 
Herr Carolus von Miltitz, paͤpſtlicher Heiligkeit Commiſſa⸗ 


89 


rius, an E. K. G. mich belangend, hat gefonnen, namlich 
daß ich hinfurter ſtille ſtehn ſollt, und nicht Neues anfahen, 
wie wir dann zu Altenburg beſchloſſen. Nun weiß Gott, 
daß mein ganzer Ernſt geweſen, und frohe war, daß das 
Spiel alſo ſollt ein Ende haben, als!) viel an mir gelegen, 
und ich mich deſſelben Paets fo ſteif gehalten, daß ich Herr 
Silveſter Prierats Replicam habe laſſen fahren, wiewohl 
ich darinne groß Urſach, darzu vieler meiner Widerſacher 
trotzigen Spott verachtet, auch wider meiner Freund Rath 
geſchwiegen habe: ſo doch unſer Beſchluß, wie Herr Carolus 
wohl weiß, alſo geſtanden iſt, daß ich ſchweigen wollt, ſo 
ferne meine Widerpart auch ſchwiege. Nun aber Docter Ecke 
unverwarneter Sach?) mich alſo angreift, daß er nit mein, 
ſundern der ganzen E. K. G. Univerſitaͤt zu Wittenberg 
Schand und Unehr ſuchen vermerkt wird, und viel tapferer 
Leut achten, er ſei zu der Sachen erkauft: hat mir ſolche 
wetterwendiſche, hinterliſtige Griffe nicht wollen gebuͤren zu 
verachten“), noch die Wahrheit in ſolchem Spott zu ſtecken 
laſſen. Dann ſollt man mir das Maul zubinden, und einem 
iglichen andern aufthun, kann E. F. G. wohl ermeſſen, daß 
dann auch der wohl an mich fallen wurde, der ſonſt vielleicht 
mich nit anſehen durfte. Nu bin ich noch von Herzen geneigt, 
E. K. F. G. treuen Rath gehorſamlich folgen, und aller Weg 
ſtill ſtehn, fo fie auch ſtill ſtehn, wann“) ich wohl mehr zu 
ſchaffen, und meine Luſt darinne nit geſucht wird. Wo aber 
nit, bitt ich E. K. F. G. gar unterthaͤniglich, wollt mirs nit 
fuͤrungnaden, dann ichs auch im Gewiſſen nicht weiß zu 
tragen, die Wahrheit zu laſſen. Dann wiewohl die Poſition 
paͤpſtliche Heiligkeit antrifft, hab ich doch muͤſſen, der Diſpu⸗ 
tation Weis nachzufolgen, das Widerſpiel halten, allzeit 
mit Furbehalt aller Unterthaͤnigkeit und Gehorſam des hei⸗ 
ligen roͤmiſchen Stuhels. Gott ſpar Ew. K. F. G. ſelig⸗ 
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lichen, Amen. Geben zu Wittemberg, am Sonntag Invocavit 


1519. 
E. K. F. G. 
unterthaͤniger Capellan Dr. Martinus Luther, 
Auguſtiner. 


53. An Eck. Aus dem Lateiniſchen. Wittenberg den 5. April 1519, 


Ich muß abermals an Euch ſchreiben. Ich hatte den Fuͤr— 
ſten Georg, Herzog von Sachſen, um die Erlaubnis gebeten, 
mit Euch in Leipzig disputieren zu duͤrfen. Darauf habe ich 
die Antwort erhalten, er wolle mir genaue Entſcheidung zu- 
kommen laſſen, wenn er nur erſt erfuͤhre, daß wir unterein- 
ander daruͤber einig geworden waͤren; Ihr haͤttet in Eurem 
Brief nicht von mir, ſondern von Karlſtadt geſprochen. Karl- 
ſtadt verabſcheut Eure tuͤckiſchen Wendungen nach Gebuͤhr 
und wird Euch ſchwerlich einer Disputation würdigen; and- 
rerſeits fürchtet auch Ihr Euch davor, ſeit Ihr in feiner Er- 
widerung gegen Euch feine Staͤrke gefühlt habt.!) Trotzdem 
habt Ihr den Fuͤrſten getaͤuſcht, indem Ihr Karlſtadt ange- 
griffen und auf mich gezielt habt. Es iſt folglich jetzt an 
Euch, dem Herzog oder mir Mitteilung zu machen, ob unſre 
Verabredung gelten ſoll, damit wir ihn nicht laͤnger in Un⸗ 
gewißheit laſſen. Macht es alſo moͤglich, daß ich Eure Ant⸗ 
wort recht bald erhalte, damit ich mir damit eine endguͤltige 
Entſcheidung einholen kann. Die Einwilligung der Univer— 
ſitaͤt habe ich ſchriftlich. Lebt wohl, ſeid endlich kein Sophiſt 
mehr, und werdet ein Theolog. 


Wittenberg am Dienstag nach Laͤtare 1519. 
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34. An Kurfuͤrſt Friedrich den Weiſen von Sachſen. Deutſch. 
Wittenberg Mitte Mai 1519, 

Durchleuchtigſter Furſt, gnaͤdigſter Herr, es zwinget uns 
Nothdurft, ein Gemach!) zu bauen, haben wir die Herrn des 
Raths zu Wittenberg demuthig gebeten, uns zu vergunnen, 
aus der Mauren auf den Graben zu bauen, wird uns dar 
unſer Bitt kein Antwort. Darumb bitten wir, E. F. G. 
wollt uns gnaͤdiglich dieſes Nothbaus Gunſt und Laub er⸗ 
zeigen, wartend, daß E. F. G. gnaͤdig antwurt, verdienen 
wir gegen Gott billig. 

Ich bitt auch, E. F. G. wollt mir dieſen Leipzſchen Jahr⸗ 
marcht kaufen, das iſt ein weiß und ſchwarz Kappen. Die 
ſchwarz Kappen iſt mir E. F. G. ſchuldig, die weiße erbitte 
ich demuthig. Dann vor zwei oder drei Jahren mir E. F. G. 
eine zugeſagt, die iſt mir noch nicht worden, wiewohl der 
Pfeffinger mir willig geredet, und doch vielleicht Geſchaͤft 
halber oder, als man ihm Schuld gibt, langſam iſt Geld 
auszugeben, verzogen, daß ich von Noth ein andere mußte mir 
verſchaffen, und alſo benugt?) bis hieher E. F. G. Zuſage 
geſparet. Auf dieſe Nothdurft bitt ich nu noch demuthig, ſo 
der Pfalter ein ſchwarz Kappe verdienet, wollt E. F. G. den 
Apoſtel auch eine weiße Kappen verdienen laſſen, und bitt auch 
nit durch den Pfeffinger aber?) verlaſſen werden zc. 


E. F. G. willigen unterthanen Capellan D. Martinus, 
Auguſtiner zu Wittenberg. f 


55. An Spalatin. Aus dem Lateiniſchen. Wittenberg den 16. Mai 
1519. 


Heil und Segen zuvor! Obwohl der toͤrichte Karl Miltitz 
zugeben muß, daß noch kein Befehl aus Rom eingelaufen iſt, 
ſtellt er mir doch eine Vorladung zu. Weiter tut er das in 
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feinem Namen, nicht in dem des Erzbiſchofs, und überdies 
will er mich dem Kardinallegaten gegenuͤberſtellen. Die 
Menſchen ſind wahrlich albern geworden. Ich werde ihm 
antworten und erbitte mir Euren Rat. 

Herzog Georg hat mir zweimal geantwortet, mir aber die 
Teilnahme an der Disputation noch nicht geſtattet, obwohl 
ich ihm mitgeteilt habe, wie ich von Eck in Briefen und 
Buͤchern zu einer Erwiderung getrieben werde. Warum be— 
ſteht er bei mir auf der Forderung, Eck ſolle fuͤr mich an ihn 
ſchreiben, wo er doch erſt Eck ſelbſt ohne weiteres zugeſtimmt 
hat, ohne nach Karlſtadt zu fragen? Es iſt doch unglaublich. 
Ich ſchicke Euch feine beiden Briefe und werde ihm nun- 
mehr zum dritten Male ſchreiben. Laßt mir Eure Meinung 
wiſſen. 

Des Freundes Schart will ich mich annehmen, wenn ich 
ihm nuͤtzlich ſein kann. 

Weiter ſoll ich Euch eine Anweiſung fuͤr die Lebensweiſe 
der Prieſter aufſtellen. Warum verlangt Ihr das von mir, 
wo Ihr alles ſo ausfuͤhrlich in den Briefen an Titus und 
Timotheus findet? 

Fuͤr Euer Geſchenk ſage ich Euch Dank. Moͤge es Gott 
Euch vergelten! Lebt wohl im Herrn! 

Über den Brief Miltitzens denkt man hier, es würde von 
mir veraͤchtlich fein, ſeinetwegen Wittenberg zu verlaffen. 


Montag nach Jubilate 1549. 
Bruder Martinus Lutherus, Auguſtiner. 


56. An Spalatin. Aus dem Lateiniſchen. Wittenberg den 22. Ma 
1519. 


Segen von Chriſto voran! Der Brief des Erasmus ge— 
faͤllt mir und den Freunden gar wohl; nur die eine Stelle 
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wuͤrde ich hinwegwuͤnſchen, wo er, der große Gelehrte, meinen 
Namen nicht bloß nennt, ſondern ſogar ruͤhmt. Ich kenne 
mich ſelber wohl, vor allem in dem beruͤhrten Punkte. 

Vor Eurer Abreiſe bitte ich Euch die Meinung unſers 
Erlauchten Fuͤrſten wegen der hebraͤiſchen Profeſſur zu er- 
kunden. Johannes Cellarius aus Burgkundſtadt war hier 
in Wittenberg. Er hat in Heidelberg die hebraͤiſche Sprache 
gelehrt, und ſeine Euch gewiß bekannte Grammatik bezeugt, 
daß er etwas Tuͤchtiges davon verſteht. Er hat uns das Ver⸗ 
ſprechen gegeben, der Jugend alle ſeine Kenntniſſe treulich 
zu vermitteln, wenn er auf einen anſtaͤndigen Gehalt von 
ſeiten des Kurfuͤrſten rechnen darf. Er haͤlt ſich zurzeit in 
Leipzig auf und erwartet nur eine Nachricht von uns, um 
dann alsbald hierher zuruͤckzukehren. Antwortet moͤglichſt 
ſchnell und ſchickt mir zugleich den Brief des Herzogs Georg 
zuruͤck.“) 

Viele und dazu vornehme Studenten ſtroͤmen in Witten⸗ 
berg zuſammen. Auch der genannte Nuͤrnberger Lizentiat, 
Prediger an der Hoſpitalkirche und bei St. Sebaldus, iſt 
eingetroffen; er ſteht ſchon in vorgeruͤckten Jahren.?) So 
kann unſre Stadt kaum alle aufnehmen, und es mangelt an 
Wohnungen. Ein andermal mehr! Lebt wohl! Sonntag 
Kantate 1519, 


Bruder Martinus Luther, Auguſtiner. 


57. An Spalatin. Aus dem Lateiniſchen. Wittenberg den 24. Mai 
1519. 

Segen von Chriſto zuvor! Lieber Herr Georg! Ihr habt 
mir neulich zugeſagt, Ihr koͤnntet und wolltet Briefe beſtellen, 
wohin es auch ſei. Darum bitte ich Euch hiermit, Karlſtadts 
und meine Theſen fuͤr die Disputation, die beifolgen, nach 


94 


Nürnberg oder lieber gleich in die Hände Ecks gelangen zu 
laſſen, je nachdem Ihr es fuͤr gut haltet. Sonſt werdet Ihr 
alles erhalten haben. { 

Warum Doktor Johannes Aſticampianus lieber über den 
Jovinian des Hieronymus leſen will als uͤber Plinius, ſehe 
ich nicht ein. Wenn Ihr in dieſer Angelegenheit etwas ge— 
tan habt, laßt es mich erfahren. Die Zahl der Studenten 
waͤchſt wie ein Fluß im Hochwaſſer. Lebt wohl in Chriſto! 
Richtet Schart aus, er moͤchte eine geringe Verzoͤgerung dem 
Bruder Martinus zugute halten, der mehr als dreifach uͤber— 
buͤrdet iſt. 

Wittenberg am Dienstag nach Kantate 1519. 


Martinus Luther, Auguſtiner. 


Eben hoͤre ich vom Schwiegervater des Malers Lukas 
Cranach, daß Doktor Jodokus von Eiſenach in Erfurt ver- 
ſchieden iſt. Vielleicht bin auch ich mit die Urſache ſeines vor— 
zeitigen Todes geweſen. Denn man ſagt, mein unheiliges 
und anmaßendes Vorgehen, durch das die ſcholaſtiſche Theo— 
logie der Verachtung anheimfiel, hat ihm großen Kummer 
und Schmerz bereitet. Der Herr erbarme ſich ſeiner Seele, 
Amen! 


58. An Spalatin. Aus dem Lateiniſchen. Wittenberg den 20. Juli 
1519. 


Segen zuvor, beſter Herr Spalatin! Daß der erlauchte 
Kurfuͤrſt und Ihr alle wohlbehalten heimgekehrt ſeid, iſt mir 
erfreulich. Pfeffingers Seele moͤge bei Gott Gnade finden, 
Amen.!) Von unſrer vielberuͤhmten Disputation haͤtte ich 
Euch ſchon laͤngſt geſchrieben, doch wußte ich nicht, wie und 
wohin. Die Sache iſt die, daß etliche Leipziger, unehrlich und 
unberechtigt, mit Eck zuſammen triumphieren, und ſo iſt von 
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ihrem Geſchwaͤtz das allgemeine Geruͤcht von unſrer Nieder- 
lage ausgegangen. Doch die Wahrheit wird ſich von ſelbſt 
Bahn brechen. 

Gleich bei unſerm Eintreffen (wir waren noch nicht vom 
Wagen geſtiegen) wurde an die Kirchentuͤren das Verbot der 
Disputation, das der Biſchof von Merſeburg erlaſſen hatte, 
und dazu die neue paͤpſtliche Bulle angeſchlagen.?) Doch nie⸗ 
mand gab etwas darauf, und der Menſch, der ſie angeſchlagen 
hatte, wurde vom Rat gefangen geſetzt, da er es ohne deſſen 
Wiſſen getan hatte. 

Als die Gegner durch dieſen Kniff nichts erreichten“), ver- 
ſuchten ſie es mit einem andern. Sie verhandelten allein mit 
Karlſtadt und haben auf jede Weiſe Ecks Wunſch durchzu⸗ 
ſetzen geſucht, die Disputation moͤchte nur muͤndlich gefuͤhrt 
und nicht durch Notarien aufgezeichnet werden. Eck meinte 
naͤmlich durch ſein Auftreten und Überſchreien den Vorrang 
zu gewinnen, was er auch redlich ins Werk geſetzt hat. Da⸗ 
gegen hat Karlſtadt eingewandt, man ſei ſo uͤbereingekommen 
und dabei muͤſſe man bleiben, und darum hat er die Auf- 
nahme durch Notarien gefordert. Um dies aber zu erreichen, 
hat er ſchließlich wenigſtens ſo viel zugeſtehn muͤſſen, daß die 
Nachſchrift der Notarien nicht ohne vorherigen Schiedsſpruch 
veröffentlicht werden ſollte. Da hat es nun eine neue Mei- 
nungsverſchiedenheit wegen der Wahl dieſer Richter gegeben. 
Endlich haben ſie ihn auch zu dem Zugeſtaͤndnis gebracht, ſich 
erſt nach Schluß der Disputation daruͤber zu verſtaͤndigen; 
ſonſt haͤtten ſie es uͤberhaupt nicht zur Disputation kommen 
laſſen.“) So hatten ſie uns in einer Falle gefangen, die uns 
nur die Wahl ließ, entweder auf die Disputation zu ver⸗ 
zichten oder unbillige Richter uͤber ſie entſcheiden zu laſſen. 
Solcher Liſt bediente man ſich, uns die erſt zugeſtandne Frei⸗ 
heit wieder abzudringen. Denn wir wiſſen doch ganz genau, 
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daß Univerſitaͤten und Papſt entweder gar nicht oder gegen 
uns entſcheiden werden, und das haben unſre Gegner auch 
allein bezweckt. 

Tags darauf nahmen ſie dann mich beiſeite und machten 
mir dieſelben Vorſchlaͤge, wie vorher Karlſtadt. Ich aber 
wies ſie uͤber die Bank ab, weil ich ein Hineinziehen des 
Papſtes fuͤrchtete und unſre Freunde mir dieſen Rat gegeben 
hatten. Darauf trug man andre Univerſitaͤten an, ohne je— 
doch den Papſt fallen zu laſſen. Ich bat, es bei den doch ver- 
einbarten Freiheiten zu belaſſen, und als ſie das ablehnten, 
erklaͤrte ich meinen Verzicht auf die ganze Disputation. Da 
aber war bald in aller Munde, ich haͤtte nicht den Mut, die 
Disputation anzunehmen, und was noch ſchimpflicher ſei, ich 
wolle keine Schiedsrichter dulden. Das verbreitete und deu— 
tete man mit der gehaͤſſigſten Bosheit, ſo daß man uns die 
beſten Freunde abwendig machte und wir ſchon ewigen Schimpf 
und Schande für unſre Univerſitaͤt vor Augen fahn.’) Da⸗ 
rauf bin ich auf den Rat der Freunde hingegangen und habe 
widerwillig ihre Vorſchlaͤge angenommen, doch mit der Be— 
dingung, daß meine Appellation dadurch nicht beruͤhrt werden, 
mein Prozeß keinen Nachteil erleiden und die roͤmiſche Kurie 
unbeteiligt bleiben ſollte.“) 

Zunaͤchſt disputierte Eck eine Woche lang gegen Karlſtadt 
uͤber den freien Willen. Karlſtadt brachte (mit Gottes Hilfe) 
aus den Schriftſtellern reichliche und treffliche Beweiſe und 
Erklaͤrungen bei. 

Als darauf Karlſtadt gegen Ecks Saͤtze ſich wenden ſollte, 
verweigerte Eck die Fortſetzung, falls Karlſtadt nicht das 
Mitbringen der Buͤcher unterließe.) Das hatte Karlſtadt 
aber getan, um ihm jedesmal vor Augen zu halten, daß er 
Bibel und Kirchenvaͤter richtig anführe und nicht beliebig mit 
ihnen umſpringe, wie ſich Eck es hatte nachweiſen laſſen muͤſſen. 
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Das gab neue Zerwuͤrfniſſe. Endlich wurde zugunſten Ecks 
die Beſtimmung getroffen, die Buͤcher zu Hauſe zu laſſen. Aber 
jedermann muß ſich ſagen: waͤre es bei der Disputation auf 
die Feſtſtellung der Wahrheit angekommen, haͤtte man gerade 
wuͤnſchen muͤſſen, alle Buͤcher zur Hand zu haben. Mit 
nichts konnte ſich ihre gehaͤſſige Ehrſucht ſchamloſer kundtun. 

Am Ende gab der Fuchs Eck alles zu, was Karlſtadt er⸗ 
wies, wie heftig er es erſt bekaͤmpft hatte, bekundete ihr 
voͤlliges Einverſtaͤndnis und prahlte, Karlſtadt zu ſeiner An⸗ 
ſicht hinuͤbergezogen zu haben. Denn ploͤtzlich verwarf er 
Skotus ſamt den Skotiſten und Kapreolus ſamt den Tho⸗ 
miften?) und meinte, alle andern Scholaſtiker hatten genau 
geglaubt und gelehrt wie Karlſtadt. So fielen dort Skotus 
und Kapreolus, der Skotiſten und Thomiſten beruͤhmteſte 
Haͤupter. 

Die zweite Woche disputierte er mit mir. Zunaͤchſt mit 
aller Heftigkeit uͤber den Primat des Papſtes. Er verſchanzte 
ſich hinter das Wort: „Du biſt Petrus“ ſowie „Weide meine 
Schafe ..“, wozu er viele feiner Meinung nach maßgebliche 
Außerungen von Kirchenvaͤtern fügte.) Meine Antwort 
darauf werdet Ihr gleich hoͤren. Eck aber wurde damit zum 
Außerſten getrieben und fand ſeine ganze Stuͤtze im Konſtanzer 
Konzil, das Huſſens Artikel, das Papſttum ſtamme vom 
Kaiſer, verdammt hatte; denn es ſei goͤttlichen Rechts. Hier 
tummelte er ſich ſo recht voll Mut auf ſeinem eigentlichen 
Feld, indem er mir die Boͤhmen entgegenhielt und mich offen 
der Ketzerei und der Beguͤnſtigung der Huſſiten bezichtigte.“) 
Denn ſeine Unverſchaͤmtheit iſt nicht minder groß als ſeine 
dreiſte Sophiſterei. Dieſe Beſchuldigungen hatten einen beſon⸗ 
dern Reiz fuͤr die Leipziger, mehr als die Disputation ſelbſt. 

Ich hielt meinerſeits die tauſendjaͤhrige Geſchichte der grie⸗ 
chiſchen Chriſten und die Kirchenvaͤter entgegen, die nicht 
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Runter roͤmiſcher Herrſchaft geſtanden hätten, obgleich ich dem 
Papſt den Vortritt in Rang und Ehre nicht abſprechen wolle. 
Und endlich disputierten wir auch uͤber die Maßgeblichkeit der 
Konzilien. Ich habe offen ausgeſprochen, daß manche Artikel 
in Konſtanz zu Unrecht verdammt worden ſeien, da Paulus, 
Auguſtin, ja Chriſtus ſelbſt ſie mit offnem und klarem Wort 
gelehrt haͤtten. Wie ſchwoll da die giftige Natter! wie blaͤhte 
er dieſe meine Suͤnde auf! Er gebaͤrdete ſich ganz albern vor 
lauter Schoͤntun mit den Leipzigern. Endlich wies ich aus 
den Worten des Konzils ſelber nach, daß es nicht ſaͤmtliche 
Artikel als ketzeriſch und irrig verdammt hat, und daß Ecks 
Schluͤſſe damit nichtig waren. So ſteht es jetzt. 

In der dritten Woche haben wir uͤber die Buße, das 
Fegefeuer, den Ablaß und die Frage disputiert, ob jedwedem 
Prieſter das Recht zuſteht, von allen Suͤnden loszuſprechen. 
Denn mit Karlſtadt disputierte Eck nur ungern, und er wollte 
es einzig mit mir zu tun haben. Der Ablaß ward gaͤnzlich 
abgetan, er gab mir faſt in allen Punkten nach, und ſo ging 
denn ſeine Verteidigung zu Schimpf und Schande, in der 
ich doch die Krone der ganzen Disputation erwarten zu muͤſſen 
vermeint hatte.!) Ja, am Ende brachte er ſogar in feinen 
offentlichen Predigten Ausführungen, aus denen auch das 
Volk ſeine Nichtachtung des Ablaſſes erſehen konnte. 

Er ſoll ſogar bekannt haben: haͤtte ich nicht die Macht des 
Papſtes in die Disputation gezogen, wuͤrde er ſich leicht uͤber 
alle Fragen mit mir verſtaͤndigt haben. Und ſchließlich hat er 
ſogar zu Karlſtadt geſagt: „Wenn ich mit Martinus ſo einig 
werden koͤnnte wie mit Euch, koͤnnten auch wir beiden Freunde 
werden.“ Er iſt eben wetterwendiſch, ſchlau, zu allem faͤhig. 
Erſt geſtand er Karlſtadt gegenuͤber zu, daß alle Scholaſtiker 
einmuͤtig lehrten, dann verwarf er mir gegenuͤber den Gregor 
von Rimini, der allein gegen alle uͤbrigen Scholaſtiker fuͤr 
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unſre Meinung ſpricht; und fo ſieht ers fuͤr keinen Raub an, 
dieſelbe Frage je nachdem bald zu bejahen, bald zu verneinen. 
Die Leipziger in ihrer Torheit merken ja nichts davon. Ja 
noch mehr: gab er uns etwas in der Disputation zu, ſo lehrte 
er es doch ganz anders in ſeiner Predigt.“) Und als er von 
Karlſtadt uͤber dieſe Abweichungen zur Rede geſetzt wurde, 
hatte er die Stirn zu erwidern, man brauche dem Volk nicht 
zu ſagen, was disputiert werde. 

Nach mir disputierte er noch an den drei letzten Tagen mit 
Karlſtadt, und wieder raͤumte er alles ein: wenn der Menſch 
tue, was in ihm liegt, ſo ſei das Suͤnde; daß der freie Wille 
ohne die Gnade lediglich ſuͤndigen muß; daß jedes gute Werk 
Suͤnde in ſich enthaͤlt; daß es auch nur Gnade iſt, wenn wir 
uns durch unſer eignes Tun für die Gnade bereit machen.“) 
All das leugnen aber die Scholaſtiker. Und fo iſt denn außer 
meiner dreizehnten Theſe faſt nichts mit einiger Würde be- 
handelt worden. Indes Eck findet Zuſtimmung, er ſoll trium⸗ 
phieren und uͤberlegen ſein. Aber nur, bis ich meine Meinung 
veroͤffentliche; denn da die Disputation ſo unſchoͤn verlaufen 
ift, werde ich meine Reſolutionen neu drucken laſſen.“) 

Uns haben die Leipziger weder begruͤßt noch beſucht, ſondern 
wie Todfeinde behandelt. Fuͤr Eck aber Geleit, Anhang, 
Zecherei, Einladung, — endlich beſchenkte man ihn mit einer 
Tunika ſamt Schamlot!), auch ritten fie mit ihm ſpazieren: 
kurz, was ſich nur erſinnen ließ, haben ſie uns zur Schande 
getan. 

Überdies haben fie ihre Handlungsweiſe auch dem Herrn 
Caͤſar Pflug und dem Fuͤrſten mundgerecht gemacht.“) Nur 
einen Trunk Weins haben ſie uns der Sitte gemaͤß verehrt; 
das konnten ſie auch ſchlechterdings nicht unterlaſſen. Wer 
uns guͤnſtig geſinnt war, ſchlich ſich gewiſſermaßen im Dunkeln 
zu uns. Eingeladen haben uns jedoch der verſtaͤndige Doktor 
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Auerbach!) und der Ordinarius Piſtorius der Juͤngere.““) 
Auch Herzog Georg hat uns alle drei gemeinſam zu ſich ge— 
beten. 

Auch ließ mich der Herzog allein zu ſich kommen und be— 
ſprach ſich mit mir ausfuͤhrlich uͤber meine Schriften, beſon— 
ders das „Vaterunſer.“ “) Er beſchuldigte mich, die Böhmen 
in vielem zu beſtaͤrken; mit dem „Vaterunſer“ haͤtte ich viele 
Gewiſſen verwirrt, ſo daß ſie klagten, oft in vier Tagen nicht 
ein Vaterunſer beten zu koͤnnen, wenn ſie auf mich hoͤren 
ſollten, und ſo vielerlei. Ich war aber auch verſtaͤndig genug, 
zwiſchen der Pfeife und denen, die dahinter ſtanden und die 
Taſten ruͤhrten, zu unterſcheiden; es tat mir leid, daß ein 
ſo guter und frommer Fuͤrſt fremden Einfluͤſſen ſo zugaͤnglich 
iſt, da ich doch von ihm ſah und erfahren hatte, wie wahrhaft 
fuͤrſtlich er zu ſprechen wußte, wo er feiner eignen Meinung 
folgte. a 

Und nun zum letzten Beiſpiel der Mißgunſt unſrer Gegner: 
Am Tage Peter und Paul wurde ich von unſerm Rektor, dem 
Herzog von Pommern, aufgefordert, in der Schloßfapelle für 
ihn das Evangelium zu predigen. Schnell erfuͤllte das Ge— 
ruͤcht davon die Stadt, Maͤnnlein und Weiblein ſtroͤmten in 
Scharen herbei, und ſo mußte ich die Predigt im großen 
Disputationsſaale halten. Dort hatte man Leipziger Ma- 
giſter und andre Aufpaſſer allenthalben aufgeſtellt. Es war 
jenes Evangelium, das alle zwei Materien der Disputation 
deutlich in ſich begreift“), und fo mußte ich die Summa der 
ganzen Disputation vor aller Welt darlegen, nicht zum Wohl⸗ 
gefallen der Leipziger. | 

Darauf wurde Eck gegen mich vorgeſchickt, predigte vier— 
mal in verſchiedenen Kirchen der Stadt und machte vor aller 
Welt meinen Saͤtzen ſamt und ſonders den Garaus. So 
geboten es ihm die Leipziger Aftertheologen. Mir aber wurde 
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keine Predigt wieder geftattet, fo viele auch darum einfamen. 
Ich durfte nur angeklagt und angeſchuldigt werden, nicht aber 
mich reinigen. In der gleichen Abſicht gab man auch bei der 
Disputation Eck das Schlußwort, obwohl er Opponent war, 
ohne daß ich es haͤtte aͤndern koͤnnen. i 

Und ſchließlich hat ſogar Caͤſar Pflug ausgerufen, als er 
hoͤrte, daß ich in ſeiner Abweſenheit gepredigt hatte: „Ich 
wollt, Doktor Martinus haͤtt ſein Predigt gen Wittenberg 
geſparet!“ Summa ſummarum: ich habe gewiß ſchon Miß⸗ 
gunſt erfahren, nie aber eine ſo unverſchaͤmte und gemeine. 

So wißt Ihr das ganze Trauerſpiel; das uͤbrige hoͤrt Ihr 
von Doktor Johannes Plawniger”), der ja anweſend war 
und wacker zum Zuſtandekommen der Disputation mitgeholfen 
hat. Da bei der ganzen Veranſtaltung Eck und die Leipziger 
auf ihren Ruhm und nicht auf die Wahrheit aus waren, ſo 
iſts kein Wunder, wenn Anfang und Ende gleich ſchlimm 
waren. Denn wo man eine Einigung der Wittenberger und 
Leipziger haͤtte erwarten ſollen, da haben ſie es mit ihrer Ge⸗ 
haͤſſigkeit ſo weit gebracht, daß Zwietracht und Abneigung 
erſt wirklich zutage getreten ſind. Solche Frucht traͤgt der 
Menſchen Ehrgeiz. Wohl ſuche ich meine Leidenſchaft zu 
zuͤgeln, doch ich kann nicht meine Abneigung gaͤnzlich abtun, 
denn auch ich bin Fleiſch, und allzu ſchamlos war ihre Miß⸗ 
gunſt, allzu boshaft ihre Haͤrte in einer ſo heiligen, gottge⸗ 
weihten Sache. Lebt wohl und empfehlt mich dem durchlauch⸗ 
tigſten Fuͤrſten. 

Mittwoch nach Alexius 1519. 


Euer Martinus Lutherus. 


Den ehrwuͤrdigen Vater Vikarius Staupitz habe ich in 
Grimma getroffen. 
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59. An Kurfürft Friedrich den Weiſen von Sachſen. Deutſch. 
Wittenberg den 15. Oktober 1519. 

Durchleuchtigſter, hochgeborner Furſt, Gnaͤdigiſter Herr. 
Ewrn Kurfurſtlichen Gnaden ſeind mein arms Gebet und 
Dienſt allzeit zuvoran bereit. Gnaͤdigſter Herr. Ich hab vor— 
ftanden'), wie daß mein Freund und Herr, Herr Carol von 
Miltitz, E. K. F. G. geſchrieben, als ſollt ich mit ihm zu 
reifen gen Trier mich verpflichtet haben. Das mir faft wun- 
derlich zu horen geweſen, ſo ich doch nit anders von ihm erſucht 
bin, dann ob ich noch geſinnet, den Trevirenſem Archiepis— 
copum zum judicem?) zu leiden, wie zu Altenburg beredt 
ward.) Hab ich ja geſagt, und wie E. K. F. G. deſſelben 
halben mit demſelben Hochwuͤrdigiſten ꝛc. zu Frankfort beredt 
mich halten“): und gar naͤmlich') E. K. F. G. Rath und 
ſolchs Bereden einzogen“): wie auch unſer Prior gegenwärtig 
horet'), und noch ſagt. Dann ich nichts wenigers gedacht, 
denn gen Trier zu reiſen fur dem Reichstag, mit irgend 
einem Menſchen! Iſt auch kein Wort davon gedacht, ja Er 
Carol ſprach, er haͤtt nu ſein Commiſſion ausgericht, wollt 
auf ſtracker Fahrt gen Rom reiſen. Alſo bin ich noch willig 
und bereit E. K. F. G. Raths und Zuſagung auf den Reichs— 
tag zu kummen, und thun, was ich ſoll. Aber itzt mocht ichs 
nit zuſagen, ſchweig dann halten, in ſolchen Gefaͤhrden der 
Krieg, Peſtilenz und anderen Zufaͤllen allenthalben. Das 
hab ich demuthiger Unterthaͤnigkeit E. K. F. G. wollen be- 
richten: auf daß E. K. F. G. glaubwuͤrdiger Rede wiſſen 
muge, was wir zu Libenwerd gehandelt haben. Hiemit ich 
mich E. K. F. G. demuthiglich befehlen. Zu Wittenberg 
Sonnabends, Vigilia St. Galli, 1519. 

E. K. F. G. 
unterthaͤniger Capellan und Diener 
Doktor Martin Luther, Auguſtiner. 
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60. An Johannes Lang. Aus dem Lateinifchen. Wittenberg den 
16. Oktober 1519. 

Heil in Chriſto zuvor! Ehrwuͤrdiger Vater! Endlich 
kehrt, wie Ihr es wuͤnſchtet, der Bruder Georg zu Euch zu⸗ 
ruͤck. Neues gibt es nichts, als daß es mit den uͤblen Nach⸗ 
reden der Leipziger von Tag zu Tag ſchlimmer wird. Jetzt 
bruͤſten ſie ſich, Eure Erfurter haͤtten ganz gewißlich ihr Ur⸗ 
teil gegen mich und zugunſten Ecks gefaͤllt. Iſt das wahr, 
nun denn, ſchlage es Euch zum guten aus, daß Eure Lands⸗ 
leute ſich ohne Urſache in eine Sache verwickeln laſſen, die 
ſie nichts angeht. Ich habe mir vorgenommen, ſowohl in 
einer lateiniſchen wie in einer deutſchen Apologie vor aller 
Welt dieſen Richtſpruch niedriger zu haͤngen; ich will zum 
Schutze der Wahrheit dies Machwerk, ſei es ungerechter, ſei 
es ungelehrter Richter, ſobald es erſcheint, fuͤr jedermanns 
Gebrauch uͤberſetzen, und ich werde unſchuldig ſein an ihrem 
Blut. Ich denke nicht daran, auch bloß eine Silbe meiner 
Theſen unverteidigt aufzugeben. Des Herrn Wille geſchehe. 

Bock Emſer geht, ſo ſagt man, ſchwanger mit einem 
plumpen Elefanten und greulichen Tigern, bei deren Geburt 
die Leipziger heiſeren Muſen Hebammendienſte verrichten 
ſollen. So heiß tobt der Kampf, ſo wuͤtet Satanas gegen 
das Wort Gottes und wird doch nichts erreichen. Der Eſel 
Rubens ſchlachtet mich abermals ab, diesmal in deutſcher 
Sprache; aber auch ſo wird der Groll der Leipziger nicht 
geſaͤttigt. Aber der Herr lebt und laͤßt mich leben; in ihm 
lebt auch Ihr und lebt wohl, und betet fuͤr die Wahrheit. 


Am Tage des Gallus 1519. 
Bruder Martinus Luther, Auguſtiner. 
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61. An Spalatin. Aus dem Lateiniſchen. Zwiſchen dem 4. und 
7. November 1519. 

Segen von Chriſto zuvor! Mein lieber Herr Georg! Um 
nichts bin ich von mehr Seiten und oͤfter und eindringlicher 
erſucht worden als darum, worum der erlauchteſte Fuͤrſt 
durch Euren Brief mich bittet. Und auch ich ſelber moͤchte 
unter allen meinen Aufgaben keine lieber erfuͤllen als eben 
dieſe; kann ich doch einzig auf dieſem Wege Prieſter und 
Geiſtliche in der Richtung zu fördern hoffen, daß fie das un- 
gewaſchene Geſchwaͤtz der Kanzelhelden, die Chriſtus zu Tode 
predigen, beſeitigen und an ſeiner Statt die wahre Theolo— 
gie im Volke verbreiten und die Irrtuͤmer vertreiben, die 
jetzt wie eine Sintflut alles uͤberſchwemmen. Freilich waͤre 
es mir lieber, wenn dafuͤr die Haͤupter der Kirche ſorgten, 
wie es ihre Pflicht iſt. 

Doch je mehr ich einen Erfolg hierin erſehne, um ſo mehr 
muß ich auf der andern Seite ein Mißlingen zu verhuͤten 
ſuchen; und ich bin zu mannigfach beſchaͤftigt, um dieſer Auf- 
gabe wirkliche Dienſte leiſten zu koͤnnen. Man muͤßte mir 
denn einen betraͤchtlichen Teil meiner Vorleſungen und Pre— 
digten abnehmen, und das wird ſehr ſchwer halten. Trotzdem 
will ich es auf einen Verſuch ankommen laſſen. Wenn es Gott 
gefaͤllt, wird er erfolgreich ſein; denn Gott wuͤnſche ich drin mit 
aller Kraft zu dienen. Lebt wohl und empfehlt mich dem Fuͤrſten. 
Des trefflichen Auerbach trefflicher Plan gefällt mir wohl.“) 

Karl Miltitz verdient meiner Meinung nach uͤberhaupt 
keine Antwort. Wie ich es ſchriftlich und mündlich dargeſtellt 
habe, fo iſt es geweſen, und ich koͤnnte es nicht anders be- 
richten, ohne zu luͤgen. Wenn ſeine Worte mir mißverſtaͤnd⸗ 
lich ſind, da ich ſie in aller Einfalt aufgenommen habe, ſo 
trage ich keine Schuld. Wittenberg, 1519, 

Bruder Martinus Luther, Auguſtiner. 
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62. An Hieronymus Dungersheim in Leipzig. Aus dem La— 
teiniſchen. Wittenberg im Dezember 1519. 

Heil in Chriſto! Lieber Herr Doktor! Ich habe Euern 
zweiten Brief erhalten, in dem Ihr abermals vom Papſttum 
ſchreibt und neben vielem andern ein zweitesmal uͤber Atha⸗ 
naſius und die Statuten des nizaͤiſchen Konzils handelt. 
Ich will Euch darauf nur kurz antworten. Denn mir ſteht 
noch der Kampf mit Eck bevor, der neue Albernheiten und 
groß klingende Verſprechungen von ſich gegeben hat.!) Wo- 
ruͤber ſollte ich mich denn auch noch ausfuͤhrlicher aͤußern? 
Ich raͤume dem Papſt die hoͤchſte Wuͤrde und Verehrung ein; 
daraus erſt folgt fuͤr uns, daß wir ihn in ſchwierigen Faͤllen 
und wo es ſich als noͤtig erweiſt, um ſeinen Rat angehen, 
wiewohl ich nicht weiß, wie ich dieſen Satz gegenuͤber der 
griechiſchen Kirche rechtfertigen koͤnnte. Auch Eure Aus⸗ 
fuͤhrungen genügen hier nicht. Falſch aber wäre die Folge- 
rung: er muß um ſeinen Rat angegangen werden; darum 
darf es keinen Biſchof in irgend einem Lande geben, der 
außerhalb ſeiner Oberhoheit ſteht, und nichts darf in der 
Kirche ohne ſeinen Befehl vollzogen werden. 

Spraͤche ich dem Papſt dieſe Amtsgewalt uͤber alle Prieſter 
und in allen Angelegenheiten als goͤttliches Recht zu, ſo 
machte ich damit Hieronymus, Auguſtin, Cyprian, Athana⸗ 
ſius, Gregorius und alle orientaliſchen Biſchoͤfe zu Ketzern, 
denn ſie haben niemals unter ſeiner Herrſchaft geſtanden, 
noch hat er ſie eingeſetzt. Weiter iſt das nizaͤiſche Konzil 
nicht auf ſeine Berufung gehalten worden. Er war weder 
ſelbſt anweſend noch vertreten und hat jedenfalls nicht den 
oberſten Platz eingenommen; und Ihr muͤßt doch das ni⸗ 
zaͤiſche Konzil als allgemeines gelten laſſen. Sodann ſprechen 
die Beſchluͤſſe desſelben nicht gegen mich, die ja allenthalben 
fuͤr ganz unſicher gelten. Auch heute weiß man davon weder 
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was noch wieviel es find noch weſſen Zeugnis man darüber 
glauben ſoll.?) Endlich beruft Ihr Euch auf Werke des Atha— 
naſius, die ihm abgeſprochen und dem Vulgarius Theophyl— 
aktus zugeſchrieben werden. 

Die Außerungen von Julius II. und andrer Paͤpſte ſind 
Euch als fuͤr die Unterſuchung wertlos bekannt. So mag 
ſich alſo an den roͤmiſchen Biſchof in wichtigen Faͤllen wen— 
den, wer den Wunſch dazu hat. Aber warum geſtattet er 
ſich ſeinerſeits unbegehrte Eingriffe, warum will er in allem 
ſeine Hand haben, uͤberall befehlen und verbieten? Koͤnnt 
Ihr mir in den alten Schriftſtellern eine einzige Stelle uͤber 
dieſe Gewalt angeben? Ihr kennt aus dem Dekret“) das 
Wort Gregors des Großen: wo man ihn anruft, ſteht der 
roͤmiſche Biſchof hoͤher, ſonſt aber ſind alle gleich. So ſoll 
denn die Vorherrſchaft des roͤmiſchen Stuhls geachtet wer— 
den, wo man eine Notwendigkeit dafuͤr empfindet und man 
ſie begehrt. Freilich konnte ich dafuͤr, wie geſagt, weder in 
Leipzig einen Beweis erbringen‘), noch kann ich es heute, und 
ich weiß nichts zu erwidern, wenn man mir den Text der 
Heiligen Schrift entgegenhaͤlt. Denn meine groͤßte Furcht 
iſt, daß wir in einer Auseinanderſetzung mit Ketzern laͤcher— 
lich werden, indem wir uns ohne Schriftbeweiſe immer bloß 
auf ſpaͤtere Ausleger der Schrift beziehen. Der Teufel fuͤrch— 
tet kein „aͤgyptiſches Rohr“, ſondern das „Schwert des 
Geiſtes.“ Ihr und alle andern wuͤrdet mir den groͤßten Ge— 
fallen erweiſen, wenn wir bei unſern Eroͤrterungen die Worte 
der Kirchenvaͤter an denen der Schrift pruͤfen wuͤrden. Denn 
auch von Paulus' Wort ſagt die Apoſtelgeſchichte: „Die 
Chriſten nahmen es auf und forſchten taͤglich in der Schrift, 
ob ſichs alſo verhielte.“ Ihr und Eck aber pflegt jedwedes 
Wort unbeſehen aufzunehmen, und Ihr paßt die Worte der 
Schrift den Worten der Kirchenvaͤter an, als haͤtten die uns 
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auf ſich ſtatt auf die Schrift verweiſen wollen. Meine Art 
dagegen iſt es, nach dem Beiſpiele des Auguſtin, unbeſchadet 
der ſchuldigen Achtung gegen andre, jeden Flußlauf bis zu 
ſeiner Quelle zu verfolgen, was auch der heilige Bernhard 
von ſich ruͤhmt. 

Weiter glaubt Ihr, daß ich die Stelle Phil. 2, 6 falſch 
erklaͤre, indem ich dem Erasmus folge. Aber Ihr bringt 
auch hier keine Schriftſtelle, ſondern Außerungen von Kirchen⸗ 
vaͤtern bei. Zunaͤchſt, werter Herr Doktor, wird Euch bekannt 
fein, daß der Vers Pfalm 110, 3 wider Arius als erſter 
und wichtigſter Beweis fuͤr die Gottheit Chriſti benutzt 
worden iſt; dies leſt Ihr in der „Tripartita““) und bei 
Auguſtin, und infolgedeſſen laͤßt die griechiſche Kirche eben⸗ 
ſogut wie die roͤmiſche den Pſalm in dieſem Sinne im Gottes⸗ 
dienſt beten. Trotzdem werdet Ihr weder Lyra noch Burgen⸗ 
ſis noch — die Hebraͤiſche Sprache der Ketzerei beſchuldigen, 
die beſagen, daß dieſer Vers nicht von der Gottheit Chriſti 
verſtanden werden kann.“) Daraus folgt, daß die heiligen 
Vaͤter nicht immer mit klaren und deutlichen Zeugniſſen 
wider die Ketzer kaͤmpfen. Wie viel Stellen der Schrift wen⸗ 
det Hieronymus mit Unrecht gegen Jovinian an, wie viel 
Auguſtin gegen Pelagius, von andern zu ſchweigen! 

Ebenſo iſts mit der Stelle der Geneſis: „Laßt uns Men⸗ 
ſchen machen nach unſerem Bilde.“ Mit welcher Sicherheit 
deutet dieſe Auguſtin als Offenbarung der Dreifaltigkeit 
und von deren Abbild im Menſchen, waͤhrend doch nichts 
davon daraus erwieſen werden kann, weil es im Hebraͤiſchen 
heißt: „ich werde machen“, nicht: „laßt uns machen.“ Ebenſo 
haben alle die Stelle Exodus 3, 14 auf die Weſenheit Got⸗ 
tes bezogen, waͤhrend doch Burgenſis und die Hebraͤiſten den 
Beweis erbringen, daß die Wirkſamkeit der Hilfe damit 
ausgeſprochen wird, denn es heißt: „Ich werde ſein, der ich 
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fein werde!“ — nämlich in der Zukunft. Solcher Beiſpiele 
finden ſich unzaͤhlige. 

Was Wunder alſo, wenn fie die Stelle Phil. 2 gewalt- 
ſam auf die Gottheit anwenden, die doch, betrachtet man die 
Worte, viel mehr auf Chriſti Menſchentum geht. Ich halte 
es alſo nicht fuͤr Suͤnde, wenn ich bei der Erklaͤrung einer 
unklaren Stelle von den Kirchenvaͤtern abweiche. Wenn Ihr 
aber unter Nichtachtung der Heiligen Schrift Euch immer 
nur bei den Außerungen der Kirchenvaͤter aufhaltet, muͤßt 
Ihr natuͤrlich alles zweifelhaft und ungewiß laſſen. Ich er— 
innere an das boͤſe Beiſpiel des Magiſter Sententiarum, 
der die Ausſpruͤche aller Erklaͤrer in Einklang bringen wollte.“) 
So kommt es, daß wir gegen die Ketzer mit zweifelhaften 
und dunklen Anſchauungen kaͤmpfen wollen und uns laͤcherlich 
machen. 

Ich verwerfe auch nicht fuͤr den Spruch Pauli an 
die Philipper eine Deutung nach der Art, wie Petrus 
Matth. 16 als „petra“, der Fels, ausgelegt wird. Aber 
jedenfalls muͤſſen ſich die Theologen mit einer einzigen, 
ſchlichten und gegruͤndeten Auslegung wider den Satan 
waffnen. Das iſt mein Beſtreben, darauf laͤuft der ganze 
Kampf gegen Eck hinaus, der fuͤr das Vielerlei eintritt, was 
ich nicht fuͤr gut halte. Schließlich iſt es mir lieb, daß aus 
dem Streit eine eifrige Forſchung hervorgegangen iſt, wie— 
wohl ich bedaure, daß man notwendige Fragen hintanſtellt 
und ſich mit dieſer nebenſaͤchlichen beſchaͤftigt, in der ich genug 
nachgebe, eigentlich mehr, als ich verantworten kann. Aber 
Gott lebt; in ihm ſeid gegruͤßt, lieber Herr Doktor! 
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63. An Spalatin. Aus dem Lateinifchen. Wittenberg den 18, De⸗ 
zember 1519. 

Heil von Chriſto voran! Es geht das Gerücht, geſtern fei 
Karl von Miltitz hier durch Wittenberg gekommen, was 
mich wunderlich deucht; doch mag es ſein. Was Ihr uͤber 
ſeine Verſpottung durch ein Bild von mir ſchreibt, habe ich 
geleſen.) Ebenſo Euer heftiges Draͤngen nach einer Aus⸗ 
legung der Faſtenevangelien und-Epiſteln. Ob ich das leiſten 
kann, weiß ich nicht; es iſt eine weitichweifige Aufgabe, und 
ich bin ſehr uͤberlaſtet. Bedenkt doch: die Pſaltervorleſung 
erfordert eine ganze Manneskraft, und ebenſoviel das oͤffent⸗ 
liche Predigtamt, in dem ich mich durch Evangelium und 
Geneſis hindurcharbeite; eine Vollkraft erfordern drittens 
die Gebete und Gottesdienſte, die mir mein Orden auferlegt, 
und nicht weniger viertens Eure neue Aufgabe, um von den 
Briefen zu geſchweigen, die geſchrieben ſein wollen, und von 
den Muͤhen mit fremden Angelegenheiten, worunter ich ſogar 
den Umgang mit Freunden rechne, von dem ich ſozuſagen 
umgarnt werde und der mir eine Menge Zeit nutzlos ver— 
dirbt. 

Ich bin doch wahrlich bloß ein Menſch, ein einzelner Menſch. 
Ich bin bereit zu dieſer Arbeit; aber wenn ich Eurer Auf- 
forderung nachkommen ſoll, muß ich alles andre liegen laſſen. 
Und duͤrfte ich mich doch in Ruhe dieſer einen Aufgabe hin⸗ 
geben, ich wollte es als großes Gluͤck empfinden — ſo wenig 
fehlt mir der gute Wille dazu. 

Uber die andern Sakramente duͤrft weder Ihr, noch darf 
irgend jemand anders ſich auf einen Sermon von meiner Hand 
Hoffnung machen, bis man mir nicht die Schriftſtellen zeigt, 
aus der man ſie ableiten kann. Denn fuͤr mich iſt kein Sakra⸗ 
ment weiter vorhanden. Ohne eine ausdruͤckliche goͤttliche 
Zuſage, die den Glauben uͤbt, iſt kein Sakrament moͤglich; 
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ohne das Wort der Verheißung und den Glauben beim Emp— 
fang iſt keinerlei Beziehung zwiſchen Menſch und Gott denk— 
bar. Und daß die ſieben Sakramente tatſaͤchlich nichts als 
welſche Fabelei ſind, ſollt Ihr ein andermal hoͤren. 

Die „Teſſeradecas“ wird deutſch und lateiniſch gedruckt.“) 

Beſondere Prieſterpflichten, wie Ihr ſie von mir erklaͤrt 
haben wollt, ſind mir unbekannt; denn je mehr ich mich damit 
beſchaͤftige, um ſo mehr ſchwinden ſie alle bis auf das Zeremo— 
nielle. Sodann bewegt mich ſehr das Wort des Apoſtels 
Petrus, 1. Petri 2: „Wir find ale Prieſter“, desgleichen 
das des Johannes in der „Offenbarung““); und fo unter- 
ſcheidet ſich offenbar das Prieſtertum, wie wir es innehaben, 
vom Laientum einzig und allein durch den Dienſt an den 
Sakramenten und am Wort. Sonſt iſt alles gleich bis auf 
die Zeremonien und die menſchlichen Satzungen, und man 
darf darum fragen, wie der Prieſterſtand zum Namen eines 
Sakraments gekommen iſt. Auch Ihr muͤßt daran Anſtoß 
nehmen. Aber das Weitere muͤndlich und gemeinſam mit 
Philippus Melanchthon, da wir beide dieſen Gegenſtand oft 
und eindringlich miteinander behandelt haben. 

Somit wird ſich Eure Prieſterpflicht von den gemeinen 
Laienpflichten allein durch die laͤſtigen Aufgaben unterſcheiden, 
welche die roͤmiſche Kurie ohne Auswahl allen Prieſtern auf- 
erlegt hat. Die Hauptſache iſt dagegen fuͤr Euch, wohl zu be— 
denken, an welchen Platz Ihr berufen ſeid; alſo: Ihr ſeid, 
wie Eſther, an einen Hof berufen, nach Eurem Vermoͤgen den 
Menſchen zu dienen, die von da aus regiert werden.“) 

Das iſt aber nicht bloß die allerſchwerſte und allergefähr- 
lichſte Aufgabe, ſondern Ihr muͤßt es auch unbedenklich als 
die erſte und hoͤchſte anſehen; jedenfalls iſt ſie unvergleichlich 
vornehmer als alle die von Euch erwaͤhnten Pflichten, ſeien 
es die „horae eanonicae“, oder was man Euch ſonſt zur Vor— 
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ſchrift machen kann. Den Brief an Doktor Stromer?) meinte 
ich am beſten durch Euch beſorgen laſſen zu koͤnnen. Laßt ihn 
darum bitte zu ſeinem Empfaͤnger gelangen. Lebt wohl und 
betet fuͤr mich. 

Am vierten Advent 1517 zu Wittenberg. 


Martinus Luther, Auguſtiner. 


Der Prior“) erneuert ſeine Bitte nicht, doch nicht aus 
boͤſem Willen, ſondern weil, wie er ſagt, die rechte Zeit dafuͤr 
verſtrichen war. Er wird zur Faſtenzeit kommen und wird 
dann Eure Gefaͤlligkeit in vollem Maße in Anſpruch nehmen. 
Er bat mich, Euch das mitzuteilen. 


64. An Spalatin. Aus dem Lateiniſchen. Wittenberg den 10, Ja⸗ 
nuar 1520. 

Gnade von Chriſto voran! Lieber Herr Spalatin! Ich 
ſchicke Euch neue Nachrichten, aus denen Ihr ſehen werdet, 
wie unheilvoll die Gehaͤſſigkeiten der Leipziger Gegner ſind 
und wie gemein ſie die Einfalt des guten Herzogs Georg 
mißbrauchen. Unbedenklich machen ſie eine Todſuͤnde, eine 
Ketzerei daraus, wenn jemand das Abendmahl unter beiderlei 
Geſtalt nimmt. Übrigens habe ich daruͤber einen Konzils⸗ 
beſchluß abwarten wollen, ſo deutlich auch ſeine Einſetzung 
durch Chriſtus aus dem Evangelium hervorgeht. Das weitere 
Verhalten der Leipziger Gegner kann man ſich nach dieſem 
einen Beiſpiel denken. Leſt nur noch die Orakelei uͤber die 
Monſtranzen und das Geſchwaͤtz uͤber meine Abſtammung, 
meine Erziehung und meine Eltern. Man wird mir dem⸗ 
naͤchſt noch nachſagen, ich haͤtte Weib und Kind in Boͤhmen 
ſitzen. Die Schandrede, die Eck gegen meine Verteidigung 
meiner Artikel hat drucken laſſen, mag ich Euch nicht ſchicken; 
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ſolltet Ihr Luft verſpuͤren, koͤnnt Ihr fie ja hier einmal ſehen. 
Das Buch „Canoniei indoeti“ habt Ihr doch wohl geleſen; 
es geht fein und doch veraͤchtlich mit dem Heuchler um. Lebt 
wohl in Chriſto, und der Herr ſtehe den Zerbſter Unterhand— 
lungen mit ſeiner Gnade bei. 

Wittenberg Dienstag nach Epiphaniaͤ 1320. 


Bruder Martinus Luther, Auguſtiner. 


65. An Spalatin. Aus dem Lateiniſchen. Wittenberg den 8. Fe— 
bruar 1520. 

Heil von Chriſto voran! Mein lieber Herr Spalatin! 
Bernhard Adelmann erwaͤhnt in einem Briefe an mich, er 
habe fuͤr eine Antwort auf Ecks Buch Sorge getragen. Das 
iſt aber auch alles, was ich uͤber den Verfaſſer der gelehrten 
„Indoeti Canonici“ weiß. Der Stil kann unſers Erachtens 
ſowohl fuͤr Okolampadius wie für Konrad Adelmann ſpre— 
chen, Bernhard Adelmanns Bruder, der mir unter den Ge— 
ſchwiſtern am kraͤftigſten und reichften zu ſchreiben ſcheint.“) 

Unſer Freund Wenzeslaus?) teilt mir mit, daß Eck die 
Verbrennung meiner Bücher wie der „Canoniei indoeti“ und 
der deutſchen Verteidigung?) auf oͤffentlichem Markte ange- 
ordnet hatte, und ſchon hat das Kohlenbecken bereit geſtanden, 
um die Exekution am folgenden Tag zu vollziehen. Da haben 
jedoch einige vernuͤnftigere Lehrer der Ingolſtaͤdter Univerſitaͤt 
Johannes Reuchlin') zu Rate gezogen, und er hat ihnen er⸗ 
widert, ſie ſollten ſich vorſehen, daß ſie damit nicht ſich und die 
ganze Hochſchule in Spott und Schande braͤchten. Daraufhin 
haben ſie die Verbrennung aufgegeben. Eck iſt tags darauf 
an Ort und Stelle erſchienen und hat voller Zorn unverrich— 
teter Sache abziehen muͤſſen. Man ſollte denken, der Menſch 
ſei vollends naͤrriſch geworden. So betreiben wir heutzutage 
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die Gottesgelahrtheit! So wenig ich es wuͤnſchen möchte, fo 
werdet Ihr ja doch ſein juͤngſtes ſchaͤndliches Geſchwaͤtz gegen 
Karlſtadt leſen, das unverſchaͤmteſte und ſchmutzigſte Mach⸗ 
werk, das ich je zu Geſicht bekommen habe.“) Der elende 
Luͤgner geht zum Außerſten, wo er ſeine Plaͤne gehindert oder 
zerſtoͤrt glaubt. Herzog Georg hat, wie ein Brief Langs 
meldet, unter Drohungen von den Erfurtern Antwort ver⸗ 
langt, ob ſie meinen oder Ecks Glaubensſaͤtzen den Vorzug 
geben. Der Fuͤrſt meint es gewiß gut; doch iſt er ein Werk⸗ 
zeug in der Hand von Schelmen.“) Karlſtadt arbeitet an 
einer Gegenſchrift gegen Eck. Das ſind nun die Fruͤchte der 
Leipziger Disputation. 

Von meinen Predigten uͤber Matthaͤus habe ich auch noch 
nicht ein Wort zu Papier bringen koͤnnen, obwohl ich ſelbſt 
nichts fo ſehr wuͤnſchte.) Doch fehlt mir alle Zeit dazu. 
Die Poſtille habe ich mit der Adventszeit begonnen und bin 
noch nicht bis zur Faſtenzeit vorgedrungen; damit iſt noch 
nicht einmal der Anfang gemacht.“) Der Grund iſt kurz ge— 
ſagt der: die Aufgabe iſt mir nicht moͤglich auszufuͤhren, ſo 
gern ich es auch taͤte. Gottes Gnade verleiht mir ja auch 
Kraͤfte genug, doch reichen dieſe kaum zur Pſaltervorleſung. 
Ihr glaubt nicht, wie viel Muͤhe mir manchmal bloß ein 
einziger Vers macht. Sagt drum dem Fuͤrſten, ich wuͤrde 
das Werk ebenſo gern weiter foͤrdern, wie ich es begonnen 
haͤtte, doch muͤßt Ihr mir Tage von achtundvierzig Stunden 
beſchaffen, und auch dann wird die Zeit nicht ausreichen. Wie 
oft verliere ich koſtbare Zeit, wenn ich von Bruͤdern oder 
Freunden in Anſpruch genommen werde. Geſtern habe ich 
einen halben Tag eingebuͤßt, weil ich auf das Verbot der 
Meißner antworten mußte.“) Ich beſitze wahrlich eine ſchnelle 
Hand und ein offnes Hirn, ſo daß mir die Worte ohne Muͤhe 
hervorfließen, und doch hilft auch das nicht viel weiter. Ich 


11% 


möchte einmal einen langſamern Menſchen an meiner Stelle 
ſehen. Ihr kennt unſern Wunſch, ſobald Lotthers Druckerei!) 
in Ordnung iſt, die ganze Poſtille auf einmal drucken zu laſſen, 
damit dann moͤglichſt raſch auch mit Melanchthons Philip— 
pika lt) gegen die Sententiarier begonnen werden kann. Lebt 
wohl und empfehlt mich dem Jarfen 


Am 8. Februar 1320. 
Martinus Luther, Auguſtiner. 


66. An Spalatin. Aus dem Lateiniſchen. Wittenberg den 11. Fe⸗ 
bruar 1520. 


Segen von Chriſto zuvor! Lieber Herr Spalatin! Hier 
ſende ich Eure Überſetzung meiner „Teſſeradecas“, nunmehr 
unſer gemeinſames Werk. Daß meine Antwort auf den toͤl— 
piſchen und talpigen Zettel des Offizials von Stolpen etwas 
heftig und ſtolz ausgefallen iſt, darf Euch nicht wundern. Ich 
kaͤmpfe eben gegen Feinde, die allenthalben ihre Zettel an— 
heften und damit ihren vermeintlichen Sieg uͤber mich ver— 
kuͤnden wollen. Aber zum Triumph gehoͤrt ein Siegeslied, und 
auf den Topf der Deckel. Die lateiniſche Antwort geſtaltet 
ſich etwas ausfuͤhrlicher; am Ende ſoll der Zettel ſelber ab— 
gedruckt werden. Aber Ihr zoͤgert zu lange, ihn zuruͤckzu— 
ſchicken. Morgen oder ſpaͤteſtens uͤbermorgen brauche ich ihn. 
Lebt wohl und betet fuͤr mich. 


Den 11. Februar 1520. 
Martinus Luther, Auguſtiner. 


67. An Spalatin. Aus dem Lateiniſchen. Wittenberg den 18. Fe⸗ 
bruar 1520. 


Heil in Chriſto voran! Beſter Herr Georgius! Gottes 
Gnade floͤßt mir genug Mut ein gegen den Meißniſchen 
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Mordbrenner, und Ihr follt mich Eurem Rat, fo gütig als 

moͤglich zu antworten, folgſam finden. Auch ſollt Ihr und 
der Hof die Schrift vor dem Druck zur Durchſicht erhalten, 
was auch bei der letzten geſchehen waͤre, wenn der Druck 
nicht Euer Schreiben uͤbereilt haͤtte. Freilich meine ich, auch 
da genug Ehrfurcht fuͤr den Biſchof gezeigt zu haben und 
jenem Zettel nicht zuviel getan zu haben, der bei Gott eine 
Gotteslaͤſterung darſtellt und dem Evangelium Chriſti mehr 
ſchadet, als je ein Ketzer getan hat. Aber bald werde ich auch 
das ausſprechen und ſie ihrer Unwiſſenheit ſiegreich uͤber— 
fuͤhren, wenn ſie ſich nicht vorſehen. Wenn alle Engel des 
Himmels eine Lehre verkuͤnden wollten, die im Evangelium 
verdammt waͤre, ſo wuͤrde ich es nicht leiden. Wieviel weniger 
ſoll ich es den Goͤtzen eines einzigen irdiſchen Kirchleins 
nachſehen! 

Alſo: wenn Ihr es fuͤr recht haltet, wollen wir unſern 
Gegnern entgegenkommen, und Ihr moͤgt an ſie ſchreiben, 
falls fie anders Euch zu hören geſonnen find. Bitter fie, er- 
mahnt fie, gegen den Luther mit aller Klugheit und Vorſicht 
zu verfahren. In jener erſten Schrift ſeien ſie mit allem 
Fleiß geſchont worden; ſie ſollen nicht dem Reif ausweichen 
wollen und daruͤber in den Schneeſturm geraten. Denn wenn 
mir der Herr meinen Verſtand laͤßt, und das wird er in 
ſeiner großen Guͤte tun: wahrlich, je mehr Dreck ſie zutage 
foͤrdern, umſo weiter und ſtaͤrker wird er ſtinken. Es faͤllt 
mir nicht ein, ſo vielen trefflichen Maͤnnern drohen zu wollen. 
Aber mich ſchmerzt ſelber die Schande, mit der ſie unabwaſch⸗ 
bar durch den unſeligen Zettel ſich behaftet haben, und ich 
will ihnen hiermit nur das Gleiche erweiſen, was ich mir in 
einer ſolchen Lage wuͤnſchen wuͤrde. Nicht um die Schaͤtze 
einer ganzen Welt moͤchte ich als Verfaſſer eines ſolchen 
Zettels erfunden werden. 
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Wenn ſie ſich doch untereinander zur Vernunft rieten und 
entweder ganz ſchweigen oder ſich durch chriſtliche Liebe rein 
waſchen wollten! Wenn ſie aber etwa mit Gewalt und 
Drohen, Wiſſenſchaft und Verſtand, Kunſt und Liſt etwas 
erreichen wollen, dann wird mir der Herr offene Augen 
ſchenken, daß ſie mein nicht ſpotten koͤnnen. Legen ſie ſich 
alſo auf Verſtellung wie in ihrem erſten Zettel, ſo werden 
ſie ihrer Sache bloß ſchaden. Haͤtten ſie mich dabei um Rat 
gefragt, ſo haͤtte er ſo lauten muͤſſen: „Seht, liebe Leute, 
da iſt ein Sermon ausgegangen, den viele mißverſtehen; 
darum denkt nicht, daß ihn ſein Verfaſſer ſo verſtanden 
wiſſen will!“ So haͤtten ſie mir nicht geſchadet und ſich und 
allen genuͤtzt.) Nun aber verreißen und verdammen fie eine 
Lehre, die ich nie geſchrieben habe und die meinen Worten 
geradenwegs widerſpricht, und legen ihren Luͤgen meinen 
Namen unter.?) Oder haͤtten fie ſich wenigſtens brieflich an 
mich gewandt und mich aufgefordert, eine Erklaͤrung heraus— 
zugeben! Nichts von alledem. Sie haben, was recht war und 
die Naͤchſtenliebe forderte, verſchmaͤht und Gewalt und Un; 
recht vorgezogen. Was Wunder, wenn auf den boͤſen Anfang 
ein boͤſer Fortgang folgt? 

Ich kann mich gar nicht genug verwundern, daß es ſo un— 
gebildete und ungelehrte Maͤnner zu Meißen und Leipzig 
geben ſoll oder daß ſie ſo gehaͤſſig ſein koͤnnen, daß ihnen 
daruͤber ihr geſunder Menſchenverſtand abhanden kommen 
kann. Noch niemals habe ich Gegner ſo tief verachten muͤſſen; 
ſo ſtumpf und unbedacht ſind ſie. Aber ſei dem, wie ihm ſei — 
beeinflußt ſie, ſoweit Ihr koͤnnt, daß ſie mich nicht reizen. 
Ich habe ſie in der Schlinge, und ſie ſind der aͤußerſten 
Schande preisgegeben, wenn ſie ſich nun nicht nachgiebig 
fuͤgen. Wenn Ihr es fuͤr geboten haltet, will ich auch ſelber 
an den Biſchof in dieſem Sinne ſchreiben. An Herzog Georg 
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‚würde ich ſchreiben, wüßte ich nicht, daß er meine Worte 
entweder gar nicht lieſt oder doch zum mindeſten nicht be⸗ 
folgt.“) ö 

Was die Walpurgis Landmann“) angeht, fo hat fie weder 
Kuratoren noch Tutoren je gehabt, ſondern ganz aus eignem 
Entſchluß ihr Haus der Kirche vermacht. Ich habe mit dem 
Praͤpoſitus“) ausfuͤhrliche Ruͤckſprache genommen. Aber er 
verſchanzt ſich hinter ſeine Paragraphen und ſtellt den Findi- 
ſchen Satz auf, was einmal Gott dargebracht ſei, duͤrfe nicht 
zuruͤckerſtattet werden, müßte der Spender auch darum ewig 
betteln und Hungers ſterben. Er hat mich an Gott ſelbſt 
und die Heilige Meſſe verwieſen; da ſollte ich mit Chriſtus 
verhandeln, ob er vielleicht ſelber mit mir reden moͤchte und 
zuruͤckgeben, um was ich baͤte! Dieſe Albernheiten aͤußert der 
rechtsgelehrte Herr tatſaͤchlich als vollen Ernſt. Auch als ich 
ihn fragte, warum fie nicht mit demſelben Recht an Chriſti 
Statt etwas zuruͤckerſtatten koͤnnten, wie fie es erft an Chriſti 
Statt annaͤhmen, beſtand er feſt darauf, ein Menſch koͤnne 
nicht zuruͤckgeben, was Gott gegeben worden ſei. In Koͤpfen, 
die mit ſolchen Poſſen angefuͤllt ſind, kann freilich das Evan⸗ 
gelium keine Wurzel ſchlagen; und im Evangelium zeigt 
doch Chriſtus deutlich und unablaͤſſig, was man dem Naͤch⸗ 
ſten in ſolchen Faͤllen erweiſen ſoll, wo Not und Liebe Fuͤr⸗ 
ſprecher ſind. Lebt wohl und betet fuͤr mich. 


1520 den 18. Februar. 
Martinus Luther. 


68. An Spalatin. Aus dem Lateiniſchen. Wittenberg den 29. Fe⸗ 
bruar 1520. 


Segen von Jeſus zuvor! Endlich hat der Biſchof von 
Merſeburg meinen Boten mit Antwort zuruͤckgeſandt, nach⸗ 
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dem er ihn drei Tage dort aufgehalten hat. Auf die Antwort 
des Kardinals von Mainz warte ich noch. Ich habe alſo den 
Brief geleſen, und er mißfaͤllt mir nicht, nur daß er bekennt, 
durch fremde Zuſchriften und Berichte gegen meinen Sermon 
eingenommen worden zu ſein, den er vielleicht nie geleſen hat 
und im Vertrauen auf andre verwirft. Sodann verurteilt 
er mit tuͤchtigen Gruͤnden den Streit uͤber die Gewalt des 
Papſtes, freilich in der Annahme, als ob ich mich gern in 
dieſen Streitereien tummelte und nicht viel lieber in Frieden 
leben moͤchte, ebenſo wie er es von ſich ſchreibt. Doch Terenz 
ſagt mit Recht: „Der Geſunde hat gut dem Kranken raten; 
waͤrſt du hier, wuͤrdeſt du anders reden.“ 

Daß der Kardinal von Mainz den Bettelmoͤnchen das 
Betteln unterſagt hat, iſt ſicher nicht aus Feindſchaft gegen 
mich zu erklaͤren. Magdeburg iſt auch im uͤbrigen voll von 
Beſchwerden uͤber ihn, wie unſer Abt uns erzaͤhlt, der von 
da kommt. Denn er beginnt ein tyranniſches Regiment und 
maßt ſich alles an, auch auf die Gefahr hin, daß er ſeine 
geiſtlichen Großen beleidigt.!) Wer kann wiſſen, zu welchem 
Zweck ihm eine ſo große Herrſchaft uͤbertragen iſt? Zweifelt 
nicht, der Herr wird ſich ſeiner zu etwas Ungeheuerlichem 
bedienen, das uns bevorſteht. Ich ſelber wuͤnſche, ſoviel an 
mir liegt, von Grund meines Herzens, daß das Bettelweſen 
ganz und gar ausgerottet werden moͤchte; das iſt ja einer 
der Artikel, um des willen mich Eck der Ketzerei fuͤr ſchuldig 
erklaͤrt. Denn ich haſſe dieſes ſchaͤndliche Leben, und ich 
moͤchte lieber heute ein Handwerk lernen und mich damit er— 
naͤhren als ſo leben, und in dem Sinne wuͤrde ich gern als 
Ketzer ſterben, trotz Ecks Einſpruch. 

Daß mein letzter Brief nicht in Eure Haͤnde gelangt iſt, 
iſt mir unbegreiflich. Von Schotts Streit gegen Emſer 
war mir angenehm zu hoͤren. An Doktor Calvus?) muß ich 


149 


noch ſchreiben, da mir bisher Fein geeigneter Bote zur Ver⸗ 
fuͤgung ſtand. Lebt wohl und betet fuͤr mich. 


Wittenberg Mittwoch nach Invocavit 1520. 
Martinus Luther, Auguſtiner. 


69. An Spalatin. Aus dem Lateiniſchen. Wittenberg den 2. Maͤrz 
1520. 

Segen von Jeſus voran! Lieber Herr Spalatin! Ich 
ſchicke Euch abermals Neuigkeiten, die gegen Eck erſchienen 
ſind und die ich Euch alsbald zuruͤckzuſenden bitte. Ihr ſeht, 
den Leipzigern und Eck ſoll es nicht beſſer ergehen als den 
Koͤlnern und Hochſtraten. Der Dialog deutet, meinem Da⸗ 
fuͤrhalten nach, auf Willibald Pirckheimer als Verfaſſer. 
Denn er lebt in Feindſchaft mit Doktor Scheurl, und auch 
aus andern Kennzeichen moͤchte ich es entnehmen. Trotzdem 
kann ich mich mit ſolchen tollen Angriffen auf Eck nicht ein⸗ 
verſtanden erklaͤren. Es iſt ja doch eine Schmaͤhſchrift, und 
eine offne Anklage iſt beſſer als dies Stechen hinter dem 
Zaune. Lebt wohl und betet fuͤr mich in dem Herrn. 


Freitag nach Invocavit 1520. 
Martinus Lutherus. 


70. An Spalatin. Aus dem Lateiniſchen. Wittenberg den 13. April 
1520. 

Heil in Chriſto zuvor! Lieber Herr Spalatin! Ihr legt 
mir die Frage vor, was Chriſtus mit dem Wort ſagen will 
Joh. 15: „Ohne mich koͤnnt ihr nichts tun.“ Ich ſetze die 
zwei zu dieſer Stelle überlieferten gewaltſamen Unterfchei- 
dungen der ſcholaſtiſchen Theologie als bekannt voraus. 
Erſtens ſoll es neben einer allgemeinen eine beſondere Ein— 
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wirkung Gottes geben, d. h. mittels der erfteren ſollen wir 
natuͤrliche Verrichtungen ausfuͤhren koͤnnen, die keiner be— 
ſondern Gnade beduͤrfen und die ſie als weder verdienſtlich 
noch ſuͤndig, ſondern als gewiſſermaßen neutral bezeichnen, 
oder auch ſittlich gute Werke, wie gehen, ſtehen, arbeiten, 
ſprechen, eſſen und alles, was wir die Menſchen aͤußerlich 
tun ſehen, ohne daß es geradezu als boͤſe bezeichnet werden 
kann; durch die beſondere Einwirkung Gottes ſollen wir leiſten 
koͤnnen, was einer beſondern Gnade bedarf und uͤber die Na— 
tur hinaus liegt, alſo reine Verdienſte erwerben und Suͤnden 
meiden. Folglich bedeutet die allgemeine Einwirkung ein 
Sein und Wirken in den Grenzen der Natur, und beſondere 
Einwirkung ein Sein und Wirken in den Grenzen der 
Gnade. Zum andern unterſcheiden die Scholaſtiker ein „be— 
ginnendes“ und ein „vollkommenes Tun“; das beginnende 
wird der allgemeinen, das vollkommene der beſondern goͤtt— 
lichen Einwirkung zugeſchrieben. Somit wuͤrden die Worte: 
„Ohne mich koͤnnt ihr nichts tun“ bedeuten: Vollkommen 
und ohne die beſondere Einwirkung koͤnnt ihr nichts tun; 
aber beginnend, d. h. durch die allgemeine Einwirkung koͤn— 
nen wir etwas tun, und das will ſchließlich ſagen: mit unſern 
Kraͤften — vermoͤge der allgemeinen Einwirkung — koͤnnen 
wir uns vorbereiten zur Aufnahme der Gnade und der be— 
ſondern Einwirkung, um dann etwas Verdienſtliches zu tun, 
aber wir vermoͤgen nicht ſchon durch jene allgemeine Ein— 
wirkung und unſere Kraͤfte ein Verdienſt zu erwerben. So 
hat man bisher dieſen Spruch ausgelegt und verſtanden. 
Nun verdammt aber Chriſtus jene allgemeine Einwirkung 
oder das „Sein in der Natur“ ohne Einſchraͤnkung, weil 
die Natur nur das ſuchen kann, was ihrer Art iſt, und ſtets 
die Gaben Gottes mißbrauchen wird, und er ſagt eindeutig 
und ohne alle Unterſcheidung, daß wir ohne die ſogenannte 


121 


befondere Einwirkung oder die goͤttliche Gnade nichts tun koͤn— 
nen, was vor Gott nicht das Feuer verdiente. Faͤhrt er doch 
nach den beſproche- nen Worten fort: „Wer nicht in mir blei⸗ 
bet, der wird weggeworfen wie eine Rebe und verdorret, und 
man ſammelt ſie und wirft ſie ins Feuer und muß brennen.“ 
Da ſehen wir: ohne Chriſtus gruͤnt die Rebe nicht und bringt 
keine Frucht, und noch mehr: ſie verdorrt, d. h. ſie verkommt 
und verdirbt, und ſie verkommt und verdorrt nicht bloß, ſon⸗ 
dern ſie wird auch geſammelt und von dem Weinſtock entfernt 
und ins Feuer geworfen und ſo fort. So wird der Menſch, der 
ſich bloß auf die allgemeine Einwirkung und die Kraͤfte der 
Natur verlaͤßt, fort und fort ſchlechter und entfernt ſich von 
Chriſtus und wird fuͤr das Feuer bereitet, wie ſittlich und 
gut auch ſeine Taten nach außen ſcheinen. Daraus erkennen 
wir, daß wir ohne Chriſtus weder vermoͤge einer allgemeinen 
noch vermoͤge einer beſondern Einwirkung!) etwas tun koͤnnen, 
und daß alles, was wir nur durch die allgemeine Einwirkung 
tun, wider Chriſtus und nicht fuͤr ihn iſt, was ſich zur Ge⸗ 
nuͤge an den Heuchlern beobachten laͤßt, die große und viele 
Taten verrichten, aber aus boͤſem Herzen. Deshalb mahnt 
uns Chriſtus ſo eifrig, daß wir in ihm bleiben wie die Reben 
am Weinſtock, weil ſie immer aͤrger werden muͤſſen, wenn ſie 
nicht an ihm bleiben, ebenſo wie die Wandrer, die nicht auf 
der Straße bleiben, fort und fort immer mehr in die Irre 
gehen muͤſſen, ſolange ſie nicht auf die Straße zuruͤckkehren. 
Folglich bedarf es hier keiner Unterſcheidung, und die „all⸗ 
gemeine Einwirkung“ bleibt ein Weg der Suͤnde; denn ſie 
iſt eine Gnadengabe Gottes, die freilich Unwuͤrdigen darge- 
bracht und beſtaͤndig mißbraucht wird, ebenſo wie Wein und 
Gold den Menſchen zum taͤglichen Mißbrauch ausgeliefert 
iſt, ſo daß man ſagen kann: Gott wirkt etwas Gutes, aber 
wir koͤnnen es nur dann gut gebrauchen, wenn wir zuvor 
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durch die Gnade gefund gemacht werden. So muß denn die 
„allgemeine Einwirkung“ — ein gefaͤhrlicher Begriff —, 
dies Sein und Wirken der Natur, jeder ſchlecht und vergeb— 
lich gebrauchen, wenn er nicht wie eine Rebe in Chriſto bleibt. 
Denn den Reinen iſt alles rein: den Unreinen aber iſt nichts 
rein (Tit. 1), und wie bei den Frommen alles zum Guten 
mitwirkt, ſo gereicht den Gottloſen alles zum Verderben. 
Denn wer kann leugnen, daß auch der Hurer und der Ehe— 
brecher, der Moͤrder und der Verleumder unter jener „allge— 
meinen Einwirkung“ handeln? Denn wie waͤre er dazu 
faͤhig, ohne das „Sein und Wirken der Natur“? Aber wer 
wagt andrerſeits zu behaupten, das ſei ein „beginnendes Tun“ 
des Guten, eine Vorbereitung zur Gnade? Weil alſo im 
Herzen ohne die Gnade kein frommer Wille wohnt, kann 
kein Werk, ſo gut es auch zu ſein ſcheint, ohne goͤttliche Gnade 
an ders als boͤſe und ein Feind der Gnade ſein, und keines— 
wegs der Gnade den Weg ebnen. Aber das alles beruͤhrt die 
alte Frage nach der Gnade und dem freien Willen, die ſehr 
groß und ſchwer oder auch ſehr einfach iſt, ſo daß es ſich nicht 
mit fo kurzen Worten abtun laͤßt. Lebt wohl und betet für 
mich. In der Stunde Eurer Abreiſe. 


Martinus Luther, Auguſtiner. 


71. An Spalatin. Aus dem Lateiniſchen. Wittenberg den 5. Mai 
1520. 

Heil von Chriſto voran! Lieber Herr Spalatin! Ich 
uͤberſende Euch hier den Brief an Veit Bild!), wie er 
es gewuͤnſcht hat, und lege das Schreiben des Peter 
Aquenſis?) bei. An Hutten, Fabricius Capito, Pelicanus 
und Erasmus haben wir beide?) geſchrieben und noch viele 
andre. 
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Endlich iſt Auguſtinus Alveld') mit feinem Quark an die 
Offentlichkeit getreten, aber er iſt ſchlimmer, als daß ich meine 
Zeit mit einer Antwort vergeuden ſollte. Geiſt, Hirn, Ge⸗ 
ruch, Maulwerk und Haar, kurz, alles an dem Buch weiſt 
auf Herrn Ochſenfart von Leipzig; uͤberall bedient er ſich auch 
hier der gleichen Ausdruͤcke und Formen, wie in ſeinem ſchmutzi⸗ 
gen Buch gegen die Pigharden. Ihm ſollen andre antworten; 
ich will meinen Bruder Famulus anſtellen, wider dieſen 
bloͤden Ochſen ſeine Dicht- und Redekunſt loszulaſſen. 

Stattet ja in meinem Namen dem erlauchteſten Fuͤrſten 
meinen Dank ab. Ihr wißt, daß ich ihn nicht leichtfertig 
von meiner Seite mit Briefen belaͤſtigen mag, wo er ſchon 
ſo reichlich in Anſpruch genommen iſt. — Lieber Gott, wie 
viel Menſchen kommen hier in Wittenberg zuſammen, wie 
viel werden uns noch brieflich angekuͤndigt. Lebt wohl und 
ſchließt mich in Euer Gebet! 


Wittenberg am 5. Mai 1520. 
Martinus Luther. 


Den Brief des Aquenſis ſendet mir zuruͤck, damit ich ihn 
beantworten kann. 


72. An Spalatin. Aus dem Lateiniſchen. Wittenberg den 25. Juni 
1520. 

Segen von Chriſto zuvor! Lieber Herr Spalatin! Ich und 
viele andre mit mir ſind der Meinung, daß Melanchthon 
nicht die Laſt der Plinius⸗Vorleſung aufgebuͤrdet werden 
darf. Es iſt dies um feiner erfolgreichen Paulus⸗Vorleſung 
willen erforderlich, deren man die Hoͤrer nicht berauben darf 
und deren Nutzen durch Plinius in keiner Weiſe erſetzt wer- 
den kann. Auch koͤnnte ihn der Geiſt dazu getrieben haben, 
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dem man nicht freventlich widerſtehen darf, da wir ein Werk— 
zeug des Satans werden koͤnnten, der einen großen Nutzen 
hintertreiben moͤchte. Wenn uͤberhaupt Plinius geleſen wer— 
den ſoll, ſo koͤnnte man das dem Magiſter Johannes Heß 
auferlegen. Was Melanchthons Verheiratung und beſonders 
die von Euch genannte Frau betrifft, ſo laͤßt ſich ſchwer pro— 
phezeien. Ich wuͤnſche ihm ein Weib, moͤchte ihm aber zu 
einer beſtimmten weder zureden noch raten; auch ſcheint er es 
ſelber durchaus nicht eilig zu haben. 

Obwohl ich nicht fuͤrchte, daß Melanchthon ſich nach Bayern 
hinwuͤnſcht!), fo komme ich doch auf meinen alten Wunſch 
zuruͤck, ihn durch eine anſehnlichere Beſoldung auszuzeichnen. 
Das wird dort die Hoffnungen niederſchlagen, die ſich daran 
knuͤpfen, daß er bei uns ſchlechter gehalten wird, als es bei 
ihnen der Fall ſein wuͤrde. Bietet ſich alſo eine gute Gelegen— 
heit, ſo laßt ſie nicht unbenutzt. Denn der Menſch darf auch 
an ſich denken, wenn die Umſtaͤnde, d. h. Gott ſelber ihn dazu 
auffordern. Der leidigen Begebenheiten in Straßburg werde 
ich an paſſender Stelle gedenken. Morgen wird der „Syl— 
vefter“?) und der deutſche „Romaniſt““) fertig. 

Lebt wohl. 

Tags nach Johannis der Täufer 1520. 


Martinus Luther, Auguſtiner. 


73. An Spalatin. Aus dem Lateiniſchen. Wittenberg den 9. Juli 
1520. 

Gnade von Chriſto zuvor! Lieber Herr Spalatin! Die 
Briefe aus Rom habe ich geleſen, ſtill, ſchmerzbewegt, weil 
ich auf den Hoͤhen der Kirche dieſe Verdummung und dieſe 
Suͤndhaftigkeit mit Augen ſehen mußte. Ich fuͤrchte, das 
Licht des Gewiſſens und das Licht der Wahrheit haben ſie 
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fo außer ſich gebracht, daß fie jedem Gedanken, jeder Emp- 
findung forthin unfaͤhig ſind. Erſt verdammen ſie meine 
Lehre und erkennen fie doch zugleich als überlegt und wiſſen⸗ 
ſchaftlich an; dann ſagen ſie wieder, daß ſie meine Schriften 
weder geleſen, noch ſich um fie bemüht haben. Der Herr er- 
barme ſich unſer aller. 

Was ſoll ich, gerade ich dem Fuͤrſten raten zu antworten? 
— Ich ſchreibe deshalb lieber an Euch. Erſtlich iſt Euch be⸗ 
kannt, daß meine Beſchwerden gerechter ſind als ihre. Das 
bezeugen die Schriften, die ich habe erſcheinen laſſen und in 
denen ich oft genug erklaͤre und Klage fuͤhre, daß mich nicht 
ein ſtreitſuͤchtiger Wille in dieſen Kampf gefuͤhrt hat, ſondern 
daß ich gewaltſam hineingezerrt worden bin. Sodann habe 
ich mich oft genug zum Frieden und Stillſchweigen erboten. 
Und uͤberall bitte ich, ringe ich darum, man moͤge mich doch 
eines Beſſern belehren. Und endlich iſt es auch heute noch 
meine Abſicht, zu ſchweigen, wenn ich ſchweigen darf, d. h. 
wenn auch meinen Widerſachern das Maul geſtopft wird. 

Jedermann iſt es bekannt, daß Eck mich aus keinem andern 
Grund auf den Streitpunkt uͤber das Recht des Papſttums 
getrieben hat“), als um mich und meinen Namen und was 
nur immer mein iſt und vollends unſre Univerſitaͤt in Schande 
zu bringen, mit Fuͤßen zu treten. Wie man aber nun ſieht, 
daß Gott ſelbſt wider ihn Hilfe leiſtet, bezichtigt man mich der 
Ehrſucht. Was ſoll ich armer Menſch Ruhm ſuchen, der ich 
keinen groͤßern Wunſch weiß, als das oͤffentliche Treiben ver⸗ 
laſſen und fuͤr mich in der Verborgenheit leben zu duͤrfen? 
Wer Luſt dazu verſpuͤrt, mag nur immer mein Amt auf 
ſich nehmen, mag nur meine Schriften auf den Scheiter⸗ 
haufen bringen: was ficht es mich an? Aber zugleich erklaͤre 
ich auch, ſolange man mein Lehramt und das Amt am Wort 
Gottes nicht von mir nimmt und ich nicht frei von ihnen 
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werde, fo lange werde ich frei fein in ihnen, werde fie freiheitlich 
verwalten. Groß genug ift die Zahl der Sünden, die mein 
Gewiſſen drücken, ich mag nicht noch dazu jene Todſuͤnde auf 
mich laden, die mir nie vergeben werden koͤnnte, ich mag als 
Diener meines Amts es nicht am Dienſt an ihm fehlen laſſen 
und ſchuldig erfunden werden eines ſuͤndhaften Stillſchwei— 
gens und der Vernachlaͤſſigung der Wahrheit und vieler tau— 
ſender Seelen. Ihr Kardinal mag ſich ruhig bruͤſten, Gott 
ſchirme die roͤmiſche Kirche; tut es dann aber not, daß auch 
er ſich zu ihrem Verteidiger aufſchwingt? 

Ich ſtimme in allen Stuͤcken bei, wenn der erlauchtigſte 
Kurfürft auch weiter auf feinem bisherigen Standpunkt be— 
harren will: er zieht eine Grenzlinie zwiſchen ſeiner Perſon 
und meiner Sache; er verweiſt mich an die Offentlichkeit, 
wo ich mich eines Beſſern belehren oder meiner Irrtuͤmer 
uͤberfuͤhren laſſen ſoll; er ſelber aber will, bevor nicht ein 
ſachliches Urteil abgegeben und begruͤndet worden iſt, ebenſo— 
wenig die Rolle des Richters oder des Vollſtreckers uͤberneh— 
men, wie er als Laie jene beſſere Unterweiſung geben kann. 
Auch ſieht er nicht, wie er ohne Kenntnis des Vergehens, 
auf das die roͤmiſchen Schreiben mit keiner Silbe eingehen, 
jemand ſtrafen ſoll, ſei es auch ein Tuͤrke oder Jude. Man 
muͤßte denn in Rom wuͤnſchen, er ſolle den Menſchen mehr 
gehorchen als Gott und gegen einen Mann vorgehen, von 
dem er nicht weiß, ob er ſchuldig oder unſchuldig iſt. Das 
aber muͤßte ſein Gewiſſen verletzen, und dazu koͤnnte ihn kein 
Gebot treiben, auch nicht das Gottes. 

Sie ſollen Sylveſter, Eck, Cajetan und die andern ſtrafen, 
die ohne jeden Grund um ihrer eignen Ehre willen all dies 
Leid auf die roͤmiſche Kirche herabbeſchworen haben; ich bin 
ohne Schuld. Was ich getan habe und was ich tue, das tue 
ich unter dem Drange der Notz; jederzeit bin ich bereit, abzu- 
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treten, wenn nur die Wahrheit des Evangeliums nicht abzu- 
treten braucht. Alles ſollen ſie von mir erlangen, und frei⸗ 
willig will ich es ihnen darbringen, wenn ſie nur den Chriſten 
den Weg zu ihrer Seligkeit frei ſein laſſen. Das iſt das 
einzige, was ich von meiner Seite erbitte, und ſonſt will ich 
nichts; welcher Wunſch kann ihnen mehr Ehre machen? Ich 
bitte nicht um einen Kardinalshut?), nicht um Gold, um 
nichts, was heutzutage in Rom im Preiſe ſteht. 

Wollen ſie aber dies meinen Bitten nicht zugeſtehen, ſo 
ſollen ſie mir wenigſtens mein Amt nehmen und mich in einem 
einſamen Winkel leben und ſterben laſſen. Ich armer Menſch 
fuͤhre mein Lehramt nicht mit meinem Willen; uͤberdies muß 
ich um ſeinetwillen ſchwere Leiden tragen. Jeder andere lehrt 
gern und heimſt dazu Ehre ein. Unter dieſen Umſtaͤnden kann 
ich weder Drohungen fuͤrchten noch Verſprechungen groß 
achten. Oder wuͤnſcht man auch noch, daß ich mit Gewalt 
Furcht und Hoffnung meinem Herzen aufpraͤgen oder wenig- 
ſtens aͤußerlich zur Schau tragen ſoll? 

Damit habe ich geſagt, was ich in dieſem Falle denke. Im 
uͤbrigen hoffe ich, der erlauchteſte Kurfuͤrſt wird ſeine Ant⸗ 
wort ſo geben, daß man in Rom merkt, daß Deutſchland bis 
zum heutigen Tage nicht vermoͤge ſeiner eignen Bildungs⸗ 
loſigkeit, ſondern vermoͤge der ihren durch Gottes geheimen 
Ratſchluß niedergehalten worden ift.’) Lebt wohl. Ihr emp⸗ 
fangt anbei alles, was Ihr mitſandtet. 

Tags nach Sankt Kilian 1520. 

Martinus Lutherus. 


74. An Spalatin. Aus dem Lateiniſchen. Wittenberg den 10. Juli 
1520. 


Heil in Jeſu voran! Lieber Herr Georg! Melanchthon 
hat Euch ſelbſt wegen Eurer Fuͤrſprache fuͤr ihn geſchrieben, 
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fo daß ich nichts mehr zu bemerken brauche.“) Ich möchte 
jetzt faſt wuͤnſchen, daß die beruͤchtigte roͤmiſche Bulle eintraͤfe, 
die gegen meine Lehre ſich wuͤtend kehren ſoll.?) Den in Er— 
furt hergeſtellten Druck des „Eceius dedolatus“ hoffe ich 
heute zu erhalten.“) Langs Urteil uͤber Peter Aperbach erſeht 
Ihr aus ſeinem Briefe; ich ſelbſt kenne den hochbegabten 
Menſchen ſeit ſeiner Kindheit. Vielleicht bietet uns Gott 
dieſe guͤnſtige Gelegenheit, die ich nicht verſaͤumt ſehen moͤchte, 
und wir werden ſchwerlich jemand finden, der ſich beſſer für 
die Plinius⸗Vorleſung eignet.“) Seitens des Hofmanns 
Doktor Johann von Wyck lag keinerlei Gefahr vor’); ich 
denke nicht jedweden vorzulaſſen. 

Ich uͤberſende Euch einen Brief des fraͤnkiſchen Ritters 
Sylveſter von Schauenberg‘) und möchte, daß fein Inhalt, 
wenn irgend tunlich, in der Antwort des Kurfuͤrſten an den 
Kardinal von St. Georg”) mit angedeutet wuͤrde. Sie. ſollen 
wiſſen, daß ſie ihre Sache nur ſchlimmer machen, wenn ſie 
mich mit ihrem Bann aus Wittenberg vertreiben, denn nicht 
bloß in Boͤhmen, ſondern mitten in deutſchen Landen wohnen 
Maͤnner, die den Gebannten trotz pfaͤffiſchen Einſpruchs 
gegen all ihre Blitze ſchuͤtzen koͤnnen und wollen. Daſelbſt 
aber wuͤrde ich vielleicht unter dem Schutze dieſer Ritter 
ſchaͤrfer gegen die roͤmiſchen Pfaffen vorgehen, als wenn ich 
ſie unter der Obmacht des Kurfuͤrſten in meinem Lehramte 
befehde, und das wird ſonder Zweifel geſchehen, wenn der 
Herr nicht eingreift. Auf den Kurfuͤrſten brauchte ich dann 
keine Ruͤckſicht mehr zu nehmen, wie ich es bisher in vielen 
Faͤllen getan habe, ſelbſt wo man mich zum Zorn reizte. 
Darum moͤgen ſie ſich bewußt ſein: was ihnen von mir bis— 
her nicht widerfahren iſt, das haben ſie weder meiner Be— 
ſcheidenheit noch ihrer Tyrannei oder ihrem Verdienſt, ſon— 
dern dem achtunggebietenden Namen des Kurfuͤrſten und 
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vor allem der Ruͤckſicht auf die Wittenberger Univerſitaͤt zu 
danken.“) Für mich iſt der Würfel gefallen; ich verachte der 
Roͤmlinge Gunſt und Grimm; auf immer weiſe ich die Ver⸗ 
ſoͤhnung, auf immer die Gemeinſchaft mit ihnen zuruͤck. 
Moͤgen ſie mir meine Buͤcher verdammen und verbrennen; 
ich werde dafür das ganze paͤpſtliche Recht“), dieſe hundert⸗ 
koͤpfige Schlange von Ketzereien, verbrennen oder, wenn man 
mir das wehrt, oͤffentlich verdammen; ein Ende ſoll nehmen 
jene falſche, ſcheinheilige Demut, und die Feinde des Evan⸗ 
geliums ſollen ſich nicht mehr durch ſie in ihrem Hochmut 
beſtaͤrkt ſehen.“) 

Je mehr ich den Brief des Kardinals von St. Georg 
uͤberdenke, um ſo mehr muß ich die Maͤnner verachten, die 
ſich da vor elender Feigheit und ſchlechtem Gewiſſen winden 
und den letzten Reſt von Stolz brauchen, ſich als furchtbar 
hinzuſtellen. Durch Gewaltmittel ſuchen ſie die Ausgeburten 
ihrer Unkenntnis aufrecht zu erhalten, und fuͤrchten doch, der 
naͤchſte Augenblick moͤchte das Verderben bringen. Der Herr 
aber, der meine elende Suͤndhaftigkeit kennt, wird ſeine 
Sache zum Ende fuͤhren durch meine oder eines andern Hand. 
Daran kann ich nicht zweifeln. Lebt wohl. 


Wittenberg am 10. Juli 1320. 
Martinus Luther, Auguſtiner. 


[Eingelegter Zettel: 

Vielleicht kann der Fuͤrſt auch folgendes erwaͤhnen: die 
Lutherſche Lehre ſei in Deutſchland und uͤber ſeine Grenzen 
hinaus ſo verbreitet und eingewurzelt, daß die Roͤmer ſie 
nur mit Gruͤnden der Vernunft und der Schrift uͤberwinden 
koͤnnten. Mit Gewalt und Bannen wuͤrde man aus Deutſch⸗ 
land ein zweites Boͤhmen machen. Denn ſie wuͤßten ſelbſt, 
daß die Deutſchen ſtarrſinnig ſind und, wenn man ſie nicht 
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mit Gründen der Vernunft oder der Schrift überführt, es 
auch fuͤr noch ſo viele Paͤpſte bedenklich iſt, ſie zu reizen, vor 
allem heutzutage, wo in deutſchen Landen die Wiſſenſchaft 
und die Sprachen herrſchen und wo auch die Laien ſich der 
Bildung zuwenden.!) Dem wolle er, wie es Pflicht eines 
chriſtlichen Fuͤrſten ſei, zuvorkommen, und er warne ſie, ohne 
ganz klare Berechnung im Vertrauen auf bloße Macht ſich 
in ein Unternehmen einzulaſſen, mit dem ſie eine nie wieder 
bezwingbare Empoͤrung gegen ſich wachriefen. Ich ſollte 
meinen, das muͤßte auf die ebenſo feigen wie ungelehrten 
Roͤmlinge denn doch Eindruck machen. Doch folgt Eurer 
Meinung hierin wie in allen Stuͤcken. 


75. An Link. Aus dem Lateiniſchen. Wittenberg den 19. Auguft 
1520. 

Segen von Jeſus Chriſtus! Lieber Vater! Ich will mit 
meinen Buͤchern und Flugſchriften nicht Ruhm und Ehre 
einheimſen. Faſt jedermann verurteilt an mir meine Heftig— 
keit, aber ich meine wie Ihr, daß Gott vielleicht eben damit 
die Luͤgen der Menſchen aufdecken will. Denn was in unſrer 
Zeit mit Ruhe behandelt wird, das ſehe ich bald in Vergeſ— 
ſenheit geraten, ohne daß jemand ſein achtet. Jedoch ſelbſt 
Rebekka mußte Kinder tragen, die uneins waren und ſich in 
ihrem Leibe ſtießen. Unſre Zeit urteilt freilich ſchlimm da- 
von; das Urteil der Zukunft wird beſſer ſein. Auch Paulus 
nennt ſeine Widerſacher bald „Hunde“, bald „die Beſchnei— 
dung“, bald „unnuͤtze Schwaͤtzer“, bald „truͤgliche Arbeiter“, 
„des Satans Diener“ und ſo mehr, und er ſchilt die „ge— 
tuͤnchte Wand“ ins Angeſicht. Wer ſieht nicht, wie heftig die 
Angriffe der Propheten waren? Aber alle dieſe Stellen ſind 
allbekannt, und daher machen ſie keinen Eindruck mehr. Der 
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ehrwuͤrdige Vater Vikarius bat mich geftern in einem Brief 
aus Erfurt, das Buch von des chriſtlichen Standes Beſſerung 
nicht herauszugeben, ohne daß ich weiß, inwiefern es ihm 
verdaͤchtigt worden iſt. Aber er kam zu ſpaͤt, da das Buͤchlein 
ſchon heraus war. Nehmt Euch die Muͤhe, ihn muͤndlich zu 
beguͤtigen. Wer kann ſagen, ob mich nicht der Geiſt mit 
ſeinem Ungeſtuͤm vorwaͤrts treibt, da ich doch gewißlich nicht 
aus Gier nach Ehre oder Gut noch nach Beifall ſo handle. 
Aber ich ſuche Rache? Vielleicht; der Herr verzeihe mirs; 
denn auch damit gehe ich nicht darauf aus, einen Aufruhr zu 
erregen, ſondern einem allgemeinen Konzil ſeine Freiheit zu 


erfechten. Lebt wohl im Herrn. Sonntag nach Himmelfahrt 


Mariaͤ 1520. 
Euer Bruder Martinus Lutherus. 


76. An Spalatin. Aus dem Lateiniſchen. Wittenberg den 3. Ok⸗ 
tober 1520. 

Heil in Chriſto zuvor! Lieber Herr Spalatin! Ich habe 
eine ganze Reihe von Briefen von Euch erhalten und wundere 
mich, daß meine Antwort auf den aus Buttſtaͤdt nicht in 
Eure Haͤnde gelangt ſein ſoll. Denn Eure folgenden Briefe 
brachten nur die gleiche Frage wie jener erſte wegen der Vaͤter, 
die man aus Eisleben an mich abgeordnet hatte. Aber ich 
hoffe immer noch, daß meine Antwort inzwiſchen bei Euch 
eingetroffen iſt. Karl von Miltitz hat mich alſo erſuchen 
laſſen, ſelbſt an den Papſt zu ſchreiben und mich von dem 
Verdachte zu reinigen, ich haͤtte ſeine Perſon angetaſtet. Dem 
bin ich noch nicht gefolgt und werde es nun auch nicht tun, 
nachdem ſich Eck zu Leipzig hat vernehmen laſſen, er habe die 
Bannbulle gegen mich ausgefertigt bei ſich. Was für Ab- 
ſichten er damit verfolgt, iſt noch unbekannt. 
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Viele find der Meinung, ich fol unſere Fürften bitten, für 
mich ein kaiſerliches Edikt zu erwirken, daß man mich nicht 
verdammen oder meine Buͤcher verbieten duͤrfe, man uͤber— 
fuͤhre mich denn aus der Schrift. Ihr muͤßt uͤberlegen, ob 
das ratſam iſt. Mir ſelbſt iſt wenig daran gelegen. Denn 
mich peinigt die große Verbreitung meiner Buͤcher, und ich 
ſaͤhe fie am liebſten alle auf einmal verſchwinden, weil fie fo 
wirr und ungelenk find, obgleich ich ihren Inhalt gern all- 
gemein bekannt wuͤßte. Aber es iſt nicht jedermanns Sache, 
das Gold aus dem Kote zu ſammeln, und es iſt auch nicht 
erforderlich, da man ja jetzt beſſere Buͤcher und die Heilige 
Schrift beſitzt. Viel wuͤnſchenswerter waͤre es mir, wenn 
wir lebendige Buͤcher, d. h. Prediger, die eben die Lehren 
dem Volk uͤbermittelten, ebenſo vervielfaͤltigen, ihnen dann 
aber auch Sicherheit bieten koͤnnten. Zugleich uͤberſende ich 
Euch, was mir aus Italien zugegangen iſt. 

Wollte der Fuͤrſt hier eingreifen, ſo meine ich, er koͤnnte 
keine wuͤrdigere Aufgabe finden. Denn wenn auch das Volk 
in Italien unſere Lehren aufnaͤhme, ſo wuͤrde unſere Sache 
vielleicht feſter ſtehen lernen. Gewiß, Gott iſt es, der jene 
Maͤnner erweckt, und er erhaͤlt uns auch unſern Fuͤrſten, um 
ſein Wort durch ihn zu foͤrdern. Seht alſo zu, was Ihr 
hierin fuͤr die Sache Chriſti erreichen koͤnnt. Der Mann, 
der aus Venedig ſchreibt, iſt ein Bruder von Lazarus Spengler, 
der ſeinerſeits den Brief aus Nuͤrnberg an mich uͤbermittelt 
hat. 

Das Buch vom babyloniſchen Gefängnis der Kirche wird 
am Sonnabend die Preſſe verlaſſen und an Euch gelangen. 
Nachdem die Wuͤrfel einmal gefallen ſind, faßt auch Karlſtadt 
Mut gegen den roͤmiſchen Feind. Soeben erhalte ich Nach— 
richt, daß Eck zu Leipzig ſich nicht ſicher Fühlen kann und ver- 
achtet wird, daß er mit feinen vielen Diplomen!), die er 
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allenthalben hat anſchlagen laſſen, ausgelacht wird und daß 
Leipzig ihm einen ganz andern Sinn und ein ganz andres 
Geſicht zeigt, als er erwartet hat; es iſt nicht mehr wie vor 
einem Jahre. Schließlich hat er die Herberge gewechſelt und 
im Predigerkloſter Wohnung genommen. Man ſagt offen, 
er wird den Nachſtellungen nicht entkommen und nicht nach 
Ingolſtadt zuruͤckkehren. Ich moͤchte nicht ſeinen Tod, ſo ſehr 
ich wuͤnſche, feine Pläne zunichte gemacht zu ſehen. Der Herr 
moͤge tun, was nach ſeinem Ratſchluß das rechte iſt. 

Von Neuigkeiten hoͤrt man hier nichts, hoͤchſtens vom 
preußiſchen Krieg.?) Der Biſchof von Mainz läßt öffentlich 
die Werke Huttens und alle andern Buͤcher gegen den Papſt 
einziehen. Damit wird er nur Unheil gegen ſich heraufbe— 
ſchwoͤren. Hutten!) guͤrtet ſich mit gewaltigem Mut gegen 
den roͤmiſchen Biſchof und verficht ſeine Sache mit dem 
Schwert und der Feder. Adrianus‘) tobt, ich weiß nicht wa⸗ 
rum, heftig gegen mich; er ſucht wohl nach einer Gelegenheit, 
hier wegzukommen. Ich habe ihm nie etwas zuleide getan. 
Er greift meine Predigt an und will mich uͤber die Evangelien 
belehren, er, der doch ſelber nicht einmal fein eigentliches Ge- 
biet, die Buͤcher Moſis, verſteht. Wir erklaͤren uns ſeine 
Unſinnigkeit verſchieden; doch laßt es gut ſein, die Zeit wird 
alles an den Tag bringen. Lebt wohl im Herrn. 

Am heiligen Abend vor Franzisei 1520. 


Mart. Luther, Auguſtiner. 


77. An Spalatin. Aus dem Lateiniſchen. Wittenberg den 11. Of: 
tober 1520. 


Segen von Jeſus Chriſtus voran! Endlich iſt die Bulle, 
die Eck aus Rom mitgebracht hat, auch hier eingetroffen; die 
Wittenberger Freunde werden an den Fuͤrſten ausfuͤhrlicher 


13% 


darüber ſchreiben. Ich verachte dieſe Bulle und befehde fie ſchon 
als gottlos und luͤgneriſch und ganz und gar Eckiſch. Ihr werdet 
ſehen, daß es erſtens Chriſtus ſelbſt iſt, den ſie verdammt, daß 
ſie zweitens kein Wort der Begruͤndung beibringt und daß ſie 
mich endlich nicht zum Verhoͤr, ſondern zum Widerruf vorladet. 
So koͤnnt Ihr erkennen, wie ſie in Rom voll Wut, Blind— 
heit und Torheit ſind, unfaͤhig zum Sehen und unfaͤhig zum 
Denken. Doch will ich vorlaͤufig den Namen des Papſtes un— 
genannt laſſen und die Bulle als unecht und erlogen angreifen, 
obwohl ich fie für echt halte. O, wäre Kaiſer Karl ein Mann, 
und ſchritte zum Kampfe fuͤr Chriſti Sache wider dieſe Teufel! 

Fuͤr meine Perſon bin ich ohne Furcht; des Herrn Wille 
geſchehe. Wie ſich der Kurfuͤrſt verhalten ſoll, weiß ich nicht 
zu ſagen, doch ſcheint es mir das beſte, die Sache mit Schwei— 
gen zu uͤbergehen. Da naͤmlich in Leipzig und ſonſt uͤberall 
Eck mit ſeiner Bulle nichts als Verachtung trifft, ſo koͤnnte 
durch allzu große Aufregung von unſrer Seite beachtenswert 
werden, was leicht von ſelbſt verſchwinden wird. Ich ſchicke 
Euch eine Abſchrift mit, damit Ihr die roͤmiſche Teufelei 
kennen lernt. Wenn dieſe herrſchen ſoll, dann iſts freilich um 
Glaube und Kirche geſchehen. 

Von ganzem Herzen aber freue ich mich, daß ich fuͤr eine 
ſo herrliche Sache leiden darf, und ich fuͤhle mich unwert einer 
ſo heiligen Pruͤfung. Ich fuͤhle mich jetzt viel freier, da ich nun 
geſehen habe, daß der Papſt der Antichriſt iſt und der Satan in 
ſeinem Herzen wohnt. Nun bewahre nur Gott die Seinen, 
daß ſie ſich nicht durch ſein teufliſches Gebaren vom Glauben 
abwenden laſſen. Erasmus ſchreibt mir, der kaiſerliche Hof 
wimmle ſo von den herrſchſuͤchtigen Bettelmoͤnchen!), daß von 
Karl nichts zu hoffen ſei; und das iſt in der Ordnung; denn 
es heißt: „Verlaſſet Euch nicht auf Fuͤrſten, ſie ſind Menſchen, 
die koͤnnen ja nicht helfen.“ 
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Ich will eben nach Lichtenberg gehen, um mich Karl von 
Miltitz abermals zu ſtellen, wie der Kurfuͤrſt befohlen hat, 
obwohl der Praͤzeptor ernſte Bedenken zu tragen ſcheint. 

Lebt wohl und betet fuͤr mich. Ich will meine Appellation 
erneuern?) und alles tun, was die Freunde fuͤr erſprießlich 
halten, obwohl ich viel lieber die Folgen des Banns uͤber 
mich ergehen ließe. Aber ich habe auch auf andre Ruͤckſicht zu 
nehmen. 

Wittenberg am 13. Oktober 1520. 


Martinus Luther, Auguſtiner. 


78. An Spalatin. Aus dem Lateiniſchen. Wittenberg den 4. No: 
vember 1520. 

Segen von Chriſto voran! Lieber Herr Spalatin! Auch 
mir iſt unbegreiflich, woran es liegt, daß meine Briefe nicht 
in Eure Haͤnde gelangen. Zweimal habe ich geſchrieben und 
erfahre, daß nichts bei Euch eingetroffen iſt. Aber ich freue 
mich, daß Ihr endlich einmal die Eitelkeit der deutſchen Hoff— 
nungsſeligkeit mit Augen ſchaut!), daß Ihr lernen koͤnnt, 
Euch nicht auf Fuͤrſten zu verlaſſen, und daß Ihr Euch nun nicht 
mehr an das Urteil der Menſchen klammern werdet. Denn 
ſie moͤgen meine Lehren loben oder verwerfen, Ihr ſeid am alten 
Flecke. Waͤre es ſo ums Evangelium beſtellt, daß es die 
Großen dieſer Welt zu ſeiner Ausbreitung oder zu ſeiner 
Unterſtuͤtzung brauchten, ſo haͤtte es Chriſtus nicht in die 
Haͤnde ſchlichter Fiſchersleute gelegt. So ſind die Fuͤrſten 
und Prieſter dieſer Welt nicht, daß ſie das Wort Gottes 
ſchuͤtzen wollen, und das iſt nicht der Grund, wenn ich jemand 
um ſeinen Schutz bitte; vielmehr muͤſſen ſie miteinander rat⸗ 
ſchlagen wider den Herrn und ſeinen Geſalbten. Was ich tue, 
geſchieht vielmehr um deſſentwillen, daß ſie durch das, was 
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fie mir leiſten, fih das Wort Gottes verdienen und durch 
ſeine Kraft gerettet werden. Mein Erbarmen aber beſitzen 
die, welche es gehoͤrt und in ſich aufgenommen haben. Denn 
ſie koͤnnen es nicht ohne ihr ewiges Verderben verleugnen 
und verlaſſen. Ja, wir muͤſſen fuͤrchten, daß Ihr und ich 
und viele Freunde in der Schar ſolcher armer Schuldigen 
uns finden, und wir muͤſſen bitten um den Geiſt der Tapfer- 
keit. 

Es iſt hart, allen Prieſtern, allen Fuͤrſten zu widerſprechen; 
aber es iſt der einzig moͤgliche Weg, der Hoͤlle und dem Zorn 
Gottes zu entgehen. Seht alſo zu, ob nicht die, welche an 
meiner Schroffheit Anſtoß nehmen, wenig auf die Sache des 
Evangeliums geben und irdiſche Gedanken hegen. Wer es 
nach ſeinem wahren Wert einſchaͤtzt, von dem duͤrfte Euch nicht 
wundern, wenn er nicht an ſich halten koͤnnte und laut ins 
Horn ſtieße. Ich ſelber wuͤrde ohne Euer Zureden alles Gott 
anheimſtellen und nichts weiter tun; denn ich weiß, nur fein 
Rat und nur ſeine Hilfe muß die Sache fuͤhren. 

Ich habe eine lateiniſche Antibulla erſcheinen laſſen; ſie 
wird auch in deutſcher Sprache gedruckt.?) Laßt es Euch nun 
aber nicht anfechten, wenn man ſich daruͤber entruͤſtet, daß ſie 
Ordnung und Frieden ſtoͤre. Was haben Ordnung und Frie— 
den mit der Herrſchaft des roͤmiſchen Pfaffen zu tun, in der 
Chriſtus ausgeloͤſcht und die Verleugnung des Glaubens an 
ihn auferlegt wird. Ich kochte ſo von Entruͤſtung, daß ich 
mich kurz faſſen mußte. So laſtet jene ſataniſche Bulle auf 
meiner Seele, und am liebſten haͤtte ich voͤllig geſchwiegen. 
Kennt Ihr, ſeit Erſchaffung der Welt, einen Teufel, der ſo 
ſchamlos gegen Gott geſprochen hat? Aber ich finde keine 
Worte, jo überwältigt mich die Übergröße jener ſchaͤndlichen 
Laͤſterungen, — und niemand achtet es. Jetzt bin ich vollends 
uͤberzeugt, der letzte Tag ſteht vor der Tuͤr. Ich habe dafuͤr 
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viele gewichtige Gründe; ja, das Reich des Antichriſts naht 
ſeinem Untergang! ' 

Der Herzog Georg wuͤtet mit aller Kraft gegen mich mit 
ſeinen Pfaffen und dem Biſchof von Merſeburg. Ich erkenne, 
daß jene Bulle einen Abfall prophezeit, der nicht wieder ins 
Gleiche zu bringen iſt und wie er ſich gegen die roͤmiſche Kurie 
gebuͤhrt. Emſer hat gegen mich ſeine wahnſinnigen Angriffe 
unter dem Namen Thomas Rhadinus Todiseus drucken laſſen, 
und zwar zunaͤchſt in Rom und nun auch in Leipzig.“) In 
den Augen dieſer Leute iſt es ehrenvoll, ſich unſinnig gegen 
den Gegner zu gebaͤrden. 

Mich brieflich an die Fuͤrſten zu wenden, iſt nicht meine 
Abſicht; vielmehr werde ich meine Appellation in einem neuen 
Druck oͤffentlich wiederholen.“) Darin werde ich jeden Deut⸗ 
ſchen, ob groß oder klein, zur Gefolgſchaft aufrufen, die un⸗ 
wuͤrdige Behandlung meiner Sache darlegen und jedermann 
ins Gewiſſen reden, daß er nicht in der Stunde ſeines Todes 
ſchuldig erfunden wird, jenen gottloſen Ungeheuern Gehorſam 
geleiſtet zu haben. 

Mit dem Erzbiſchof von Mainz will ich nichts zu tun 
haben!); dagegen will ich in den Herzog Georg und den Biſchof 
von Merſeburg zu dringen ſuchen, erſt brieflich und dann mit 
meiner deutſchen Antibulla, wenn dieſe erſcheint; nicht als ob 
ich hoffte, ihre unbeugſamen Sinne aͤndern zu koͤnnen, ſondern 
um ein gutes Gewiſſen zu wahren, indem ich ihnen ihre Ge⸗ 
fahr offen darſtelle. Denn es iſt undenkbar, daß der ſelig 
wird, wer dieſer Bulle zuſtimmt oder nicht Widerſtand leiſtet. 
Alles uͤbrige gebe ich Gott und Euch anheim. 

Was Ihr mir uͤber unſern Amtsgenoſſen Adrianus“) mit⸗ 
teilt, hoͤre ich auch von Egranus; er iſt aber auch mir feind 
geworden und wirft mir vor, daß ich gelehrt habe, die guten 
Werke bedeuteten nichts, ſondern allein der Glaube, und man 
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hat ihn kaum hindern koͤnnen, mic) öffentlich zu beſchimpfen. 
Schließlich hat er, der von der Theologie wahrlich nicht das 
geringſte verſteht, mich verhoͤhnt und mich gar herausgefor— 
dert. Er iſt nichts nutze und ſchleunigſt zu entlaſſen. Er iſt 
nach Leipzig gegangen, wahrſcheinlich, um ſich mit Eck zu ver— 
tragen. Des Herrn Wille geſchehe! 

Als Eck die Erfurter Univerſitaͤt hochfahrend zur Aner— 
kennung ſeiner Bulle aufgefordert hat, hat ſie dies verweigert 
und ihre nicht ordnungsmaͤßige Zuſtellung vorgeſchoben. Der 
Biſchof von Bamberg hat ſie unter aͤhnlichen Umſtaͤnden ab— 
gelehnt. In Erfurt haben die Studenten Eck bewaffnet auf— 
gelauert und die Drucke der Bulle in kleine Stuͤckchen zer— 
riſſen und ins Waſſer geworfen, ſo daß ſie nun in Wahrheit 
eine Bulle’) iſt. Der Stadtrat leugnet es, die Mainzer 
Kurie wagt nicht vorzugehen. Mit welchen Lorbeern man Eck 
vollends in Leipzig empfangen hat und wie er von allen außer 
dem Herzog und dem Biſchof gehaßt wird, werdet Ihr erfahren 
haben. Tut, was der Geiſt Euch eingibt, und lebt wohl. 


Wittenberg den 4. November 1520. 
Martinus Luther, Auguſtiner. 


79. An Lazarus Spengler, Stadtſchreiber zu Nuͤrnberg. 
Deutſch. Wittenberg den 17. November 1520. 

Meinen Dienſt ꝛc. Ehrbar und Weiſer, mein lieber Herr 
und Freund. Euer Schreiben und großen Muth in chriſtlicher 
Wahrheit hab ich mit ſondern Freuden geleſen: Gott ſtaͤrk 
euch und uns alleſampt mit ſeinen Gnaden. Dank euch auch 
fleißig euer großen freundlichen Sorgen, ſo ihr von meinen 
und aller Wittemberger tragt. Ihr ſollts aber gewißlich 
glauben, daß D. Carlſtadt und Philipps aufs Beſte eins 
ſein; wiewohl weilangs einer auf ander Weiſe in der Schu— 
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len etwas ſagt, denn der andere, daraus ſolche Rede vielleicht 
erwachſen ſein. Aber Magiſter Philippus iſt von Gottes 
Gnaden ſo geſchickt, daß er mit ihm kein Zank haben wird. 
So iſt mirs nie in meinen Sinn kommen, Verdruß oder 
Unluſt wider Erasmum zu haben. Es hat mir wohl gefallen, 
daß er von mir will ungenennt ſein. Hab ihm auch drauf 
geſchrieben und verheißen, ſein nicht mehr alſo zu gedenken, 
noch keiner andern guten Freund, dieweil es ſie beſchweret. 
Es haben die Leute viel ſolchs Dings von mir zu richten und 
ſchreiben: drum wollt euch ihre Red nicht laſſen anfechten. 
Erasmus und ich, wills Gott, wollen wohl eins bleiben. Das 
iſt wohl wahr, daß ich mit Philippo in geheim zuweilen 
diſputire, wie nah oder weit Erasmus von dem Weg ſei; 
das hat er auch und Jedermann von mir zu thun ungefähr- 
lich und freundlichen Gewalt. Ich will Niemand am erſten 
angreifen; mir iſt genug, mich, fo ich angegriffen werde, be- 
ſchuͤtzen. Ich laß itzt meine Appellation verneuert drucken 
Lateiniſch und Deutſch, wiewohl ichs nicht groß Noth hab 
geachtet: ſo gar oͤffentlich und unverſchaͤmt iſt die Bulle in 
ihrem antichriſtiſchen Verdammniren. Wir wiſſen nicht, ob 
die Biſchoͤfe exequiren werden.!) Wir haltens dafuͤr, als ſei 
fie uns nit rechtlicher Weis uͤberantwortet.?) Hiemit befehl 
ich mich euch fuͤr Gott, Amen. Zu Wittenberg, im 1520. 
Jahr, am Sonnabend nach S. Martini. 


D. Martinus Luther, Aug. 


80. An Johannes Lang. Aus dem Lateiniſchen. Wittenberg den 
28. November 1520. 


Heil in Chriſto zuvor! Ehrwuͤrdiger Vater! Wir freuen 
uns über die Heimkehr unſers Fuͤrſten.!) Dann bitte ich 
Euch, fuͤr meine Sache zu beten. Der Herzog Georg kennt 
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in feinem Wuͤten keine Grenzen.?) Taͤglich erwarte ich Scha— 
den und Unheil von dieſer Seite. An der Appellation denken 
wir feſtzuhalten.“) Indes waͤchſt der Funke an zur maͤchtigen 
Feuersbrunſt; der Herr fuͤhre alles zum guten Ende. Vom 
Kurfuͤrſten habe ich eine ebenſo feine wie entſchiedene Ant: 
wort an die paͤpſtlichen Nunzien Aleander und Marinus 
geleſen und daraus erſehen, daß jene nichts bei ihm erreicht 
haben.“) Ich ſende ſie an Euch bei paſſender Gelegenheit. 
Eine Schmaͤhſchrift, der man Geiſt zuſprechen muß, wirft 
Aleander viele Fehler vor.“) Zu Köln und Löwen find meine 
Buͤcher verbrannt worden. So ſehe ich ungewiß in die Zu— 
kunft. Lebt wohl im Herrn. Der Vikar“) iſt mit dem be⸗ 
kehrten Bruder Johannes nach Sternberg”) gereiſt. 


Wittenberg zwei Tage vor St. Andraͤ 1520. 
Mart. Luther. 


81. An Spalatin. Aus dem Lateiniſchen. Wittenberg den 10. De⸗ 
zember 1520. 

Heil und Segen in Chriſto! Am zehnten Dezember des 
Jahres 1520 in der neunten Stunde ſind zu Wittenberg vor 
dem Elſtertore bei der Heiligenkreuzkirche ſaͤmtliche Buͤcher 
des Papſtes verbrannt worden, als da find das Dekret!), 
die Defratalen?), den Sertus?), die Clementinen“), die Extra⸗ 
vaganten') und die juͤngſte Bulle Leos X.“), wie auch die 
Summa Angelica“), die Chryſopaſſus') und andre Schriften 
Ecks und Emſers und weiteres, das andere herbeigetragen haben, 
auf daß die welſchen Mordbuben merken, daß keine großen 
Kraͤfte erforderlich ſind, Schriften zu verbrennen, die ſie nicht 
widerlegen koͤnnen. Dies gibt es Neues zu Wittenberg. 

Ihr habt mich einmal gebeten, ich ſolle mich des Predigers 
zu Eilenburg annehmen. Dieſe Bitte erfuͤlle ich jetzt. Nun 
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fordert er aber von mir, mich durch Euch beim Fuͤrſten für 
ihn zu verwenden, damit dieſer ihm bei ſeinen Oberen die 
Erlaubnis auswirke, ſich acht Jahre lang aufhalten zu dür- 
fen, wo er will. Mag er ſich wohl angeſtrengtem Studium 
hingeben wollen? Nachdem er lange Jahre mannigfach durch 
ihre Befehle von Ort zu Ort verſchlagen worden ſei, haͤlt er 
es fuͤr recht und billig, endlich einmal eine Weile ſich ganz 
fuͤr ſich allein ausruhen zu koͤnnen. So habe ich meine Pflicht 
getan; tut nun Ihr die Eure. Habe ich nun nach Eurem 
Willen gehandelt? Lebt wohl. 


Wittenberg am 10. Dezember. 
Martinus Lutherus. 


82. An Spalatin. Aus dem Lateiniſchen. Wittenberg den 29. De⸗ 
zember 1520. 

Ich habe von Euch aus Allſtedt Vorlagen fuͤr meinen 
Brief und heute einen Brief von Eurer Hand aus Kindel- 
bruͤck erhalten. In dieſem letztern legt Ihr mir die Frage 
vor, was ich ohne Schädigung für Evangelium und Gemein⸗ 
weſen tun zu ſollen meine, falls ich von Kaiſer Karl vorge: 
laden werde. Denn Ihr glaubt, daß meine Gegner mit allen 
Mitteln darauf hindraͤngen. 

Darauf iſt meine Antwort: werde ich vorgeladen, ſo werde 
ich, ſoviel an mir liegt, erſcheinen, und wenn mich die Ge⸗ 
ſundheit verlaͤßt und ich nicht ſelber kommen kann, ſo werde 
ich mich noch krank hinfuͤhren laſſen. Denn ich darf nicht 
zweifeln, daß ich vom Herrn gerufen werde, wenn der Mund 
des Kaiſers mich entbietet. Will man ſodann Gewalt an⸗ 
wenden, was ja wahrſcheinlich iſt, da ſie doch meine Vorladung 
nicht betreiben, um ſich eines Beſſeren belehren zu laſſen, ſo 
muß ich meine Sache Gott befehlen. Denn noch lebt und 
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regiert der alte Gott, der die drei Männer in des Königs 
von Babel feurigem Ofen erhalten hat. Will der mich aber 
nicht retten, ſo iſt mein Haupt ein geringes Ding, verglichen 
mit Chriſto, der zur hoͤchſten Schmach und zu jedermanns 
Argernis und vieler Menſchen Verderben den Tod erlitten 
hat. Denn hier iſt die Frage nicht Gefahr oder Rettung 
eines Menſchenlebens; das muß vielmehr unſere Sorge ſein, 
das Evangelium, fuͤr das wir einmal eingetreten ſind, nicht 
dem Spott der Gottloſen auszuliefern, nicht unſern Gegnern 
Urſache zu geben, ſich wider uns zu ruͤhmen, als wagten wir 
nicht, frei zu bekennen, was wir gelehrt haben, als fuͤrchteten 
wir uns, unſer Blut dafuͤr zu vergießen. Vor ſolcher Feigheit 
und vor dieſem Triumph der Feinde bewahre uns Chriſtus 
in ſeiner Barmherzigkeit, Amen! 

Iſt es drum auch unausbleiblich, daß die Koͤnige im Lande 
und die Herren zuſammen ratſchlagen und mit den Heiden 
und Voͤlkern murren wider den Herrn und ſeinen Chriſt, ſo 
verheißt doch der Heilige Geiſt in demſelben Pſalm Seligkeit 
denen, die auf ihn trauen. Und nicht dies allein, ſondern der 
Herr wird auch jener lachen und ſpotten. Wir vermoͤgen ja 
gewiß nicht zu entſcheiden, woraus dem Evangelium und der 
Menſchheit mehr Gefahr erwachſen koͤnnte, ob aus meinem 
Leben oder aus meinem Tode. Ihr wißt, Gottes Wahrheit 
iſt ein Fels des Argerniſſes, geſetzt zum Fall und Auferſtehen 
vieler in Israel. 

Wir haben ſo nur noch die eine Pflicht, zum Herrn zu 
beten, daß Kaiſer Karl nicht den Anfang ſeiner Herrſchaft 
mit Blut beflecke!), zum Schutze der Gottloſigkeit. Ich habe 
ſchon oft geſagt, daß ich lieber allein durch das Schwert der 
Welſchen umkommen moͤchte, als daß er ſeine Haͤnde darein 
verwickeln ſollte. Es iſt Euch ja bekannt, wie Kaiſer Sigis— 
mund nach Huſſens Ermordung vom Unheil verfolgt wurde, 
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wie nichts mehr ihm geglüdt, wie er ohne Erben geftorben, 
wie auch ſeiner Tochter Sohn Ladislaus darnach umgekom⸗ 
men iſt und ſein Name in einer Generation erloſch, wie end⸗ 
lich ſeine Gemahlin Barbara eine Schandſaͤule in den Reihen 
der Koͤniginnen ward, und vieles andre, was Euch gewiß 
bekannt iſt.?) Soll es aber geſchehen, daß ich nicht nur den 
Prieſtern, ſondern auch den Voͤlkern uͤberantwortet werde, ſo 
geſchehe des Herrn Wille. Amen. 

Das iſt meine Meinung, das meine Abſicht. Alles duͤrft 
Ihr von mir erwarten außer Flucht und Widerruf. Fliehen 
will ich nicht und widerrufen noch viel weniger. Dazu ſtaͤrke 
mich der Herr Jeſus. Denn ich koͤnnte beides nicht tun ohne 
Gefahr des Chriſtentums und des Seelenheils vieler Men— 
ſchen. Ich ſchicke Euch Eure Vorlagen zuruͤck und werde 
ſeinerzeit dem Kurfuͤrſten ſchreiben, wie Ihr es mir geraten 
habt. — Ich habe ſtets gemeint, durch fremde Haͤnde meine 
Schriften am ſchnellſten an den Hof gelangen laſſen zu 
koͤnnen. Darum empfangt Ihr hier, ſoviel bisher gedruckt 
iſt. Es wird zugleich deutſch und lateiniſch gedruckt. Lebt 
wohl und ſeid ſtark im Herrn. 


Wittenberg (wie viele glauben:) am Feſt des Maͤrtyrers 
Thomas 1520. 


Martinus Luther. 


83. An Staupitz. Aus dem Lateiniſchen. Wittenberg den 14. Ja⸗ 
nuar 1524. 

Heil von Chriſto voran! Verehrungswuͤrdigſter Vater! 
Als wir bei unſerm Zuſammenſein in Augsburg uns ver- 
ſchiedentlich uͤber meine Sache beſprachen, ſagtet Ihr unter 
anderm zu mir: „Seid eingedenk, Bruder, daß Ihr dies 
Werk im Namen unſres Herrn Jeſu Chriſti angefangen 
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habt.“ Und das war nicht Euer Wort, ſondern Gott ſprach 
durch Euren Mund, und ich habe es treu im Herzen be— 
wahrt. 

So ſind es Eure eignen Worte, mit denen ich Euch heute 
bitte: Seid auch Ihr eingedenk, daß Ihr einſt jenes Wort 
zu mir geſprochen habt. Bisher wars ja nur Scherz und 
Spiel, nun aber wird es bittrer Ernſt, und wie Ihr geſagt 
habt, wo Gott nicht das Werk hinausfuͤhrt, fo iſts unmoͤg— 
lich, es zu Ende zu fuͤhren. Sichtlich liegt nun alles allein in 
Gottes Hand; niemand kann das noch leugnen. Wer will 
hier raten? Was vermoͤchten Menſchengedanken? Der Auf— 
ruhr ſteht in hellen Flammen, und ein Ingrimm lodert auf 
beiden Seiten, daß es ausſieht, als koͤnne er kaum am Juͤng⸗ 
ſten Tage gedaͤmpft werden. 

Das Papſttum iſt nicht mehr wie geſtern und ehegeſtern, 
und mag es auch bannen und Buͤcher auf den Scheiterhaufen 
ſchichten und mag es mich ſelber toͤten, ſo ſtehen doch auf 
jeden Fall große Ereigniſſe vor der Tuͤr. Wie gut waͤre es 
fuͤr den Papſt geweſen, waͤre er darauf ausgegangen, mit 
guten Mitteln zum Frieden zu wirken und nicht mit roher 
Gewalt des Luther Verderben zu ſuchen. Unter Zagen und 
Beten habe ich die paͤpſtlichen Buͤcher und ſeine Bannbulle 
verbrannt; jetzt aber bin ich daruͤber froher, als je uͤber eine 
Tat in meinem ganzen Leben. Denn ſie ſind verderblicher, 
als ich zu glauben wagte. 

Emſer ſchreibt von Leipzig aus gegen mich in deutſcher 
Sprache auf Veranlaſſung des Herzogs Georg. Dieſer ſpeit 
gegen mich Wut und Galle und verfolgt ſein Ziel durch die 
verruchteſten Unterhandlungen bei Hofe. !) 

Der Kaiſer hat mich durch ein Schreiben an den Kurfuͤrſten 
vorgeladen; dieſer hat es aber abgeſchlagen, und auch der 
Kaiſer hat alsbald in einem zweiten Briefe den erſten wider— 
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rufen.?) Gott allein weiß, was daraus werden fol, Unſer 
Vikarius Wenzeslaus Link iſt nach Nuͤrnberg gereiſt. Teſchius 
war in Grimma und ſoll von da fort ſein; der Herr ſchuͤtze 
ihn. Bei uns ſteht noch alles in ſchoͤner Blüte, wie bisher.“) 
Hutten hat die Bulle mit den beißendſten Bemerkungen 
wider den Papſt angegriffen und traͤgt ſich noch mit mancher⸗ 
lei Plänen über dieſen Gegenſtand.“) 

Meine Werke ſind dreimal verbrannt worden, in Loͤwen, 
in Koͤln und in Mainz. In der letztgenannten Stadt waren 
die Leute, die es vollzogen, großer Verachtung und ſogar 
Lebensgefahr ausgeſetzt. Auch Thomas Murnar hat eine 
wuͤtende Schrift gegen mich verfaßt.“) Den Barfuͤßigen 
Eſel zu Leipzig laſſe ich links liegen.“) Lebt wohl, teurer Va⸗ 
ter; betet fuͤr Gottes Wort und fuͤr mich. Ich bin ein Spiel 
der Wogen, die mich fortreißen und umhertreiben. 


Wittenberg am Tage Felieis 1521. 
Martinus Lutherus, Auguftiner, 


84. An Kurfuͤrſt Friedrich den Weiſen von Sachſen. Deutſch. 
Wittenberg den 25. Januar 1521. 

Durchleuchtigſter, Hochgeborner Fuͤrſt, Gnaͤdigſter Herr! 
E. Kurf. Gn. iſt mein armes Gebet und demuͤthig Dienſt 
allzeit in Gehorſam zuvor. 

Gnaͤdigſter Herr, E. K. F. G. gnaͤdige Anzeigung, was 
Roͤmiſcher Kaiſerlicher und Hiſpaniſcher Koͤniglicher Majeſtaͤt, 
meins allergnaͤdigſten Herrn, Bedenken und Meinung in 
meiner Sachen iſt, hab ich allenthalben zu gar demuͤthigem 
Dank und Gefallen vernommen: welcher Gnaden gegen 
Kaiſerl. Maj. und E. K. F. G. ich mich aufs Unterthaͤnigſt 
bedanke. Und bin von Herzen erfreuet, daß Kaiſerl. Maj. die 
Sache, die, ob Gott will, Gottes, gemeiner Chriſtenheit, und 
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der ganzen deutſchen Nation, und nicht eins einigen Men- 
ſchen, viel weniger mein eigen iſt, zu ſeiner Kaiſerl. Maj. 
nehmen will. 

Darumb bin ich nochmals, wie bisher allewege, meinem 
vielfaltigen Erbieten nach, und ſonderlich dem, das hievor 
im Druck ausgangen ift!), deß Copey E. K. F. G. ich hiemit 
uberſchicke, unterthaͤniglich erbuͤtig, alles das zu thun und 
laſſen, das ich mit Gott und chriſtlichen Ehren thun mag, 
oder zu thun und laſſen mit ehrbarn und chriſtlichen und 
gnugſamen Urſachen der heiligen goͤttlichen Schrift geweiſt 
werde. 

Derhalben in aller Unterthaͤnigkeit bittend, E. K. F. G. 
wollen gegen Roͤm. Kaiſ. Majeſt. mich aufs Unterthaͤnigſt 
verbitten, mich mit gnugſamer Verſicherung und freiem 
ſichern Geleit fuͤr aller Gewalt, der ich mich merklich zu be— 
ſorgen hab, gnaͤdiglich zu verſehen, und zu beſtellen, daß die 
Sach frommen, gelehrten, verſtaͤndigen, unverdaͤchtigen und 
chriſtlichen Maͤnnern, Geiſtlichen und Weltlichen, die in der 
Biblien wohl gegruͤndet, und Verſtand und Unterſcheid der 
gottlichen und menſchlichen Geſetzen und Gebote haben und 
wiſſen, zuſampt mir mit Fleiß zu verhoͤren, befohlen werd, 
umb Gottes Willen kein Gewalt wider mich, bis ich fur un— 
chriſtlich und unrecht befunden werde, fuͤrnehmen laſſen; als 
ein weltlich Haͤupt der heiligen Chriſtenheit darob ſein, daß 
mein Widerwaͤrtigen, die Paͤpſtiſchen, mitter Zeit ihres 
tobenden und unchriſtlichen Fuhrnehmen wider mich, mit 
Verbrennung meiner Buͤcher und grimmigen Nachſtellen 
nach meinem Leib, Ehr, Heil, Leben und Seligkeit, wie- 
wohl unverhoͤrt und unuberwunden, abſtellen; und ſo ich 
dawider zu Errettunge mehr der goͤttlichen evangeliſchen 
Wahrheit, denn meiner eigen nichtigen und unwuͤrdigen Per— 
ſon, etwas gethan haͤtte, oder aber hinfuͤr wuͤrde gedrungen 
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und verurſacht zu thun, mich ſolcher nöthigen Gegenwehre 
gnaͤdiglich entſchuͤldigt, und mich in gnaͤdigen Schutz und 
Befehl, das goͤttlich Wort zu retten, zu haben, auch aller⸗ 
gnaͤdigſter und gn. Herren ſein; wie denn zu hochgenannter 
Kaiſerl. Maj. und E. K. F. G. ich mich dieſer, und aller 
andern chriſtlichen Kaiſ. und Fuͤrſtl. Tugend und Gnaden, 
als zu meinem allergnaͤdigſten und gnaͤdigſten Herrn, troͤſtlich 
verſehe. 

Denn ich bin in demuͤthigem Gehorſam bereit, fo ich gnug— 
ſam Verſicherung und ein frei Geleit auf und abe wieder in 
mein Gewahrſam erlang, auf naͤheſt kuͤnftigen Reichstag zu 
Wormbs für gleichen gelahrten, frommen und unverdaͤchtigen 
Richtern fuͤrzukommen, und mit Huͤlf des Allmaͤchtigen mich 
dermaßen erzeigen und verantworten, daß Maͤnniglich in der 
Wahrheit erfahren ſoll, daß ich bisher Nichts aus frevelem, 
unbedaͤchtigen, ungeordeneten Willen und umb zeitlicher und 
weltlicher Ehre und Nutzung willen, ſondern alles, das ich 
geſchrieben und gelehret habe, meinem Gewiſſen, Eid und 
Pflichten nach, als ein armer Lehrer der H. Schrift, Gott 
zu Lob, zu Heil und Seligkeit gemeiner Chriſtenheit, der 
ganzen deutſchen Nation zu gut, zu Ausrottung der faͤhrlichen 
Mißbraͤuch und Aberglauben, und zu einer Ledigung der 
ganzen heiligen Chriſtenheit aus ſo viel unendlichen, unzaͤh⸗ 
ligen, unchriſtlichen und verdammlichen tyranniſchen Ver⸗ 
kleinerung, Beſchwerung und Gotteslaͤſterunge, fuͤrgewandt 
und gethan habe. 

Ew. K. F. G. wollen zuſampt Roͤm. Kaiſerl. Maj. ein 
chriſtlichs Auge und Einſehen haben auf den hochbeſchwerten 
Stand der ganzen Chriſtenheit; das bin ich Kaiſerl. Maj. 
und E. K. F. G. uber goͤttlich Mild und Gnade mit meinem 
armen Gebet gegen Gott zu verbitten allezeit, als der arm 
unterthaͤnige Capellan, in aller Demuth ſchuldig und willig. 
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Datum Wittemberg, am Tag Converſionis S. Pauli, im 
tauſend fuͤnfhundert und ein und zwaͤnzigſten Jahr. 
Ew. K. F. G. 
gehorſamer unterthaͤniger Capellan, 
Martinus Luther. 


83. An Link. Aus dem Lateiniſchen. Wittenberg Anfang Februar 
1521. 

Segen von Jeſus Chriſtus! Verehrungswuͤrdiger Vater! 
Unſer Prior fuͤhrt uͤber Euch Klage, daß am gleichen Tage 
Prokurator und Subprior von hier abberufen werden, ſo 
daß nun die ganze Laſt der Kloſterverwaltung!) auf ihm 
allein liegt, die jetzt noch groͤßer iſt als fruͤher. Doch will ich 
ſelber mich hierbei auf keine von beiden Seiten ſchlagen. Der 
Herr ſei unſer aller Fuͤhrer. 

Abt Henning iſt geſtorben.?) Emſer tobt gegen mich in 
Leipzig.“) Das find alle Neuigkeiten; Huttens Werke aus 
dieſem Kampfe werdet Ihr ja ſelber haben.“) Taͤglich aber 
erwarten wir Nachricht aus Worms. Denn die Paͤpſtiſchen 
wuͤnſchen nicht mein Erſcheinen vor dem Reichstag, ſondern 
einfach meine Verurteilung und meinen Untergang. 

Wie Spalatin berichtet, hat ſich Aleander?) vermeſſen zu 
ſagen: „Wenn Ihr Deutſchen, die Ihr an den roͤmiſchen 
Stuhl am wenigſten von allen gezahlt habt, auch das Joch 
der roͤmiſchen Knechtſchaft abſchuͤttelt, ſo wollen wir doch da— 
für forgen, daß Ihr Euch im Bruderzwiſt aufreibt und Euch 
ſelbſt hinmordet.“ Soweit Spalatin. Und daß eben dieſe 
Greuel von Rom gegen uns geſchuͤrt werden, habe ich ſtets 
geſagt und geſchrieben. Jetzt ſeht Ihr, wie der Papſt die 
Laͤmmer Chriſti weidet. Lebt wohl. 

Wittenberg 1521. 

Euer Martinus Lutherus. 


149 


86. An Staupitz. Aus dem Lateiniſchen. Wittenberg den 9. Fe⸗ 
bruar 1521. 

Segen von Jeſus Chriſtus! Ehrwuͤrdiger Vater! Es iſt 
mir unklar, daß mein Brief und meine Buͤcher noch nicht 
in Eure Haͤnde gelangt ſein ſollen, wie ich aus Eurem 
Schreiben entnehme. 

Um heute mit mir ſelbſt zu beginnen, ſo will ich andern 
predigen und verdiente doch ſelbſt geiſtliche Zucht, ſo ſehr ent⸗ 
fremdet mich das Leben in der Welt mir ſelber. Wes Geiſtes 
aber auch jetzt noch mein Dienſt am Worte Gottes iſt, erſeht 
Ihr aus den Schriften, die ich Euch ſende. In Worms hat 
man noch nichts gegen mich vorgenommen, obwohl die Papi⸗ 
ſten in hoͤchſtem Grimm ihre Anſchlaͤge gegen mich betreiben. 
Immerhin ſoll das Evangelium dort, wie Spalatin ſchreibt, 
noch ſo viel Achtung genießen, daß er hofft, man wird mich 
nicht ungehoͤrt und unuͤberfuͤhrt verurteilen. 

Emſer hat ſich aller Scham entbloͤßt und ſchreibt in Leip⸗ 
zig ein Buch gegen mich, das von Anfang bis zu Ende eine 
einzige große Luͤge darſtellt. Auf dieſe Mißgeburt muß ich 
um des Herzogs Georg willen antworten, den jene Albern⸗ 
heiten in ſeinem Starrſinn beſtaͤrken. 

Es iſt mir eine Freude, zu vernehmen, daß Papſt Leo auch 
Euch angreift. So werdet auch Ihr das Kreuz, das Eure 
Predigt ſo ſchoͤn verkuͤndigt hat, ſelber fuͤr die Welt zum 
Beiſpiel aufrichten koͤnnen. Denn ich moͤchte nicht, daß dieſer 
Wolf mit Eurer Antwort ſich zufrieden gaͤbe; habt Ihr ihm 
doch mehr eingeraͤumt, als recht und billig iſt. Denn er kann 
ſie ſo deuten, als wolltet Ihr mich und alle meine Saͤtze da⸗ 
mit ſchlechthin verleugnen, indem Ihr Euch ſeiner Richter⸗ 
gewalt unterordnet. Wenn Euch darum Chriſtus liebhat, 
muß er Euch zum Widerruf dieſer erſten Antwort dringen. 
Verdammt der Papſt doch in ſeiner Bulle alles, was Ihr 
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bisher von Gottes Barmherzigkeit gelehrt und geglaubt 
habt. 

Da Euch aber dies nicht unbekannt war, ſo beleidigt Ihr 
meiner Überzeugung nach Chriſtum, indem Ihr den Richt— 
ſpruch eines Menſchen anruft, den Ihr in wilder Feindſchaft 
gegen Chriſtus wider das Wort von der Gnade wuͤten ſeht. 
Dies härter Ihr frei bekennen muͤſſen und dieſer Gottes— 
laͤſterung ihn uͤberweiſen ſollen. Denn es iſt jetzt nicht die 
Zeit, bange zu fein, ſondern laut die Stimme zu erheben, jetzt, 
wo unſer Herr Jeſus Chriſtus verdammt, beraubt und ge— 
laͤſtert wird. In demſelben Maße, wie Ihr mich zur Demut 
ermahnt, mahne ich deshalb Euch, ſtolz das Haupt zu erheben. 
Denn bin ich allzu hochmuͤtig, ſo ſeid Ihr zu demutsvoll. 

Bei Gott, es iſt jetzt ein Ernſt. Chriſtus ſelber muͤſſen 
wir leiden ſehen. Bisher war es vielleicht recht, demuͤtig ſtill 
zu ſchweigen, jetzt aber, da durch alle Lande unſer liebſter 
Heiland, der ſich für uns hat dahingegeben, zum Geſpoͤtte 
geworden iſt: ſollen wir da nicht fuͤr ihn kaͤmpfen? ſollen 
wir nicht unſer Leben in die Schanze ſchlagen? Lieber Vater, 
die Gefahr iſt groͤßer, als viele glauben. Hier gewinnt das 
Evangelium Geltung: „Wer mich bekennt vor den Menſchen, 
den will auch ich bekennen vor meinem Vater, wer ſich aber 
meiner ſchaͤmt, des werde ich mich auch ſchaͤmen.“ 

Mag man mir Stolz und Geiz, Ehebruch und Mord, 
Feindſchaft gegen den Papſt und jedwedes Laſter nachweiſen, 
wenn man mich nur nicht des widergoͤttlichen Stillſchweigens 
beſchuldigen kann, waͤhrend Chriſtus leidet und klagt: „Ich 
kann nicht entfliehen, niemand nimmt ſich meiner Seele 
an. Und ich ſchaue zur Rechten, aber niemand will mich 
kennen.“ Denn ich hoffe, daß ich um dieſes meines Bekennt— 
niſſes willen von allen meinen Suͤnden losgeſprochen werden 
muß. Darum habe ich voll Vertrauen meine Hoͤrner gegen 
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diefen roͤmiſchen Abgott und wahren Antichriſt erhoben. 
Nicht ein Wort des Friedens, ein Wort des Schwertes iſt 
das Wort Chriſti. Aber ein Blinder wie ich braucht keinen 
Sehenden wie Euch zu belehren. 

Ich wage, ſo vertraulich an Euch zu ſchreiben, weil ich 
befuͤrchte, Ihr moͤchtet Euch zwiſchen Chriſtus und den Papſt 
ſtellen wollen, wo Ihr doch ſeht, wie erbittert ſie einander 
befehden. Laßt uns aber beten, daß der Herr mit dem Geiſt 
ſeines Mundes dieſen Sohn des Verderbens binnen kurzem 
umbringe. Wollt Ihr mir auf dieſem Wege nicht folgen, 
ſo laßt mich hingehen und meinem Schickſal folgen; ich 
werde durch die Gnade Chriſti dem Ungeheuer feine Unge⸗ 
heuerlichkeiten mutig ins Geſicht ſagen. 

Wahrlich, Eure Unterwerfung hat mich tief betruͤbt. Sie 
hat mir einen ganz andern Staupitz gezeigt als den, der 
Gnade und Kreuz ſo mutig verkuͤndete. Und haͤttet Ihr 
noch vor der Veroͤffentlichung jener Bulle und vor jener 
Schaͤndung Chriſti ſo gehandelt, haͤttet Ihr mich noch nicht 
ſo ſehr betruͤbt. 

Hutten und viele andre ſchreiben tapfer für mich!), und 
taͤglich erſcheinen Lieder, die dem neuen Babel wenig Freude 
machen werden. Unſer Fuͤrſt handelt ebenſo klug und gläu- 
big als ſtandhaft.?) Auf fein Geheiß laſſe ich meine Ver⸗ 
teidigung deutſch und lateiniſch verbreiten.) 

Philippus gruͤßt Euch und fleht ein mutigeres Herz fuͤr 
Euch vom Himmel herab. Bringt meinen Gruß dem Arzt 
Doktor Ludovicus, der mit großer Gelehrſamkeit an mich 
geſchrieben hat. Ich habe keine Zeit, an ihn zu ſchreiben, da 
ich allein drei Preſſen in der Druckerei zu verſehen habe. 
Lebt wohl und betet fuͤr mich. 

Wittenberg am Tage St. Apolloniae 1521, 

Euer Sohn Martinus Lutherus. 
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87. An Spalatin. Aus dem Lateiniſchen. Wittenberg den 
19. März 41521. 

Heil von Chriſto voran! Lieber Herr Spalatin! Ich habe 
die Artikel fuͤr meinen Widerruf und die Vorſchriften fuͤr 
mein Verhalten empfangen. Aber ſeid verſichert, daß ich 
keine Silbe widerrufen werde, nachdem ich ſehe, daß ſich 
meine Gegner einzig und allein auf den toͤrichten Beweis 
ſtuͤtzen, ich haͤtte wider Brauch und Herkommen ihrer vor— 
geblichen Kirche geſchrieben. Darum werde ich dem Kaiſer 
Karl antworten, ich gedaͤchte nicht zu erſcheinen, falls es 
lediglich auf einen Widerruf abgeſehen ſei; denn das waͤre 
ja dann ebenſogut, als ob ich ſchon in Worms geweſen und 
wieder nach Wittenberg zuruͤckgekehrt ſei: widerrufen koͤnnte 
ich auch hier, wenn nur das vonnöten fei. 

Will er mich aber in Worms toͤten und um meiner Ant⸗ 
wort willen als Feind des Reichs anſehen, dann erbiete ich 
mich, zu kommen. Denn durch Chriſti Gnade will ich nicht 
fliehen und ſein Wort in Gefahr laſſen. Und das weiß ich ja 
ganz gewiß, daß jene Mordbuben keine Ruhe haben, bis ſie 
mich getoͤtet haben. Freilich iſt es mein Wunſch, daß wenn 
moͤglich niemand an meinem Blute ſchuldig wird als die 
Papiſten. Wir ſind wieder ganz und gar zu Heiden gewor— 
den, wie wir es vor Chriſto waren; ſo feſt haͤlt der liſtige 
Antichriſt die Reiche der Welt in ſeiner Hand und Herr— 
ſchaft. Des Herrn Wille geſchehe! Indeſſen ratet allen, denen 
Ihr koͤnnt, daß ſie nicht teilhaben am ſchaͤndlichen Rate der 
Boͤſen. 

Magiſter Jodocus Morlin ſagt, er habe an Doktor Hie— 
ronymus drei Goldgulden Schreibegebuͤhr bezahlt und ver— 
ſpricht, auch mehr zu bezahlen, falls es noͤtig iſt.!) Nur 
moͤchte er wiſſen, wieviel er noch hinzuzuzahlen hat. Freilich 
iſt er ſehr arm und mittellos. 
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Wegen des hebraͤiſchen Lehrſtuhls haben wir des öfteren 
verhandelt, und wir halten Aurogallus dafuͤr fuͤr geeignet, 
den Ihr dem durchlauchtigſten Fuͤrſten gelegentlich vorfchla- 
gen koͤnnt.?) Sonſt iſt von hier nichts zu vermelden. Lebt 
wohl im Herrn und gruͤßt alle Freunde. 


Wittenberg, Dienstag nach Judica 1521. 
Martinus Luther, Aug. 


Heute habe ich Euren zweiten Brief erhalten. Das Faifer- 
liche Mandat iſt mir noch nicht zu Geſicht gekommen. 


88. An Spalatin. Aus dem Lateiniſchen. Frankfurt am Main 
den 14. April 1521. 

Segen von Jeſus Chriſtus! Lieber Herr Spalatin! Wir 
kommen, obſchon Satan mich durch mehr denn eine Krank⸗ 
heit daran zu hindern verſucht hat. Denn auf der ganzen 
Reiſe von Eiſenach bis hierher habe ich mich in einem Zu- 
ſtand von Schwaͤche befunden, wie ich ihn noch nie an mir 
kennen gelernt habe und der auch jetzt noch anhaͤlt. Ferner 
merke ich wohl, daß man das kaiſerliche Mandat veroͤffent⸗ 
licht hat, um mich damit einzuſchuͤchtern.) Aber Chriſtus 
lebt, und wir wollen nach Worms, wenngleich alle Pforten 
der Hoͤlle und alle Gewaltigen der Luft ſich widerſetzen. Eine 
Abſchrift des kaiſerlichen Briefes ſchicke ich mit.?) Im uͤbri⸗ 
gen vermeide ich es, mich vor der Hand brieflich zu aͤußern, 
ehe ich ſelbſt ſehe, was zu tun iſt. Denn wir wollen den 
Satan nicht ſtolz machen; ich beabſichtige vielmehr, ihm bei⸗ 
zukommen, indem ich ihm Schrecken einjagen und ihn ver⸗ 
achten will. Beſorgt eine Herberge fuͤr mich. Lebt wohl. 

Frankfurt 1321. 

Martinus Luther. 
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89. An den Kaiſerlichen Rat Cuspinianus in Wien. Aus dem 
Lateiniſchen. Worms den 17. April 1521. 

Hochberuͤhmter Herr Cuspinian! Eurer Liebe war es leicht, 
mich zu uͤberreden, mitten aus dieſem Wirrwarr mich eines 
Briefes an Euch zu vermeſſen; denn ſchon laͤngſt ließ mir 
Euer weiter Ruhm Eure naͤhere Bekanntſchaft begehrens— 
wert erſcheinen. Nehmt mich alſo auf in die Schar Eurer 
Freunde und macht an mir wahr, was Euer Bruder mir ſo 
laut verſichert hat. 

Soeben habe ich vor dem Kaiſer und dem roͤmiſchen Le— 
gaten geſtanden und bin gefragt worden, ob ich meine Buͤcher 
widerrufen will. Darauf habe ich erwidert, es ſeien wohl 
meine Buͤcher; ob ich aber widerrufen wolle, wuͤrde ich mor⸗ 
gen erklaͤren. Nur ſo kurze Zeit habe ich zur uͤberlegung er⸗ 
beten und erhalten. Aber kein Tuͤttelchen will ich widerrufen, 
fo Chriſtus mir gnaͤdig iſt. Lebt wohl, beſter Herr Cuspi⸗ 
nianus. 

Worms, Mittwoch nach Miſericordia Domini 1521. 


90. An den Maler Lukas Cranach in Wittenberg. Deutſch. 
Frankfurt am Main den 28. April 1521. 

Meinen Dienſt, lieber Gevatter Lucas. Ich ſegene und 
befehle euch Gott: ich laß mich einthun und verbergen, weiß 
ſelb noch nicht, wo. Und wiewohl ich lieber haͤtte von den 
Tyrannen, ſonderlich von des wuͤthenden Herzog Georgen zu 
Sachſen Haͤnden, den Tod erlitten, muß ich doch guter Leut 
Rath nicht verachten, bis zu ſeiner Zeit. 

Man hat ſich meiner Zukunft!) zu Wormbs nicht verſehen, 
und wie mir das Geleit iſt gehalten, wiſſet ihr alle wohl 
aus dem Verbot, das mir entgegen kam.?) Ich meinet, 
Kaiſerliche Majeſtaͤt ſollt ein Doctor oder funfzig haben ver- 
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fammfer?), und den Münch redlich uberwunden; fo ift nichts 
mehr hie gehandelt, denn fo viel: Sind die Bücher dein? 
Ja. Willt du ſie widerrufen, oder nicht? Nein. So heb 
dich. O wir blinde Deutſchen, wie kindiſch handeln wir, 
und laſſen uns ſo jaͤmmerlich die Romaniſten aͤffen und 
narren. 

Sagt meiner Gevattern, eurem lieben Weib, mein Gruß, 
und daß ſie ſich dieweil wohlgehabe. Es muͤſſen die Juͤden 
einmal ſingen: Jo, Jo, Jo! der Oſtertag wird uns auch 
kommen, ſo woͤllen wir denn ſingen Alleluja. Es muß ein 
klein Zeit geſchwiegen und gelitten ſein: Ein wenig ſehet ihr 
mich nicht; und aber ein wenig, ſo ſehet ihr mich, ſpricht 
Chriſtus (Joh. 16, 16). Ich hoff, es ſoll itzt auch ſo gehen. 
Doch Gottes Wille, als der allerbeſte, geſchehe hierin, wie 
im Himmel und Erden, Amen. 

Gruͤßet mir Meiſter Chriſtian und ſein Weib, wollet auch 
dem Rath meinen großen Dank ſagen fur die Fuhre.“) Iſt 
euch der Licentiat Feldkirch nicht gnugſam, muͤgt ihr Herr 
Ams dorf zum Prediger erſuchen, er wirds gerne thun.) Ade, 
hiemit alleſampt Gott befohlen, der behuͤt euer aller Ver⸗ 
ſtand und Glauben in Chriſto fuͤr den roͤmiſchen Wolfen 
und Drachen, mit ihrem Anhang, Amen. 


Zu Frankfort am Main, Sonntags Cantate, Anno 1524. 
D. Martinus Luther. 


94. An Spalatin. Aus dem Lateiniſchen. Friedberg den 29. April 
1521. 

Segen von Chriſto zuvor! Lieber Herr Spalatin! Ihr 
erhaltet hiermit noch eine Nachricht, wie Ihr es verlangt 
habt. Fuͤr alles, was noch not tut, werdet Ihr ſorgen. Den 
Ehrenhold entlaſſen wir hier und reiſen heute nach Gruͤnberg. 
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Sonſt wüßte ich nichts zu ſchreiben. Gruͤßet alle Freunde, 
beſonders die Herren Joachim und Ulrich von Pappenheim, 
auch von Amsdorff. Wir konnten uns vor unſerer Abreiſe 
nicht mehr von ihnen verabſchieden. Lebt wohl im Herrn! 
Friedberg am Montag nach Kantate 1521 fruͤh. 


Mart. Luther, Auguſtiner. 


92. An Spalatin. Aus dem Lateiniſchen. Auf der Wartburg den 
10. Juni 1521. 

Segen von Chriſto zuvor! Lieber Herr Spalatin! Ich 
habe Euren letzten Brief und habe bereits zuvor das Buch 
Okolampads ſamt allem andern erhalten und ſchicke hier an 
Euch das vollſtaͤndige „Magnificat“ und ein Büchlein, das 
aus dem Sermon von der Beichte hervorgegangen iſt und 
das ich Franz von Sickingen gewidmet habe. Da Ihr es ja 
am leichteſten vermitteln koͤnnt, bitte ich Euch fuͤr den Fall, 
daß Ihr damit einverſtanden ſeid, es moͤglichſt ſchnell zum 
Drucke gelangen zu laſſen. Den einundzwanzigſten Pſalm 
habe ich bereits fruͤher vollſtaͤndig an die Druckerei abgehen 
laſſen. Laßt alſo auch die neuen Sachen dahin beſorgen, falls 
Ihr nicht etwa irgendwelche Anderungen noͤtig findet. Vom 
hundertachtzehnten Pſalm weiß ich noch nicht, ob ich ihn ge— 
trennt oder mit etwas anderm zuſammen drucken laſſe, und 
ich werde das Fehlende ſchicken, ſobald ich hieruͤber Euren Rat 
gehoͤrt habe. Der Bote kann es nicht mitnehmen, da es wohl 
in Arbeit, aber noch nicht fertig iſt. 

Die Poſtille habe ich noch nicht erhalten; den ich damit 
beauftragt hatte, der hat es verſehen, und ich habe inzwiſchen 
geſchrieben, wenn ſie dieſelbe nicht finden koͤnnten, moͤchtet 
Ihr mir ein Exemplar der „kleinen Poſtille“ verſorgen, falls 
Ihr eines mit dem Verzeichnis der Epiſteln und Evangelien 
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beſitzt. Ich habe inzwiſchen meine ziemlich lange deutſche 
Predigt uͤber die Weihnachtsepiſtel vollendet. Weiter muß 
ich dem Latomus antworten, der ſich beim Papſt ſeiner Er⸗ 
folge ruͤhmt. Meine Bewunderung erregt Okolampadius )), 
nicht ſowohl weil er auf denſelben Stoff verfallen iſt wie 
ich, ſondern beſonders weil er fo frei, vertrauensvoll und chriſt⸗ 
lich ſich zeigt; der Herr bewahre und foͤrdere ihn, Amen. 

Ich bin hier muͤßig und geſchaͤftig zugleich. Ich lerne 
Hebraͤiſch und Griechiſch und ſchreibe ohne Unterlaß. Der 
Schloßhauptmann bewirtet mich weit beſſer, als ich es bean⸗ 
ſpruchen kann. Das Übel, an dem ich zu Worms litt, hat 
mich noch nicht verlaſſen und ſogar zugenommen. Ich leide 
an einem ſo harten Stuhlgang wie noch nie in meinem Leben 
und verzweifle an einer Heilung. Alſo ſucht mich der Herr 
heim, auf daß auch mich noch am Ende ein Kreuz treffe, und 
er ſei geprieſen, Amen! 

Ich kann mir nicht erklaͤren, warum das kaiſerliche Edikt 
noch ausbleibt.?) Den Brief, den ich auf der Ruͤckreiſe von 
Worms an die Reichsſtaͤnde geſchrieben habe, habe ich, frei⸗ 
lich mit vielen Entſtellungen, gedruckt geleſen.“) Hier geht 
das Geruͤcht, Doktor Schifer ſei geſtorben und habe dem 
Kaiſer Karl eine Million Goldgulden vermacht.“) Aber 
Chriſtus iſt Fühn genug, auch dieſe goldenen Berge nicht zu 
ſcheuen. Moͤchten die Feinde endlich erkennen, daß er ſelbſt 
der Herr, unſer Gott, iſt. 

Dem jungen Fuͤrſten habe ich auf ſeinen letzten Brief noch 
nicht geantwortet, weil mir ſein Aufenthalt unbekannt war. 
Auch halte ich einen zu haͤufigen Briefwechſel nicht fuͤr an⸗ 
gebracht; denn irgend ein Zufall koͤnnte mein Verſteck ver⸗ 
raten. Betet, betet fuͤr mich, das allein tut mir not, alles 
andere habe ich im Überfluß. Was draußen in der Welt über 
mich verfuͤgt wird, iſt mir gleichguͤltig; ich darf ja hier endlich 


158 


einmal in Ruhe wohnen. Lebt wohl im Herrn und grüßt 
alle, denen Ihr es ſagen duͤrft. 


Von der Inſel Pathmos am 10. Juni 1321. 
Henricus Neſieus. 


93. An Spalatin. Aus dem Lateiniſchen. Von der Wartburg 
nach dem 15. Juli 1521. 

Heil von Chriſtus, lieber Herr Spalatin! Mein Brief 
wird in Eure Haͤnde gelangt ſein; hier erhaltet Ihr einen 
neuen mit allerhand weiteren Beilagen. Folgende Luͤge habe 
ich mir zurecht gelegt. Das Geruͤcht uͤber meinen Aufenthalt 
waͤchſt immer mehr an, und wenn es die Leute auch nicht zu be— 
haupten wagen, ſo kann mans ihnen doch auch nicht ausreden. 
Darum bitte ich Euch, meinen beiliegenden Brief ſelber ab— 
ſichtlich zu verlieren oder einen von Euren Leuten dieſe Acht— 
loſigkeit begehen zu laſſen. So ſoll er in die Haͤnde unſrer 
Gegner gelangen, die glauben muͤſſen, unrechtmaͤßig in den 
Beſitz eines ſtrengen Geheimniſſes gelangt zu ſein. Am 
ſchoͤnſten wäre es, er fiele dem Schwein zu Dresden!) in die 
Hand, das ſeinen Inhalt ſonder Zweifel alsbald mit Freuden 
bekannt geben wuͤrde. Tut, was Euch geraten erſcheint. Über 
mein Befinden wird Euch der Überbringer Nachricht geben. 
Ich hoffe auf Beſſerung. Lebt wohl im Herrn. 


Aus der Einoͤde 1521. 


[Der beigelegte Brief lautet:] 


Heil von Chriſtus, lieber Herr Spalatin! Wie ich hoͤre, 
verbreitet man das Gerede, der Luther verweile auf der Wart— 
burg bei Eiſenach. Weil ich dort im Wald gefangen wurde, 
kommen die Leute auf dieſe Vermutung. Indeſſen aber bin 
ich hier verborgen und in Sicherheit, wenn nur die Bruͤder, 
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die um mich ſind, ſich als zuverläffig erweiſen. Falls mich die 
Veroͤffentlichung meiner Schriften verraͤt, werde ich meinen 
Aufenthaltsort wechſeln. Wunderbar, daß niemand diesmal 
an Boͤhmen denkt. 

St. Georgius, Herzog zu Sachſen, ſoll ja immer noch 
heftig zuͤrnen. Wohl bekomms ihm, und mag er dieſen Spaß 
haben, ſolang er paͤpſtiſch bleibt. Ich beſcheide ihn ſo, wie es 
die Landgraͤfin von Heſſen, jetzt Gemahlin des Grafen von 
Solms getan hat?): die fand für den großen Herrn die rechte 
Antwort, indem fie ihm durch feine Geſandten feinen muͤtter⸗ 
lichen Großvater ins Gedaͤchtnis zuruͤckrufen ließ. Ihr kennt 
doch die Erwiderung, die das geſcheite Frauenzimmer ſeinen 
Geſandten auf dem Wormſer Reichstag erteilt hat? 

In Erfurt?) hat Satanas uns eine Falle legen und un⸗ 
ſere Anhaͤnger durch uͤblen Leumund brandmarken wollen. 
Aber er wird nichts erreichen. Denn das ſind eben nicht unſre 
Freunde, die ſo handeln. Da der Teufel der Wahrheit nicht 
widerſtehen kann, denkt er ſie durch den toͤrichten Eifer der 
Toren fuͤr uns zu ſchaͤnden. Nur iſt verwunderlich, daß ſich der 
Rat dieſe Ausſchreitungen bieten laßt. Durch Gottes Gnade 
bin ich wohlauf, frei von den Papiſten. Betet fuͤr mich und 
lebt wohl. Unſer erlauchteſter Fuͤrſt will mit meinem Aufent⸗ 
haltsort noch nicht bekannt ſein; das iſt der Grund, weshalb 
ich nichts an ihn ſchreibe. Abermals: lebt wohl. 


Aus meinem Ort 1521. 
Euer Martinus Luther. 


94. An Spalatin. Aus dem Lateiniſchen. Auf der Wartburg 
den 9. September 1521. 


Segen von Chriſtus voran! Weder Capitos!) noch des 
Erasmus Urteil ficht mich auch nur einen Deut an. Nicht 
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anders habe ich es von ihnen erwartet, ja ich habe mir, wenn 
auch mit Bangen, laͤngſt geſagt, daß ich noch einmal mit 
einem oder dem andern in Haͤndel geraten wuͤrde. Sah ich 
doch, wie weit Erasmus von der Erkenntnis der Gnade ent- 
fernt iſt, ſo daß es in allen ſeinen Schriften nicht aufs Kreuz, 
ſondern bloß auf einen billigen Frieden abgeſehen iſt.) Da— 
her ſeine Vorſtellung, man muͤſſe alles hoͤflich, freundlich und 
wohlmeinend anfaſſen. Darnach fragt aber der Behemoth 
ebenſowenig, wie ſich auch nichts darob beſſert. 

In ſeiner Vorrede zum Neuen Teſtament ſagt Erasmus 
von ſich ſelbſt: „Ehre verachtet ein Chriſt leicht.“) Ich er⸗ 
innere mich, wie ich bei dieſer Stelle in meinem Herzen dachte: 
„O Erasmus, ich fuͤrchte, du taͤuſcheſt dich.“ Es iſt ein groß 
Ding, die Ehre zu verachten. Erasmus dachte es ſich nun frei- 
lich ſo, daß er ſie in ſeinen Gedanken gering werten, nicht aber 
ſich von andern mit Verachtung verfolgen laſſen will. Aber 
Verachtung des Ruhms, die ſich in ſchoͤnen Worten ausdruͤckt, 
iſt nichts wert, und noch viel weniger iſt ſie es, wenn ſie nur 
in Gedanken vorhanden iſt. Vielmehr ſagt Paulus: „Das 
Reich Gottes ſtehet nicht in Worten, ſondern in Kraft.“ 
Darum habe ich mich noch niemals einer Sache zu ruͤhmen 
gewagt, und ich koͤnnte es auch nicht, als allein des Wortes 
der Wahrheit, das der Herr mir gegeben hat. 

Darum nuͤtzen alle ihre Buͤcher nichts, wenn ſie es ſo 
aͤngſtlich vermeiden, zu ſchelten, zu beißen, zu beleidigen.“) 
Ermahnt man die Pfaffen hoͤflich, fo fühlen fie ſich bloß ge- 
ſchmeichelt und bleiben, wie ſie ſind, als haͤtten ſie ein „jus 
incorrigibilitatis“ '), zufrieden, daß man ſie fuͤrchtet und nie⸗ 
mand ſie zu tadeln wagt. Von ſolchen Menſchen ſpricht Euer 
Plutarch im Buch von der Schmeichelei, und noch ernſtlicher 
und furchtbarer Jeremias in den Worten: „Verflucht ſei, 
der des Herrn Werk laͤſſig tut“; er handelt an dieſer Stelle 
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vom Dienfte des Schwertes wider die Feinde Gottes. Auch 
mir laͤßt mein Gewiſſen noch jetzt keine Ruhe, daß ich zu 
Worms auf Euren und der Freunde Rat meinen Geiſt zu⸗ 
ruͤckgedraͤngt und nicht jenen Goͤtzen ein neuer Elias geworden 
bin. Meine Worte ſollten anders lauten, wenn ich zum 
zweiten Male vor ihnen ſtaͤnde. Doch genug davon. 

Herzog Johann der Ältere‘) hat bisher meinen Aufent- 
halt noch nicht gekannt und ihn erſt jetzt erfahren. Mein Wirt 
hat es ihm heimlich eroͤffnet, und er wird zu ſchweigen wiſſen. 
Ich befinde mich hier wohl, nur bin ich traͤg und ſchlaff, und 
ſo erkalte ich geiſtig und fuͤhle mich ungluͤcklich. Heute habe 
ich endlich ſeit fuͤnf Tagen wieder Stuhlgang gehabt, doch 
ſo hart, daß ich faſt den Geiſt dabei ausgehaucht habe. Nun 
ſitze ich wie ein Weib, das geboren hat, voller Schmerzen, 
Blut und Wunden, mit der traurigen Gewißheit, dieſe Nacht 
keinen oder beſtenfalls fuͤr kurze Zeit Schlaf zu finden. 

Doch ich danke Chriſtus, der mir ein Reſtchen des heiligen 
Kreuzes zugeteilt hat. Ich koͤnnte von allen Wunden ge⸗ 
neſen, wenn nur mein Leib offen waͤre. Die Verletzungen, 
die in vier Tagen zuheilen, reißt der neue Stuhlgang wieder 
auf. Deshalb will ich aber von Euch nicht bedauert, ſondern 
vielmehr begluͤckwuͤnſcht ſein, und Ihr ſollt beten, daß ich 
wuͤrdig werde, bruͤnſtig im Geiſt zu ſein. Denn es iſt Zeit, 
mit aller Kraft gegen den Satan zu beten, mit ſolch furcht⸗ 
barem Leid bedroht er Deutſchland, und ich fuͤrchte, der Herr 
moͤchte ihm dazu Gewalt geben. 

Immer noch bin ich ſchlaͤfrig und faul zu Gebet und 
Widerſtand. So bin ich mit mir ſelbſt unzufrieden und mir 
ſelber zur Laſt, vielleicht weil ich ſo allein bin und keiner von 
Euch mir helfen will. Ach, laßt uns beten und wachen, daß wir 
nicht in Anfechtung fallen. Sonſt weiß ich Euch jetzt nichts zu 
ſchreiben. Ihr wißt ja uͤber jedwedes und jedweden Beſcheid. 
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Ich freue mich, daß Wittenberg gedeiht, und zumal, daß 
es waͤhrend meiner Abweſenheit geſchieht; denn der Gottloſe 
wird das voll Grimm ſehen und ſeine Wuͤnſche verloren 
geben muͤſſen. Chriſtus moͤge hinausfuͤhren, was er ange— 
fangen hat. Wie ſehr wuͤnſchte ich, daß Philipp Melanch— 
thon auch oͤffentliche Predigten irgendwo in der Stadt an 
den Feſttagen nach der Mittagsmahlzeit hielte, wo jetzt das 
Volk zu Trunk und Spiel laͤuft. Damit gewoͤhnte man 
ſich an eine freiheitliche Ordnung nach Geſtalt und Art der 
alten Kirche. Denn wo wir alle Menſchenſatzung durch— 
brochen, wo wir jedes irdiſche Joch abgeworfen haben, was 
ſolls uns kuͤmmern, daß Melanchthon ohne Salbung und 
Tonſur und verheiratet iſt? Tatſaͤchlich iſt er ja doch ein 
Prieſter und fuͤhrt ein prieſterliches Amt, falls anders der 
Dienſt am Wort ein ſolches iſt. Sonſt waͤre ja auch 
Chriſtus kein Prieſter, der bald in den Synagogen und bald 
in den Schiffen, bald am Geſtade und bald auf dem Gebirge 
gelehrt und kurz und gut an allen Orten und zu allen Zeiten 
ſelber allen alles war. Da Melanchthon nun von Gott be— 
rufen iſt und den Dienſt am Wort verrichtet, was doch nie— 
mand leugnen kann: was ſchadets, wenn er von jenen herriſchen 
Biſchoͤfen nicht berufen iſt, die nicht die Kirche, ſondern ihre 
Roſſe und Reiſigen regieren. Aber ich kenne ſeinen Sinn 
und weiß, daß er ſich an mein Zureden nicht kehren wird. 
Wir muͤſſen ihn alſo durch den dringenden Auftrag der ganzen 
Gemeinde berufen und draͤngen. Denn nach deren Auf— 
forderung kann und darf er es nicht mehr abſchlagen. Wenn 
ich in Wittenberg waͤre, wuͤrde ich alles bei Rat und Buͤrger⸗ 
ſchaft einſetzen, daß ſie ihn bitten ſollten, ihnen ohne Amt 
als chriſtlicher Gelehrter in deutſcher Sprache das Evange— 
lium zu leſen, wie er es in lateiniſcher Sprache unternommen 
hat. Dann würde er mit der Zeit ein deutſcher Biſchof 
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werden, wie er ein lateiniſcher Biſchof geworden ift, und da⸗ 
fuͤr ſollt Ihr Eure Kraͤfte einſetzen. Denn dem Volk iſt 
vor allem Gottes Wort not. Da es nun bei Melanchthon 
vor allem reichlich wohnt, ſo ſeht Ihr, daß wir durch unſres 
Gewiſſens Drang und durch Gottes Gebot ſchuldig ſind, ihn 
zu berufen und das Wort ſeiner Frucht nicht verluſtig werden 
zu laſſen.) 

Ihr werdet das durch Lukas Cranach und Chriſtian Dö- 
ring) leicht beim Rat in Gang bringen koͤnnen. Denkt 
auch daran, daß Chriſtus fuͤr meine Abweſenheit und mein 
Schweigen durch Melanchthons Predigt Erſatz ſchaffen und 
den Satan und feine Geſandten verwirren ſoll. Origines“) 
hat auf eigene Hand die Weiber unterwieſen; warum ſollte 
Melanchthon nicht ein gleiches unternehmen, da er es kann 
und muß? Beſonders wo das Volk duͤrſtet und Mangel 
leidet. 

Laßt Euch nicht zu raſch durch ſeine Entſchuldigungen ab⸗ 
bringen; er wird die ſchoͤnſten Ausfluͤchte machen, wie es ſich 
fuͤr ihn auch geziemt. Denn er ſoll ſich nicht um ein ſolch 
Amt bemuͤhen, ſondern von der Kirche gedraͤngt und berufen 
und ſogar gebeten werden, zu dienen und nicht ſich ſelbſt, ſon⸗ 
dern der Maſſe ſeiner Naͤchſten Nutzen zu ſtiften. Laßt Euch 
beſchwoͤren, dies vor allen Dingen und mit allem Fleiß zu 
betreiben, und laßt die Freunde zum allgemeinen Beſten mit⸗ 
helfen. Lebt wohl und gedenkt mein bei Gott. 

Aus der Wuͤſte Tags nach Maris Geburt 1521. 

Euer Martinus Luther. 


95. An Spalatin. Aus dem Lateiniſchen. Auf der Wartburg den 
14. November 1521, 

Segen von Chriſto voran! Ich habe noch nie einen ver⸗ 

drießlicheren Brief erhalten als Euren letzten. Darauf zu 
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antworten, hatte ich nicht bloß aufgeſchoben, ſondern wollte 
es uͤberhaupt unterlaſſen. 

Erſtens alſo gedenke ich mich nicht zu fuͤgen, wenn Ihr 
ſagt, der Fuͤrſt werde eine Schrift gegen den Mainzer nicht 
geſtatten, noch will ich ſie darum unterdruͤcken, weil der gemeine 
Friede geſtoͤrt werden koͤnne. Lieber will ich Euch und den 
Fuͤrſten und alle Welt ins Verderben reißen. Denn wenn 
ich dem Papſt, der den Mainzer gemacht hat, Widerſtand ge— 
leiſtet habe, warum ſoll ich vor der paͤpſtlichen Kreatur zurüc- 
weichen? 

Und weiter: iſt es in der Ordnung, daß Ihr den gemeinen 
Frieden nicht ſtoͤren laſſen wollt, aber keinen Einſpruch erhebt, 
wo der ewige Friede Gottes durch des Mainzers gottloſe und 
tempelſchaͤnderiſche Untaten geſtoͤrt wird? Mitnichten, Herr 
Spalatin! Mitnichten, Kurfuͤrſt! Fuͤr die Schafe Chriſti 
muß man mit aller Kraft jenem greulichen Wolfe, andern 
zum Exempel, Widerſtand leiſten. Darum ſchicke ich das Buch 
gegen den Mainzer, das ſchon fertig war, als Euer Brief 
eintraf. Dieſer hat mich nicht veranlaſſen koͤnnen, etwas zu 
ändern, obwohl ich freilich ſchon vorher Melanchthon erſucht 
hatte, nach ſeinem Gutbefinden daran zu verbeſſern. Ich er— 
ſuche Euch alſo, das Buch weder Melanchthon vorzuenthalten 
noch mir von der Veroͤffentlichung abzuraten. Es iſt bei mir 
beſchloſſene Sache, ich will Euch nicht hoͤren. 

Sodann: daß ich und meine Freunde von ſeiten der Gegner 
und derer, die in goͤttlichen Dingen allzu weltlich denken, 
Schmaͤhungen ausgeſetzt ſind, durfte Euch nicht befremden. 
Ihr wißt ja doch, daß auch Chriſtus und ſeine Apoſtel das 
Mißfallen der Menge erregt haben. Denn bis zur Stunde 
wuͤßte ich nichts davon, daß man die Unſern irgendeiner 
Schandtat anklagte, ſondern man weiß ihnen nur die Ver— 
achtung der roͤmiſchen Gottloſigkeit und der falſchen Lehre 
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vorzuwerfen. Übrigens mißfält mir das Unterfangen der 
Studenten, die den Antoniusboten fo übel empfangen haben.“) 
Doch wer vermoͤchte alle Leute uͤberall und immer im Zaum 
zu halten? Gewiß begehen meine Anhaͤnger auch ihr Boͤſes, 
aber bedenkt, auch der Kreis der Juͤnger hat die Schmach er⸗ 
tragen muͤſſen, einen Judas unter ſich zu haben, und jeden 
Tag ſehen wir ſchlechte Glieder in allen Gemeinen geduldet. 
Bloß von uns ganz allein verlangt man, daß kein Hund bei 
uns muckſen ſoll. Alſo erwartet nicht von mir, daß ich gegen 
jeden, der an Wittenberg Anſtoß nimmt, eine Verteidigung 
abfaſſe; denn nichts iſt weniger moͤglich als dies. 

Darum wird auch das Evangelium nicht zu Boden ſinken, 
wenn ein paar unter uns wider den üblichen Anſtand ver- 
ſtoßen. Wer aber ſich aus dieſer Urſache vom Worte Chriſti 
lostrennt, der hat eben nicht dem Evangelium, ſondern dem 
Glanze des Evangeliums angehangen. Wer dem Worte folgt 
um des Wortes willen, der laͤßt ſich ſelbſt durch der Hoͤlle 
Pforten nicht von ihm ſcheiden. Wer ſich aber von ihm ab⸗ 
wenden kann, der mag es tun. Warum ſieht er nicht auf das, 
was gut und ſtandhaft bei uns iſt? Warum blickt er auf das 
Schlechte und Haltloſe? Philippus Melanchthon und ſeinen 
Schuͤlern kann man ja doch jenen Vorwurf nicht machen. 
Warum alſo verdammen ſie alle Glieder um eines einzelnen 
Teils willen? Weiter iſt es doch ein geringerer Fehl, einen 
gottloſen Prediger auszuziſchen, als feine Lehre glaͤubig auf- 
zunehmen; trotzdem halten unſere Gegner das zweite für loͤb⸗ 
lich und das erſte fuͤr eine Todſuͤnde. Und vor ſolchen Richtern 
und vor ihrer Gerechtigkeit fuͤrchtet Ihr Euch, vor dieſem 
bißchen Raͤucherwerk meint Ihr, koͤnnte das Evangelium zu⸗ 
nichte werden? 

Der Abſchaffung der Meſſen trete ich in dem beiliegenden 
Büchlein bei.) Eine Troſtſchrift habe ich nicht abfaſſen koͤnnen 
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und halte es auch nicht für nötig, da ich den Gegenſtand in 
meiner „Teſſeradecas““) behandelt habe. Warum empfehlt 
Ihr dieſe nicht zum Leſen, oder noch beſſer, warum nicht gleich 
die Evangelien und die Leidensgeſchichte Chriſti, die doch den 
allerbeſten Troſt gewaͤhrt? Ich kann doch nicht fuͤr jeden Fall 
allemal eine neue Troſtſchrift ſchreiben. Was wuͤrden da auch 
unſere Gegner ſagen? Zugleich hoffe ich, daß Melanchthons 
Troſtſchrift genuͤgt. Hat ſich doch vermutlich das Seelenleiden 
indeſſen gelegt, ſo daß meine Troſtſchrift bereits zu ſpaͤt 
kommen und umſonſt ſein wuͤrde. Auch brauchen wir keinen 
Abfall von Gott zu befürchten, den ich, und zwar unverzüg- 
lich, aufhalten muͤßte. Denn da wuͤrde es ja den Verluſt von 
Seelen gelten, und ich muͤßte meine Kraͤfte einſetzen. 

Es iſt bei mir ſchon beſchloſſene Sache, die Moͤnchsgeluͤbde 
anzugreifen und die jungen Leute aus der Hoͤlle des Zoͤlibats 
zu befreien, der durch Brunſt und Befleckungen ſo unrein und 
verrucht iſt. Einerſeits veranlaſſen mich meine eigenen Ver— 
ſuchungen, andrerſeits die gerechte Entruͤſtung zu einer ſolchen 
Schrift. Ihr werdet zufrieden ſein.) Denn nicht bloß Ein 
Satan iſt mit mir oder gegen mich, der ich allein und ſo oft 
nicht allein bin. Lebt wohl und gruͤßt alle Freunde. An 
Gerbel hatte ich vor Eurem letzten Brief geſchrieben, und 
alles war ſchon geſchloſſen und verfiegelt.?) 


Am Tage St. Martins 1524. 
Euer Mart. Luther. 


96. An Erzbiſchof Albrecht von Mainz. Deutſch. Auf der 
Wartburg am 1. Dezember 1521. 


Mein willige Dienſt ſeien E. K. 5 G., Hochwuͤrdigſter, 
gnaͤdigſter Herr, zuvor. 

Es hat ohn Zweifel E. K. F. G. in gutem, friſchem Ge⸗ 
daͤchtniß, wie ich an E. K. F. G. zweimal latiniſch geſchrieben, 
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das erſt im Anfang des lugenhaften Ablaß, fo unter E. K. 
F. G. Namen ausging, darinnen ich E. K. F. G. treulich 
warnet, mich aus chriſtlicher Liebe entgegenſetzet den wuͤſten, 
verfuhriſchen, geldſuͤchtigen Predigern, und den ketzeriſchen, 
abglaͤubigen Buchern. Und wiewohl ich haͤtte muͤgen den 
ganzen Sturm, wo mir Unbeſcheidenheit gefallen, auf E. K. 
F. G. treiben, als auf den, der ſolches unter ſeinem Namen 
und Wiſſen handhabet, mit ausgedrucktem Titel auf den 
ketzeriſchen Buchern geſchrieben!); habe ich doch E. K. F. G. 
und des Hauſes zu Brandenburg verſchonet, gedacht, E. K. 
F. G. thaͤt ſolchs aus Unverſtand?) und Unerfahrung, durch 
andere falſche Ohrenblaͤſer verfuhret, an welche ich mich allein 
gehaͤngt, wie mit mancher Muͤhe und Fahr, iſt E. K. F. G. 
wohl wiſſend. 

Es hat aber ſolche meine treue Vermahnung Spott, und 
bei E. K. F. G. Undank fur Dank erlanget. Habe ich zum 
andern Mal aufs Unterthaͤnigſt geſchrieben, mich erboten, 
Unterricht von E. K. F. G. zu nehmen: iſt mir eine harte, 
unartige?), unbiſchoffliche und unchriſtliche Antwort worden, 
die Unterricht mir zu thun, auf hoͤher Gewalt geſchoben. So 
denn nu die zwo Schriften nichts geholfen, laſſe ich dennoch 
nicht abe, will dem Evangelio nach auch die dritte Warnung 
an E. K. F. G. auf Deutſch thun, obs helfen wollt, ſo uber⸗ 
fluſſiges, unverpflichtes Warnen und Flehen. 

Es hat itzt E. K. F. G. zu Halle wieder aufgericht den Ab⸗ 
gott“), der die armen, einfaͤltigen Chriſten umb Geld und 
Seele bringet; damit frei offentlich bekannt, wie alle un⸗ 
geſchickte Tadel durch den Tezel geſchehen, nicht ſein allein, 
ſondern des Biſchoffs von Maͤnz') Muthwill geweſen find, 
der auch, unangeſehen mein Verſchonen, ihm!) das allein zu⸗ 
meſſen will. Es denkt vielleicht E. K. F. G., ich ſei nu von 
dem Plan, will nu fur mir ſicher fein, und durch die Kaif, 
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Maj. den Muͤnch wohl daͤmpfen. Das laſſe ich geſchehen, 
aber noch ſoll E. K. F. G. wiſſen, daß ich will thun, was 
chriſtliche Liebe fodert, nicht angeſehn auch die hoͤlliſchen 
Pforten, ſchweige denn Ungelehrte, Paͤpſte, Cardinaͤl und 
Biſchoffe.“ Ich wills weder leiden noch ſchweigen, daß der 
Biſchoff von Mainz ſollte furgeben, er wiſſe nicht, oder ihm 
gebuhre nicht, Unterricht zu thun, wenn ein arm Menſch von 
ihm begehrt, und wolle doch wohl darumb wiſſen, und frech— 
lich fur und fur fahren, wenn es ihm Geld tragen ſoll. Mir 
nicht des Schimpfs’), man muß anders davon fingen und 
hoͤren. 

Iſt derhalb an E. K. F. G. mein unterthaͤnige Bitte, 
E. K. F. G. wollte das arme Volk unverfuhrt und un— 
beraubet laſſen, ſich einen Biſchoff, nicht einen Wolf erzeigen. 
Es iſt lautbar gnug worden, wie Ablaß lauter Buberei und 
Truͤgerei ſei, und allein Chriſtus dem Volk ſoll prediget 
werden, daß E. K. F. G. nicht mag durch Unwiſſenheit ent- 
ſchuldiget werden. 

E. K. F. G. wollten eindenken ſein des Anfangs, welch 
ein greulich Feur aus dem kleinen, verachten Funklin worden 
iſt, da alle Welt ſo ſicher fur war, und meinet, der einige 
arme Bettler waͤre dem Papſt unmeßlich zu geringe, und 
nehme unmuglich Ding fur. Noch hat Gott das Urtheil 
troffen, dem Papſt mit alle den Seinen ubrig genug zu 
ſchaffen gegeben, wider und uber aller Welt Meinung das 
Spiel dahin gefuhrt, daß dem Papſt ſchwerlich wiederzu— 
bringen iſt, wird auch taͤglich aͤrger mit ihm, daß man Gottes 
Werk hierin zu greifen vermag. Derſelbig Gott lebet noch, 
da zweifel nur Niemand an, kann auch die Kunſt, daß er 
einem Cardinal von Mainz widerſtehe, wenn gleich vier 
Kaiſer ob ihm hielten. Er hat auch ſonder“) Luft, die hohen 
Cedern zu brechen, und die hochmuthigen, verſtockten Phara- 
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ones zu demuthigen. Denſelbigen, bitte ich, wollt E. K. F. G. 
nicht verſuchen noch verachten, feiner Kunſt!“) und Gewalt iſt 
keine Maß. | 

E. K. F. G. denken nur nicht, daß Luther todt ſei: er 
wird auf den Gott, der den Papſt demuthiget hat, ſo frei 
und frohlich pochen, und ein Spiel mit dem Cardinal von 
Maͤnz anfahen, deß fi) nicht viel verſehen. Thut, lieben 
Biſchoffen, zuſammen, Jungherrn muget ihr bleiben!), dieſen 
Geiſt ſollet ihr noch nicht ſchweigen noch taͤuben; widerfaͤhret 
euch aber ein Schimpf daraus, deß ihr euch itzt nicht ver- 
ſehet, ſo will ich euch hiemit verwarnet haben. 

Darumb ſei E. K. F. G. endlich und ſchriftlich angeſaget: 
wo nicht der Abgott wird abgethan, muß ich goͤttlicher Lehre 
und chriſtlicher Seligkeit zu gut mir das laſſen eine nothige, 
dringende und unvermeidliche Urſach ſein, E. K. F. G., wie 
den Papſt, offentlich anzutaſten, ſolchem Fuͤrnehmen frohlich 
einzureden!), allen vorigen Greuel des Tezels auf den Biſchoff 
zu Mainz treiben, und aller Welt anzeigen Unterſcheid zwiſchen 
einem Biſchoff und Wolf. Da mag ſich E. K. F. G. nach 
wiſſen zu richten und zu halten.“) Werde ich veracht, ſo wird 
einer kommen, der den Veraͤchter wieder verachte, wie Eſaia 
ſagt. Ich hab E. K. F. G. gnug vermahnet, es iſt hinfort 
Zeit nach S. Paulus Lehre, die offentlichen Ubelthäter fur 
aller Welt offentlich beruchtigen“), verlachen und ſtrafen, daß 
die Aergerniß werde von dem Reich Gottes getrieben. 

Zum andern bitte ich, E. K. F. G. wollten ſich enthalten, 
und die Prieſter mit Frieden laſſen, die ſich Unkeuſchheit zu 
meiden in den ehelichen Stand begeben haben!) oder wollen, 
nicht fie berauben, das ihnen Gott geben hat. Sintemal 
E. K. F. G. deß kein Fug, Grund, noch Recht mag anzeigen, 
und lauter muthwilliger Frevel einem Biſchoff nicht geziemet. 
Was hilft doch euch, Biſchoffe, daß ihr ſo frech mit Gewalt 
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fahret, und die Herzen uber euch verbittert, und wollet noch 
muget weder Urſach noch Recht eurs Thun beweiſen?“) Was 
laßt ihr euch dunken? Seid ihr eitel Giganten und Nim— 
roden von Babylonien worden? Wiſſet nicht, ihr armen 
Leute, daß Frevel, Tyrannei, dieweil ſie nimmer Schein 
hat!), das gemein Gebet verleurt, nicht mag lange beſtehen? 
Wie eilet ihr zu eurem Unfall als die Unſinnigen, der euch 
ſelbs allzu fruhe kommen wird? 

E. K. F. G. ſehe drauf, wird ſolchs nicht abgeſtellt, wird 
ein Geſchrei ſich aus dem Evangelio!) erheben, und fagen, 
wie fein es den Biſchoffen anſtuͤnde, daß ſie ihre Balken zu⸗ 
vor aus ihren Augen riſſen, und billig waͤre, daß die Biſchoffe 
zuvor ihre Hurn von ſich trieben, ehe ſie fromme Eheweiber 
von ihren Ehemaͤnnern ſcheideten. 

Ich bitte, E. K. F. G. wollten ſich ſelbs behuͤten, mir 
Gunſt und Raum laſſen zu ſchweigen. Mir iſt nicht Lieb 
noch Luſt in E. K. F. G. Schande und Unehre; aber doch 
wo nicht Aufhoͤren iſt, hart zu ſchaͤnden, und ſeine Wahrheit 
zu unehren, bin ich und alle Chriſten ſchuldig, an Gottes 
Ehre zu halten, obgleich alle Welt, ich ſchweig ein armer 
Menſch, ein Cardinal, darob muͤßte zu Schanden werden.“) 
Schweigen werde ich nicht, und ob mirs nicht wurde gelingen, 
hoffe ich doch, ihr Biſchoffe ſollt euer Liedlin nicht mit 
Freuden hinaus ſingen. Ihr habt ſie noch nicht alle vertilget, 
die Chriſtus wider euer abgottiſch Tyrannei erweckt hat. 

Hierauf bitte und warte ich E. K. F. G. richtige ſchleunige 
Antwort, inwendig 14 Tagen, denn nach beſtimpten 14 Tagen 
wird mein Buchlin wider den Abgott zu Halle ausgehen, wo 
nicht kommet eine gemeine Antwort.?) Und ob dieſe Schrift 
wurde durch E. K. F. G. Rathleute unternommen?), daß 
ſie nicht zu Handen kaͤme, will ich mich deß nicht laſſen auf⸗ 
halten. Rathleute ſollen treue ſein: ſo ſoll ein Biſchoff ſeinen 
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Hof ordenen, daß fur ihn komme, was fur ihn kommen ſoll. 
Gott gebe E. K. F. G. ſeine Gnade zu rechtem Sinn und 
Willen. Geben in meiner Wuͤſtenei Sonntag nach dem Tag 
Catharinae 1521. 


E. K. F. G. williger und unterthaͤniger | 
Mart. Luther. 


97. An Spalatin. Aus dem Lateiniſchen. Wittenberg den 1. De⸗ 
zember 1521. 

Heil von Chriſtus Jeſus! Ich habe Euch mit meinen 
Briefen die Buͤcher von den Geluͤbden, von der Meſſe und 
gegen den Mainzer Tyrannen uͤberſandt und nahm an, ſie 
waͤren alle ihrer Beſtimmung gemaͤß weitergegeben worden. 
Nun finde ich alles weit anders, und das muß mich auf 
mancherlei Gedanken bringen. Sch fürchte, fie möchten unter- 
wegs aufgefangen oder irgendwie fonft dem Boten verluſtig 
gegangen ſein. Wuͤßte ich ſie aber zu Euch gelangt und bei 
Euch zuruͤckgehalten, ſo koͤnnte mich in dieſem Augenblicke 
nichts ſchwerer betruͤben. Muß Euch doch klar geweſen ſein, 
daß ihr Inhalt die groͤßte Beſchleunigung erforderte. 

Sind ſie alſo in Euren Händen, fo ſetzt Eurem über- 
großen Maßhalten und Eurer uberklugheit, der Ihr mir 
verdächtig feid, Maß und Ziel. Ihr richtet ja nichts damit 
aus und ſchwimmt bloß gegen den Strom. Denn ich wuͤnſche 
gedruckt, was ich geſchrieben habe, und iſt es nicht in Witten⸗ 
berg, fo iſt es anderswo. Sind alſo die Stuͤcke verloren ge- 
gangen oder denkt Ihr ſie fuͤrder zuruͤckzuhalten, ſo werdet 
Ihr mich ſo erbittern, daß ich zum Trotze noch viel heftiger 
gegen jene Mißſtaͤnde und Widerſacher vorgehe. Denn mei- 
nen Geiſt koͤnnt Ihr nicht vertilgen, wie Ihrs mit lebloſem 
Papier tun koͤnnt. 
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Ich bin nach Wittenberg gereift und habe bei aller Freude 
des Wiederſehens die teuren Freunde bekuͤmmert gefunden, 
daß niemand von ihnen weder meine Schriften noch meine 
Briefe zu Geſicht bekommen noch irgend eine Nachricht von 
mir erhalten hatte. Urteilt ſelbſt, was ich zu ihrem Schmerz 
ſagen, ob er mir nicht berechtigt erſcheinen mußte. Sonſt 
ſteht mir alles wohl an, was ich hier ſehe und höre. Der. 
Herr ſtaͤrke den Geiſt derer, die guten Willen haben. Frei⸗ 
lich haben mich auf der Reiſe mancherlei Geruͤchte von dem 
ungeſtuͤmen Auftreten einiger Genoſſen gepeinigt'), und fo 
habe ich mir vorgenommen, eine oͤffentliche Ermahnung aus- 
gehen zu laſſen, ſobald ich in meine Einſamkeit zuruͤckgekehrt 
bin. Das Weitere ein andermal. 

Empfehlt mich dem durchlauchtigſten Fuͤrſten, dem ich 
meine Reiſe nach Wittenberg und meine Ruͤckkehr verheim— 
licht wiſſen moͤchte; warum, koͤnnt Ihr Euch denken. Lebt 
wohl. 5 

Zu Wittenberg bei Freund Philippus in Amsdorfs?) 
Hauſe 1324. 

Martinus Luther. 


Eine lateiniſche Bibel ſoll Melanchthon in Eure Hand und 
weiter durch Euch an mich beſorgen; ich bitte Euch, die Be⸗ 
ſorgung treulich zu vermitteln. 


98. An Johannes Lang. Aus dem Lateiniſchen. Auf der Wart⸗ 
burg den 18. Dezember 1521. 

Den laͤrmenden Austritt aus dem Kloſter kann ich nicht 
gutheißen; man haͤtte auch in Friede und Freundſchaft aus⸗ 
einandergehen koͤnnen.) Wenn Ihr am Konvent teilnehmt, 
wird es an Euch ſein, die Sache des Evangeliums dort zu 
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vertreten und zu verteidigen; ich werde hier bis Oſtern ver— 
borgen bleiben.?) Indeſſen will ich die Poſtille fertig ſchrei⸗ 
ben?) und das Neue Teſtament ins Deutfche übertragen. 
Die Freunde draͤngen mich zu dieſer Aufgabe, mit deren 
Loͤſung ja auch Ihr beſchaͤftigt ſein ſollt. Setzt fort, was 
Ihr unternommen habt. Moͤchte jede Stadt ihren eigenen 
Dolmetſch haben, moͤchte nur allein dies einzige Buch in 
jedermanns Munde und in jedermanns Hand, jedermann 
vor Augen und Ohren und im Herzen ſein.) Mehr müßt 
Ihr Euch von den Wittenberger Freunden erzaͤhlen laſſen. 
Koͤrperlich bin ich wohlauf und wohl verpflegt, aber desſelben 
Wohlbefindens erfreuen ſich die Schlaͤge meiner Suͤnden und 
Anfechtungen. Betet fuͤr mich und lebt wohl. 


Aus der Einſamkeit, Mittwoch nach Lucia 1521. 
Euer Martinus Lutherus. 


99. An Kurfuͤrſt Friedrich den Weiſen von Sachſen. Deutſch. 
Auf der Wartburg Ende Februar 1522. 

Gnade und Gluck von Gott dem Vater zum neuen Hei- 
ligthum. Solchen Gruß ſchreibe ich nu, M. gnaͤdigſter Herr, 
anſtatt meiner Erbietung.) E. F. G. hat nu lange Jahr 
nach Heiligthum in alle Land bewerben laſſen; aber nu hat 
Gott E. F. G. Begierd erhoret, und heimgeſchickt ohn alle 
Koſt und Muhe ein ganzs Kreuz mit Naͤgeln, Speeren und 
Geißeln. Ich ſage abermal Gnade und Gluck von Gott zum 
neuen Heiligthum; E. F. G. erſchreck nur nicht, ja ſtrecke die 
Arme getroſt aus, und laß die Naͤgel tief eingehen, ja danke 
und ſei frohlich: alſo muß und ſoll es gehen, wer Gottes 
Wort haben will, daß auch nicht allein Annas und Caiphas 
toben, ſondern auch Judas unter den Apoſteln ſei, und Sa⸗ 
tanas unter den Kindern Gottes. E. F. G. ſei nur klug und 
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weiſe, und richte nicht nach Vernunft und Anſehen des 
Weſens; zage nur nicht, es iſt noch nicht dahin, da Satanas 
hin will. E. F. G. glaube mir Narren doch auch ein klein 
wenig, ich kenne naͤmlich dieſe und dergleichen Griff Satanaͤ, 
drumb furcht ich mich auch nicht, das thut ihm wehe. Es iſt 
noch alles das Anfahen. Laßt Welt ſchreien und urtheilen, 
laß fallen, wer do faͤllet, auch St. Peter und die Apoſtel, ſie 
werden wohl wieder kommen am dritten Tage, wenn Chriſtus 
wieder aufſtehet. Es muß das auch an uns erfullet werden 
2. Kor. 6. Exhibeamus nos in ſeditionibus ete. E. F. G. 
wollt fur gut haben, fur großer Eile hat die Feder muſſen 
laufen, ich habe nicht mehr Zeit, will ſelbſt, ſo Gott will, 
ſchier) da fein. E. F. G. nehme ſich mein nur nichts an.“) 


E. F. G. unterthaͤniger Diener 
Martinus Luther. 


100. An Kurfuͤrſt Friedrich den Weiſen von Sachſen. Deutſch. 
Borna den 5. Maͤrz 1522. 

Gunſt und Friede von Gott unſerm Vater, und unſerm 
Herrn Jeſu Chriſto, und mein unterthaͤnigſte Dienſt. 

Durchleuchtigſter, Hochgeborner Kurfuͤrſt, Gnaͤdigſter 
Herr! E. K. F. G. Schrift und gnaͤdigs Bedenken iſt mir 
zukommen auf Freitag zu Abend, als ich auf morgen, 
Sonnabend, wollt ausreiten. Und daß es E. K. F. G. aufs 
Allerbeſt meine, darf!) freilich bei mir weder Bekenntniß 
noch Zeugniß; denn ich mich deß, ſo viel menſchlich Erkun— 
dung gibt, gewiß achte. Wiederumb aber, daß ichs auch gut 
meine, duͤnkt mich, ich wiſſe es aus höher denn aus menſch— 
licher Erkundigung; damit aber iſt nichts gethan. 

Ich hab mich aber laſſen anſehen E. K. F. G. Schrift, 
als hätte meine Schrift E. K. F. G. ein wenig bewegt?), 
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damit daß ich ſchreib, E. K. F. G. follt weile fein. Doch 
wider ſolchen Wahn hat mich meine große Zuverſicht beſchei⸗ 
den, daß E. K. F. G. mein Herz wohl beſſer erkennet, denn 
daß ich mich mit ſolcher Art Worten E. K. F. G. hochbe⸗ 
ruͤhmbte Vernunft ſtockern ſollt. Denn ich hoffe, es ſei mein 
Herz je an dem, daß ich aus Grund, ohn alles Heucheln, ein 
Luſt und Gefallen allzeit an E. K. F. G. fuͤr allen Fuͤrſten 
und Oberkeiten gehabt. Was ich aber geſchrieben habe, iſt 
aus Sorgen geſchehen, daß ich E. K. F. G. wollt troͤſten: 
nicht meiner Sach halben, davon ich dazumal kein Gedanken 
hatte, ſondern des ungeſchickten Handels halben, naͤmlich zu 
Wittemberg, zu großer Schmach des Evangelii, durch die 
Unfern entſtanden. Da war mir Angſt, E. K. F. G. würden 
deß ein groß Beſchwerung tragen. Denn mich auch ſelbs der 
Jammer alſo hat zutrieben, daß wo ich nicht gewiß waͤre, 
daß lauter Evangelium bei uns iſt, haͤtte ich verzaget an der 
Sach. Alles, was bisher mir zu Leide gethan iſt in dieſer 
Sachen, iſt Schimpf!) und nichts geweſen. Ich wollts auch, 
wenn es haͤtte koͤnnen ſein, mit meinem Leben gern erkauft 
haben. Denn es iſt alſo gehandelt, daß wirs weder fuͤr Gott, 
noch fuͤr der Welt verantworten koͤnnen; und liegt doch mir 
auf dem Halſe, und zuvor dem heiligen Evangelio. Das thut 
mir von Herzen wehe. Darumb, gnaͤdigſter Herr, mein 
Schrift ſich nicht weiter ſtreckt, denn auf derjenigen, und 
nicht auf meinen Handel, daß E. K. F. G. ſollten nicht an⸗ 
ſehen das gegenwaͤrtige Bild des Teufels in dieſem Spiel. 
Und ſolche Ermahnung, ob ſie E. K. F. G. nicht noth waͤre, 
iſt ſie doch mir noͤthlich zu thun geweſen. 

Von meiner Sach aber, gnaͤdigſter Herr, antwort ich alſo. 
E. K. F. G. weiß, oder weiß ſie es nicht, ſo laß ſie es ihr 
hiermit kund ſein, daß ich das Evangelium nicht von Men⸗ 
ſchen, ſondern allein vom Himmel, durch unſern Herrn Jeſum 
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Chriſtum habe, deß!) ich mich wohl hatte mügen (wie ich 
denn hinfort thun will,) einen Knecht und Evangeliſten 
ruͤhmen und ſchreiben. Daß ich mich aber zur Verhoͤre und 
Gericht erboten habe, iſt geſchehen, nicht daß ich dran zwei— 
felt, ſondern aus ubriger Demuth, die andern zu locken. Nu 
ich aber ſehe, daß meine zuviel Demuth gelangen will zur 
Niedrigung des Evangelii, und der Teufel den Platz ganz 
einnehmen will, wo ich ihm nur ein Hand breit raͤume, muß 
ich aus Noth meines Gewiſſens anders dazu thun. Ich hab 
E. K. F. G. gnug gethan, daß ich dieß Jahr gewichen bin“), 
E. K. F. G. zu Dienſt. Denn der Teufel weiß faſt wohl, 
daß ichs aus keinem Zag gethan hab. Er ſahe mein Herz 
wohl, da ich zu Wormbs einkam, daß wenn ich haͤtte gewußt, 
daß ſo viel Teufel auf mich gehalten haͤtten, als Ziegel auf 
den Daͤchern ſind, waͤre ich dennoch mitten unter ſie geſprungen 
mit Freuden.) 

Nu iſt Herzog Georg noch weit ungleich einem einigen 
Teufel.) Und ſintemal der Vater der abgruͤndlichen Barm— 
herzigkeit uns durchs Evangelium hat gemacht freudige 
Herrn uber alle Teufel und Tod, und uns geben den Reich— 
thum der Zuverſicht, daß wir thuͤren zu ihm ſagen, herz⸗ 
liebſter Vater: kann E. K. F. G. ſelbs ermeſſen, daß es fol- 
chem Vater die hoͤhſte Schmach iſt, ſo wir nicht ſowohl ihm 
vertrauen ſollten, daß wir auch Herrn uber Herzog Georgen 
Zorn ſind. Das weiß ich je von mir wohl, wenn dieſe Sach 
zu Leipzig') alſo ſtuͤnde, wie zu Wittemberg, fo wollte ich doch 
hinein reiten, wenns gleich (E. K. F. G. verzeihe mir mein 
naͤrriſch Reden,) neun Tage eitel Herzog Georgen regnete, 
und ein jeglicher waͤre neunfach wuͤthender, denn dieſer iſt. 
Er haͤlt meinen Herr Chriſtum fuͤr ein Mann aus Stroh 
geflochten; das kann mein Herr, und ich, eine Zeitlang wohl 
leiden. Ich will aber E. K. F. G. nicht verbergen, daß ich 
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für Herzog Georgen habe nicht einmal”) gebeten und ge- 
weinet, daß ihn Gott wolle erleuchten. Ich will auch noch 
einmal bitten und weinen, darnach nimmermehr. Und bitte, 
E. K. F. G. wollt auch helfen bitten und bitten laſſen, ob 
wir das Urtheil koͤnnten von ihm wenden, das (ach Herr 
Gott!) auf ihn dringt ohn Unterlaß. Ich wollt Herzog Ge⸗ 
orgen ſchnell mit einem Wort erwuͤrgen, wenn es damit waͤre 
ausgericht. 

Solchs ſei E. K. F. G. geſchrieben, der Meinung, daß 
E. K. F. G. wiſſe, ich komme gen Wittenberg in gar viel 
einem hoͤhern Schutz, denn des Kurfuͤrſten. Ich habs auch 
nicht im Sinn, von E. K. F. G. Schutz begehren. Ja, ich 
halt, ich wolle E. K. F. G. mehr ſchuͤtzen, denn ſie mich 
ſchuͤtzen koͤnnte. Dazu wenn ich wuͤßte, daß mich E. K. F. G. 
koͤnnte und wollt ſchuͤtzen, ſo wollt ich nicht kommen. Dieſer 
Sachen ſoll, noch kann kein Schwert rathen oder helfen; 
Gott muß hie allein ſchaffen, ohn alles menſchlich Sorgen 
und Zuthun. Darumb wer am meiſten glaͤubt, der wird hie 
am meiſten ſchuͤtzen. Dieweil ich denn nu ſpuͤr, daß E. K. 
F. G. noch gar ſchwach iſt im Glauben, kann ich keinerlei⸗ 
wege E. K. F. G. fuͤr den Mann anſehen, der mich ſchuͤtzen 
oder retten koͤnnte. 

Daß nu auch E. K. F. G. begehrt zu wiſſen, was ſie thun 
ſolle in dieſer Sachen, ſintemal ſie es acht, ſie habe viel zu 
wenig gethan: antworte ich unterthaͤniglich: E. K. F. G. hat 
ſchon allzuviel gethan, und ſollt gar nichts thun. Denn Gott 
will und kann nicht leiden E. K. F. G. oder mein Sorgen 
und Treiben. Er wills ihm gelaſſen haben, deß und kein an⸗ 
ders; da mag ſich E. K. F. G. nach richten. Glaͤubt E. K. 
F. G. dieß, ſo wird ſie ſicher ſein, und Friede haben: glaͤubt 
ſie nicht, ſo glaͤube doch ich, und muß E. K. F. G. Unglauben 
laſſen feine Qual in Sorgen haben; wie ſichs gebuͤhrt allen 
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Ungläubigen zu leiden. Dieweil denn ich nicht will E. K. 
F. G. folgen, ſo iſt E. K. F. G. fuͤr Gott entſchuͤldiget, ſo 
ich gefangen oder getoͤdtet wuͤrde. Fuͤr den Menſchen ſoll 
E. K. F. G. alſo ſich halten: naͤmlich der Oberkeit, als ein 
Kurfuͤrſt, gehorſam ſein, und Kaiſerl. Maj. laſſen walten in 
E. K. F. G. Staͤdten und Laͤndern, an Leib und Gut, wie 
ſichs gebührt, nach Reichs⸗Ordnung, und ja nicht wehren noch 
widerſetzen, noch Widerſatz oder irgend ein Hinderniß be- 
gehren, der Gewalt, ſo ſie mich fahen oder toͤdten will. Denn 
die Gewalt ſoll Niemand brechen noch widerſtehen, denn 
alleine der, der ſie eingeſetzt hat; ſonſt iſts Empoͤrung, und 
wider Gott.“) Ich hoff aber, ſie werden der Vernunft 
brauchen, daß ſie E. K. F. G. erkennen werden, als in einer 
hoͤhern Wiegen geboren, denn daß ſie n) ſelb ſollt Stockmeiſter 
uber mir werden. Wenn E. K. F. G. die Thor offen laͤßt, 
und das frei kurfuͤrſtliche Geleit haͤlt, wenn ſie ſelb kaͤmen, 
mich zu holen, oder ihre Geſandten: ſo hat E. K. F. G. dem 
Gehorſam guug gethan. Sie koͤnnen je nicht hoͤhers von 
E. K. F. G. fodern, denn daß fie den Luther wollen bei E. K. 
F. G. wiſſen. Und das ſoll geſchehen, ohn E. K. F. G. 
Sorgen, Thun und einiger Fahr. Denn Chriſtus hat mich 
nicht gelehrt, mit eines andern Schaden ein Chriſt ſein. 
Werden ſie aber je ſo unvernuͤnftig ſein und gebieten, daß 
E. K. F. G. ſelb die Hand an mich lege, will ich E. K. F. G. 
alsdenn ſagen, was zu thun iſt: Ich will E. K. F. G. 
Schaden und Fahr ſicher halten an Leib, Gut und Seele, 
meiner Sachen halben, es glaͤube es E. K. F. G. oder glaͤubs 
nicht. 

Hiemit befehl ich E. K. F. G. in Gottes Gnaden. Weiter 
wollen wir aufs ſchierſt“) reden, fo es noth iſt. Denn dieſe 
Schrift hab ich eilend abgefertigt, daß nicht E. K. F. G. 
Betruͤbniß anführe von dem Gehoͤre meiner Zukunft“); 
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denn ich foll und muß Jedermann troͤſtlich, und nicht ſchaͤd⸗ 
lich ſein, will ich ein rechter Chriſt ſein. Es iſt ein ander 
Mann, denn Herzog Georg, mit dem ich handel, der kennet 
mich faſt wohl, und ich kenne ihn nicht ubel. Wenn E. K. 
F. G. glaͤubte, ſo wuͤrde ſie Gottes Herrlichkeit ſehen; weil 
ſie aber noch nicht glaͤubt, hat ſie auch noch nichts geſehen. 
Gott ſei Lieb und Lob in Ewigkeit, Amen. 

Geben zu Borne bei dem Gleitsmann, am Aſchermittwoch 
Anno 1522. 

E. K. F. G. unterthaͤniger Diener 
Mart. Luther. 


101. An Spalatin. Aus dem Lateiniſchen. Wittenberg den 13. Maͤrz 
1522. 

Segen von Chriſto zuvor! Lieber Herr Spalatin! Daß 
Ihr nun ein Diener des Evangeliums ſeid, erfuͤllt mich mit 
Freude, und ich bete, der Herr moͤge Euer Wort zu einem 
Worte der Kraft machen zur Mehrung Eures Glaubens und 
zur Staͤrkung des Glaubens fuͤr Eure Zuhoͤrer. Eure Frage 
aber, warum ich nicht an Euch geſchrieben, beweiſt Euer ge- 
ringes Vertrauen, als muͤßte ich mich deshalb beleidigt fuͤh⸗ 
len, weil ich einmal geſchwiegen habe. Und doch: was hieße 
es, wenn Luther auch beleidigt waͤre, wo Ihr doch nun ſelbſt 
reich geworden ſeid und herrſcht ohne uns, in Chriſto, deſſen 
wir uns allein ruͤhmen ſollen. 

Ich ſchicke hier meinen Brief an den Kurfuͤrſten. Er hat 
fhon fo manche Beweiſe feiner aͤngſtlichen Kleinglaͤubigkeit 
gegeben, und dieſe ſeine Schwaͤche muͤſſen wir eben ertragen. 
Nur etwas hat mich bitter betroffen, daß ich naͤmlich den 
Kaiſer „meinen allergnaͤdigſten Herrn“ nennen ſoll, wo doch 
alle Welt weiß, wie ungnaͤdig er mir iſt, und wo doch jeder⸗ 
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mann über dieſe durchſichtige Gaukelei lachen wird. Trotzdem 
will ich lieber ausgelacht werden und mir Falſchheit vorwerfen 
laſſen, als mich der Schwaͤche des Fuͤrſten entgegenſtemmen. 
Mein Gewiſſen aber beruhige ich über mein Doppelſpiel, 
indem ich mir ſage, daß es der gebraͤuchliche Stil iſt, den 
Kaiſer ſo zu benamſen und zu betiteln, auch wenn er einem 
ſo wenig gewogen iſt wie mir. Denn ich haſſe die Schmei— 
chelei, ich habe ihr bisher genug Zugeſtaͤndniſſe gemacht, end— 
lich einmal tut freie Rede not. Ihr aber betet fuͤr mich und 
helft jenen Satan niedertreten, der ſich zu Wittenberg wider 
das Evangelium nun ſogar unter dem Namen unſeres Evan— 
geliums erhoben hat. Wir muͤſſen jetzt gegen einen Feind 
kaͤmpfen, der ſich verſtellet zum Engel des Lichtes. Es wird 
Karlſtadt ſchwer werden, ſeine Gedanken aufzugeben, aber 
Chriſtus wird ihn zwingen, wenn er es nicht freiwillig tut. 
Denn wir, die wir an den Herrn uͤber Leben und Tod glau— 
ben, gehoͤren Gott, dem Herrn uͤber Leben und Tod. Ein 
andermal mehr, jetzt lebt wohl und ſeid ſtark in dem Amt, 
das Ihr uͤbernommen habt. Tags nach Gregorii 1522. 


Euer Martinus Luther. 


102. An Spalatin. Aus dem Lateiniſchen. Wittenberg den 30. März 
1522. 

Segen von Chriſto zuvor! Lieber Herr Spalatin! Hier 
der gewuͤnſchte Brief. Was ich an den Herzog Johann 
Friedrich geſchrieben habe!), iſt mir nicht mehr völlig im Ge⸗ 
daͤchtnis. Nur ſo viel weiß ich gewiß, daß ich ihm gezeigt 
habe, er duͤrfe nur ſolche Neuerungen vornehmen, die ohne 
Argernis fuͤr die Schwachen abgehen; und die Liebe ſei auch 
hier das oberſte Gebot. Dieſelbe Anſchauung habe ich auch 
dem Herzoge Karl von Muͤnſterberg gefchrieben.?) 


184 


Auf meinem Pathmos hatte ich nicht nur das Evangelium 
Johannis, ſondern das ganze Neue Teſtament uͤbertragen. 
Jetzt habe ich gemeinſam mit Philippus mich daran gemacht, 
das Ganze durchzufeilen, und wenn Gott will, wird es ein 
tuͤchtiges Werk werden. Aber auch Eure Hilfe werden wir 
bisweilen in Anſpruch nehmen muͤſſen, um die richtigen Aus⸗ 
druͤcke zu finden. Haltet Euch alſo bereit; doch muͤßt Ihr 
uns mit einfachen, volkstuͤmlichen, nicht mit hoͤfiſchen Redens⸗ 
arten aushelfen. Denn Einfachheit muß der Schmuck eines 
ſolchen Buches ſein. Und um gleich den Anfang zu machen: 
laßt uns doch Namen und Farben der Edelſteine Offen⸗ 
barung 21 angeben. Oder wuͤrdet Ihr uns dieſe ſelbſt zur 
eigenen Anſchauung vom Hofe oder woher Ihr koͤnnt ver⸗ 
ſchaffen? 

Das Werkchen von beider Geſtalt des Sakraments habe 
ich unter den Haͤnden. Wenn mir dieſe Arbeit auch viel zu 
ſchaffen macht, ſo fuͤrchte ich mich doch nicht. Chriſtus lebt, 
und durch ihn muͤſſen wir nicht nur den einen ein Geruch des 
Todes zum Tode und den andern ein Geruch des Lebens zum 
Leben werden, ſondern auch den Tod leiden. Lebt wohl und 
gruͤßt alle bei Hofe. Wittenberg am Sonntag Laͤtare 1522. 


Martinus Luther. 


103. An Spalatin. Aus dem Lateiniſchen. Wittenberg den 
21. April 1522. 

Segen von Chriſto voran! Lieber Herr Spalatin! Schickt 
bitte die beifolgenden Buͤcher an meinen Gaſtfreund droben 
im Reiche der Voͤgel.“) Einen Brief dazu zu ſchreiben, hatte 
ich jetzt keine Zeit. 

Sodann habe ich dem Mattis Buchbinder zugeſagt, mich 
fuͤr ihn zu verwenden, ob er vielleicht Bruͤckenmeiſter in 
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Wittenberg werden koͤnnte, nachdem dieſes Amt frei ge- 
worden iſt. Er iſt arm und beduͤrftig. Trotzdem moͤchte ich 
nicht draͤngen, falls jemand anders ſich als geeigneter erweiſt, 
und moͤchte ihm dafuͤr anders geholfen ſehen. Tut, was Ihr 
koͤnnt und ſchuldig ſeid. Miriſchs Brief ſende ich zuruͤck. 

Heute habe ich unter vier Augen Karlſtadt die herzliche 
Bitte vorgetragen, nichts gegen mich drucken zu laſſen, da er 
mich ſonſt zwingen würde, auch meinerſeits, wenn auch un- 
gern, wider ihn einen Gang zu wagen. Er beteuert hoch und 
heilig, nicht gegen mich zu ſchreiben; eine andere Sprache 
reden freilich die Bogen, die wir bereits in den Haͤnden von 
Rektor und Richtern wiſſen. Jedenfalls werde ich mir das 
Geſchreibe nicht gefallen laſſen, deſſen er ſich ohne Ruͤckſicht 
auf Anſtoß und Argernis unterfaͤngt. Man ſetzt ihm indeſſen 
zu, entweder zu widerrufen oder ſein Buch zu unterdruͤcken, 
worauf ich aber gar nicht beſtehe. Ich fuͤrchte keinen Satan 
und keinen Engel vom Himmel und erſt recht keinen Karl- 
ſtadt. Lebt wohl und betet fuͤr die Ehre des Evangeliums. 
Chriſtus erhalte uns unſern Fuͤrſten nur noch kurze Zeit, 
das iſt mein taͤgliches Gebet. Abermals: lebt wohl! Den 
zweiten Oſtertag 1522. 

Mart. Luther. 


104. An Graf Ludwig zu Stolberg. Deutſch. Wittenberg den 
25. April 1522. 

Gnad und Fried von Gott, Amen! und mein unterthaͤnige 
Dienſt zuvor. Gnaͤdiger Herr, es hat Philippus an mir be— 
gehrt, E. G. zu ſchreiben von dem Handel der Bildniß!), den 
E. G. ihm ſchriftlich meldet. Und wiewohl E. G. aus 
meinem Buchlein gnugſam kann meine Meinung vernehmen, 
hab ich doch ſeiner Begierden und E. G. zu Dienſt wollen 
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auch meine Handſchrift zuſenden. E. G. glaube fuͤrwahr, 
daß mir das ungeſchickt Weſen mit den Bildniß nicht ge⸗ 
faͤllet. Und obs noch aͤrger Ding drumb waͤre, ſo taug doch 
ſolche Weiſe, ſie abzuthun, in keinen Weg. Findt man doch 
wohl, die Wein und Brod, Gold und Silber mißbrauchen 
und fuͤr Abgott haben, wie Paulus Roͤm. 16, 8: Quorum 
Deus venter eſt: ſollt man darumb alle Baͤuche, Gold und 
Wein zuſtechen und ſchaͤnden? ſo muͤßt man auch Sonn, 
Mond, und Stern vom Himmel reißen, denn ſie ſind in der 
Schrift ja ſo hart verboten anzubeten, als kein anderes. Ja 
man mußt auch keine Oberkeit, weder Vater noch Mutter 
leben laſſen, denn man dieſelben mit Kniebeugen ehret, gleich 
als Gott ſelber, und oft mehr ſie furcht oder liebt, denn Gott 
ſelber. Fuͤrwahr, der rechte gottl. Dienſt liegt inwendig im 
Vertrauen und Lieben. 

Wahr iſts, ich wollt, ſie waͤren aus den Kirchen: nicht des 
Anbetens Fahr halben, denn ich furcht, man anbete die 
Heiligen ſelber mehr, ohn denn die Bilde; ſondern umb des 
falſchen Vertrauen willen, daß man meinet, Gott ein gut 
Werk und Dienſt daran zu thun, und Holz und Steine legt 
vergeblich, das man an des Naͤchſten Nothdurft ſollt wenden. 

Aber Summa, mit Predigen ſollt man ſolches und andere 
Mißglauben ſtoßen und brechen, daß zuvor die Herzen durchs 
reine Evangelion wurden davon gezogen: ſo wurde das aͤußer⸗ 
liche Ding von ihm ſelbſt wohl fallen, dieweil es Niemand 
helfet. Nu aber die Herzen noch daran haͤngen mit Unwiſſen 
der Fahr, ſo kann man ſie nicht zureißen, man zureißet die 
Herzen auch mit. Wir ſind Chriſten, leider! mit Bildbrechen, 
Fleiſcheſſen und andern aͤußerlichen Dingen, aber Glaub und 
Liebe, da die Macht liegt, will nirgen hervor. Solch mein 
Schreiben auf dieſe Mal woll E. G. mir gnaͤdiglich zu gut 
halten, denn E. G. zu dienen bin ich ganz willig. Gott laß 
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E. G. feiner Barmherzigkeit befohlen fein. Geben zu Witten— 
berg am Freitag nach Oſtern 1522. 
E. G. Diener, 
Martinus Luther. 


105. An Spalatin. Deutſch. Wittenberg den 7. Juni 1522. 


Gnad und Fried in Chriſto, Amen. Mein lieber Magiſter 
Spalatine! Es hat ſich ein armer Fiſchermann vergriffen, 
und einmal nur meinem gnaͤdigen Herrn zu nahe gefiſchet, 
hab ich aus Furbitt gegen den Schoͤſſer!) fur ihn gebeten: 
ſo hoͤr ich nu, er hab ihn von ſich an meinen gnaͤdigen Herrn 
geweiſet. Bitt ich nu, ihr wollet in meinem Namen meinen 
gnaͤdigen Herrn fur ihn bitten, daß die Strafe gewandelt 
werde. Denn ich hoͤre zehen ſilbern Schock von ihm fodern. 
Nicht will ich ihn ungeſtraft haben, auf daß ein Exempel der 
Furcht und Regiment bleibe, ſondern daß es ein Strafe ſei, 
die ihm ſein Nahrung nicht verdrucke. Ich wollt ihn in 
Kerker etliche Tage werfen, oder Waſſer und Brod laſſen 
freſſen acht Tage, damit man ſehe, daß nur Beſſerung und 
nicht Verderbung geſucht wuͤrde. Und das duͤnkt mich auch 
eine rechte Strafe ſein fuͤr die Armen; die Reichen ſoll man 
im Beutel raͤufen. Hoffe, ihr werdet dieß ausrichten. Hie⸗ 
mit Gott befohlen. Am Pfingft-Abend, Anno 1522. 


Martinus Luther. 


106. An Paul Speratus in Iglau. Aus dem Lateiniſchen. 
Wittenberg den 13. Juni 1522. 


Gnade und Friede in Chriſto! Ich habe Euren Brief mit 
Euren Fragen und denen der Frau Julia von Stauffen!) 
erhalten; er brachte mir die erfreuliche Nachricht, daß in 
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Eurem Lande das Evangelium Frucht bringt, während es in 
den Niederlanden die Schildknappen des Kaiſers, die Luͤgen⸗ 
propheten, mit mächtiger Wut verfolgen.“) Aber Gott hat 
ihnen ein Todesorakel gegeben, ob ſie vielleicht noch Vernunft 
und Reue annehmen. Bei Haarlem iſt ein Seeungeheuer ans 
Land getrieben, ein Walfiſch von ſiebzig Fuß Lange und fuͤnf⸗ 
unddreißig Fuß Breite. Dies Wunder gilt nach alten Bei⸗ 
ſpielen für ein ſicheres Anzeichen goͤttlichen Zorns!) Der 
Herr erbarme ſich ihrer und unſer. 

Auf die Fragen der Waldenſer, die Ihr mir durch ihre 
Geſandten habt vorlegen laſſen, erwidere ich folgendes. Vor 
allem moͤchte ich ſolche Fragen uͤberhaupt ſoweit als moͤglich 
abgetan und unterdruͤckt ſehen. Denn in der breiten Maſſe 
wirken ſie ohne Nutzen und gefaͤhrlich, da ſich dieſe bei ihrer 
Unbildung und ihrem Leichtſinn leicht von dem, was not iſt, 
naͤmlich von Glauben und Liebe, abbringen laͤßt und ſich mit 
Vorliebe auf ſeltſame und abliegende Neuigkeiten wirft. Und 
das iſt die Liſt des Satans, der von hier aus ſich den Weg 
ebnet, um den einfaͤltigen Sinn der Lehre Chriſti zu ver⸗ 
derben und Fragen aufzubringen, die, wie Paulus ſagt, kein 
Ende haben. So hat Satan getan, als er die Philoſophie, und 
dann, als er die Zeremonien in die Welt eingeführt hat‘), 
ohne daß ſich ein Biſchof dem widerſetzte und fuͤr Freiheit 
und Lauterkeit des Glaubens eingetreten waͤre. Ebenſo treibt 
er mit uns ſein Geſpoͤtt durch die Fragen nach dem Dienſt 
der Heiligen und ihrem Zweck in der himmliſchen Gemein⸗ 
ſchaft'); aber dem Aufkommen dieſer Tuͤfteleien gedenken wir 
uns zu widerſetzen, ſoweit Gott hilft. Ganz das gleiche iſt 
aber ſonder Zweifel den Waldenſer-Bruͤdern widerfahren. 
Es iſt alſo Eure Pflicht, mit aller Kraft auf das zu dringen, 
was not iſt, naͤmlich Glauben und Liebe, und wenn ſie dieſe 
nicht faſſen wollen, alsdann den Leichtſinn zu ruͤgen, mit dem 
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fie fih um uͤberfluͤſſige Außerlichkeiten kuͤmmern. Denn nicht 
einmal das Sakrament iſt etwas ſo Notwendiges, daß man 
um ſeinetwillen Glaube und Liebe vernachlaͤſſigen duͤrfte. Es 
iſt Torheit, ſich uͤber ſo wohlfeile Kleinigkeiten herumzu— 
ſtreiten und daruͤber die wertvollen und rettenden Hauptſachen 
zu vergeſſen. 

Damit ſie aber nicht denken, man koͤnnte jenen frechen 
Toren nichts erwidern, wuͤrde ich folgende Antwort geben. 
Wir haben unſere volle Freiheit, ob wir Chriſtus unter dem 
Sakrament anrufen und anbeten oder nicht. Wer es tut, 
ſuͤndigt ebenſowenig, wie wer es unterlaͤßt. Mit dieſer Tat⸗ 
ſache muß dieſer Streit aber auch beendet ſein, und Ihr 
duͤrft weder einer Seite Zwang antun laſſen noch die Be— 
rufung auf Vorhaut und Beſchneidung geſtatten, noch duͤrfen 
fie ſich gegenſeitig richten. Ruͤſtet Euch alſo mit Nichtachtung 
und ſprecht damit derartigen Auseinanderſetzungen ihr Ur— 
teil. Wo Glaube und Liebe wohnt, da kann keine Suͤnde 
ſein, mag man nun anbeten oder nicht. Wo dagegen Glaube 
und Liebe fehlen, da kann niemand die Verfehlungen meiden, 
mag er anbeten oder nicht, und andrerſeits muͤſſen wir uns 
ſchon dadurch, daß wir nur bloß leben, mit Suͤnde bedecken. 
Weiter iſt aber auch eben der Glaube „Anbetung“, da er ſich 
beim Abendmahl allein Den vor Augen haͤlt, von dem er 
nicht zweifelt, daß ſein Leib und Blut dabei gegenwaͤrtig iſt. 
Wenn jene Streitkoͤpfe dies nicht als Concomitanz') be- 
zeichnen wollen, ſo moͤgen ſie es anders benennen, aber in der 
Sache ſtimmen wir uͤberein, und ſo moͤgen ſie aufhoͤren zu 
ſtreiten. Denn jedermann gibt es zu, und ich meine auch 
Eure Bruͤder, daß Chriſti Leib und Blut gegenwaͤrtig iſt 
und daß dieſes Anbetung erheiſcht. Der Ausdruck „Conco— 
mitanz“ iſt dafuͤr wohl genuͤgend. Will aber jemand forſchen, 
wie das goͤttliche Weſen im Sakrament durch dieſe Conco— 
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mitanz enthalten fein kann, fo ftrafet fie, daß fie in toͤrichtem 

Vorwitz mit ihren fleiſchlichen Phantaſien ſich an die goͤtt⸗ 
lichen Geheimniſſe wagen, und erhaltet ſie ſo in der Einfalt 
des Glaubens und der reinen Erkenntnis des Sakraments. 
Denn wo man ſolchen toͤrichten und überflüffigen Phantaſien 
die Tuͤr oͤffnet, werden ſie Vorwitz erzeugen, den Glauben 
zuruͤckdraͤngen und jenen ganzen Wuſt vom unendlichen Raum 
und von der Leere, von der Groͤße und der Weſenheit und 
all den Unſinn wieder heraufbeſchwoͤren, wovon natuͤrliche 
Vernunft und Philoſophie bisher gefabelt haben.“) Darum 
muͤſſen wir wachen und die Einfalt ſchuͤtzen. Auf der andern 
Seite aber beten Glaube und Liebe auch wieder nicht an, 
weil ſie ſich bewußt ſind, daß es nicht geboten und die Unter⸗ 
laſſung keine Suͤnde iſt. So ſchreiten ſie in Freiheit durch 
jene Reihen hindurch und verſoͤhnen alle, weil ſie jeden nach 
ſeiner Überzeugung leben laſſen. Nur das eine unterſagen 
ſie: zu ſtreiten und ſich untereinander zu richten. Denn ſie 
haſſen Sekten und Spaltungen und wollen in allem Freiheit 
gewaͤhren. 

So muͤſſen wir auch den weiteren Streit abtun, ob unter 
dem Brot allein der Leib durch die Kraft der Worte ſei uſw. 
Denn wozu braucht man das Volk in dieſe Spitzfindigkeiten 
zu verſtricken, das unterdes durch den geſunden ſichern 
Glauben geleitet werden kann, daß wir unter dem Brot den 
Leib deſſen haben, der wahrer Gott und wahrer Menſch iſt. 
Wie aber dabei die Concomitanz von Blut, Menſchentum 
und Gottheit, Haar, Knochen und Haut zuſtande kommt, das 
iſt nicht not zu wiſſen und damit brauchen wir uns nicht ab⸗ 
zuquaͤlen. Denn den Glauben koͤnnen wir damit weder lehren 
noch mehren; nur Zweifel und Zwietracht werden wir damit 
ſaͤen. Der Glaube verlangt nicht mehr zu wiſſen, als daß 
unter dem Brot der Leib und unter dem Wein das Blut 
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Chriſti ift, der da lebt und regiert; in dieſer Einfalt will er 
verharren und vorwitzige Fragen verachten. 

So würde ich auch die Frage nach der Anbetung und An 
rufung Gottes in den Heiligen loͤſen“): fie ift frei, und fie iſt 
weder notwendig zu unterlaſſen noch zu uͤben. Freilich iſt es 
bei Menſchen meiſt nicht ſo gewiß, daß Gott in ihnen wohnt, 
wie es bei den Sakramenten der Fall iſt. Jedoch leſen wir 
1. Cor. 14 die Worte des Apoſtels, der Ungläubige werde 
auf ſein Angeſicht fallen und Gott anbeten in den Heiligen, 
wenn er ſie weisſagen hoͤrte. Weiter ſah Abraham drei Engel 
und betete den einigen Gott an. Und endlich Euer eigenes 
Beiſpiel: wenn wir einander in Ehrenbezeugungen uͤberbieten, 
ehren wir da nicht anbetend Gott in uns? Darum ſoll es frei— 
ſtehen, Gott anzurufen, im Menſchen oder außer dem Men- 
ſchen, in der Kreatur oder außer ihr. Denn der Herr ſpricht: 
„Ich fuͤlle Himmel und Erde.“ Am ſicherſten wandelt da der 
Glaube, der einzig und allein Gott in allen Dingen erblickt. 
Den Unglaͤubigen aber koͤnnen wir gar nicht genug ins Ge— 
wiſſen reden, weil ſie nur immer ſich ſelbſt anbeten. Wie ich 
darum ſchon geſagt habe, lehrt ſie nur recht glauben, und alle 
ſolche Fragen werden unnoͤtig ſein, und die Salbung wird 
ſie von ſelber in allen Stuͤcken unterweiſen. Ohne dieſe aber 
vermoͤgen wir nichts zu tun, als daß wir auf Fragen verfallen, 
die kein Ende haben. 

Gruͤßt in meinem Namen Martinus Novilianus“) und 
wuͤnſcht ihm viel Segen in Chriſto. An Frau Julia habe 
ich geſchrieben, wenn auch nur kurz. Mein Buch von den 
Geluͤbden!) iſt ſchon lange vergriffen, doch laſſe ich es neu 
auflegen. Die Überbringer des Briefes habe ich veranlaßt, 
Euch zu beſorgen, was ſich bei uns findet. Lebt wohl in 
Chriſto und betet fuͤr mich. 

Am Freitag nach Pfingſten 1522. 
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107. An einen Ungenannten. Deutſch. Wittenberg den 28. Au⸗ 
guſt 1522. 

Gnade und Friede in Chriſto. Ich hab euer Schrift, fon- 
der guter Freund, durch den erloͤſeten Daniel!) empfangen, 
und bin froh, daß bei euch Gottes Wort ſo viel gilt, daß ihr 
euch umb ſeinen willen ſolcher Muͤhe und Fleiß unterwun⸗ 
den habt. 

Daß ihr aber begehret Urſach, warumb ich ſo hart dem 
Koͤnig von Engelland geantwort habe, damit ihr meinen Wi⸗ 
derſachern koͤnnet begegnen, laß ich euch wiſſen, daß ichs gar 
aus wohlbedachtem Muth gethan habe, und will auch hin⸗ 
fuͤrder die Laͤſterer und Luͤgenmaͤuler mit keiner Saͤnfte mehr 
handeln: denn mein Predigen und Schreiben iſt aufs Hoͤheſt 
und ans Ende kommen. Ihr wiſſet, daß Chriſtus, Petrus 
und Paulus auch nicht immerdar ſaͤnft geweſen ſind. Wie 
oft nennet er die Juͤden Ottergezuͤchte, Moͤrder, Teufelskinder, 
Narren? Und ſonderlich Matth. 23, in ſeiner letzten Predigt 
ſteht, wie hart und graͤulich er ſchilt. Stephanus Apoſtelg. 7, 
heißet fie Morder und Verraͤther. Petrus Act. 8, flucht dem 
Simon, daß er mit ſeinem Gelde ſoll zum Teufel fahren. Mit 
viel andern ſcharfen Worten Paulus, wie ſchilt er ſo hart? 
Itzt heißet er ſie Hunde, Teufels⸗Boten, Luͤgner, Truͤger, 
Faͤlſcher, Verfuͤhrer, Teufelskinder; ich will hie ſchweigen, 
wie die Propheten. 

Alſo ich auch habe nu, wie ihr wiſſet, manch fein Buͤchlin 
ohne alle Schaͤrfe, freundlich und ſaͤnfte geſchrieben, dazu 
mich aufs Allerdemuͤthigeſt erboten, ihnen nachgezogen), er- 
ſchienen mit vieler Koſt und Muͤhe, und ihrer Luͤgen und 
Laͤſterung uber die Maßen viel ertragen. Aber je mehr ich 
mich gedemuͤthiget habe, je mehr ſie toben, mich und meine 
Lehre laͤſtern, bis daß ſie verſtockt ſind, weder hoͤren noch ſehen 
koͤnnen. Wer nu des Sinnes iſt, daß er ſolche mein viel Ge⸗ 
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duld und Erbieten nicht auch anſiehet und veracht, was ſolls 
mich bewegen, ob er ſich aͤrgert an meinem Schelten? ſinte— 
mal er ſelbs damit anzeiget, daß er kein Gutes an mir kenne, 
ſondern nur Urſach ſucht zu verachten. Dieſelben muß ihm 
denn auch begegnen, auf daß ſein falſch Herz offenbar werde. 
Denn wer mein Lehre mit rechtem Herzen faͤhet, wuͤrde ſich 
an meinem Schelten nicht aͤrgern. 

Iſts aber nicht ein verkehrt Urtheil, daß ſie auch meiner 
Feinde Schelten und Laͤſtern nicht ſehen wollen, ſo ſie doch 
dieſelbigen fuͤr die beſten Chriſten ruͤhmen, und mich fuͤr ein 
Ketzer halten? Nu haben ſie ja vielmehr, denn ich geſcholten, 
auch mit großem Haufen auf mich einigen unſinnig ſind. 
Richtet ihr ſelbs, was das fuͤr Herzen ſind, die ſo viel Guts 
an mir laſſen fahren, und nur das Harte faſſen, wiederumb 
an jenen vielen ſo viel Arges laſſen fahren, und ſo wenig 
Guts drinnen finden. Aber, wie ich geſaget hab, Gottes Ge— 
richt ſoll nur angehen, daß ſich aͤrgern und abfallen alle, die 
fein nicht werth find, gleichwie Joh. 6, viel Chriſtus⸗Juͤnger 
zuruͤck ſprungen, und ſprachen: Die Rede iſt zu hart, wer mag 
ſie tragen. 

Darumb, mein lieber Freund, laßt euchs nicht wundern, 
daß ſich viel an meinem Schreiben aͤrgern. Es ſoll alſo 
ſein, und muß alſo ſein, daß gar wenig am Evangelio bleiben. 
Und iſt das Evangelium keinem Menſchen feinder, denn den 
falſchen Herzen, die ſich ſeine Freunde ſtellen, und darnach, 
wenns ein wenig ſauer ſiehet, abfallen. Wie wollten die ihr 
Leben dabei ſetzen, wenn es die Stund oder Verfolgung er— 
fodert? 

Summa, warumb ich ſo hart bin, ſoll zu ſeiner Zeit wohl 
klar werden. Wer nicht will glaͤuben, daß es aus gutem 
Herzen und wohl gethan iſt, der mags laſſen, er wirds doch 
wohl bekennen muͤſſen dermaleins. Es hat mich wohl auch 
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mein gnaͤdigſter Here?) ſchriftlich, und viel andere Freunde 
dergleichen, ermahnet: aber mein Antwort iſt allzeit, daß ichs 
nicht laſſen will, noch ſoll. Mein Handel iſt nicht ein Mittel⸗ 
handel“), der etwas weichen oder nachgeben, oder ſich unter⸗ 
laſſen ſoll, wie ich Narr bisher gethan habe. Hiemit befehle 
ich euch Gott. 

Geben zu Wittemberg, am Donnerſtage nach Bartpolomal, 
Anno 1522, 

Martinus Luther. 


108. An Spalatin. Aus dem Lateiniſchen. Wittenberg den 
20. September 1522. 

Gnade und Friede voran! Hier habt Ihr nun das ganze 
Neue Teſtament fuͤr Euch und fuͤr den Kurfuͤrſten, bis auf 
die Vorrede zum Roͤmerbrief, die morgen fertig werden ſoll. 
Auch ſchicke ich ein Exemplar fuͤr den jungen Fuͤrſten, das 
Ihr ihm in meinem Namen uͤbergeben moͤgt. Lukas Cranach 
und Chriſtian Döring") haben es mir ſo an die Hand gegeben. 
Fuͤr den aͤlteren hat ja meines Wiſſens bereits Wolfgang 
Stein eins geſchickt. 

Endlich muͤßt Ihr es auch auf Euch nehmen, dem Jo⸗ 
hannes Pomeranus beim Fuͤrſten eine von den Beſoldungen 
auszuwirken, die bisher an die Sophiſten verſchwendet worden 
ſind.?) Denn nach Philippus iſt er der erſte Lehrer der Theo⸗ 
logie. Ich hoͤre und weiß es ſogar ganz genau, daß man ſich 
bemuͤht, ihn uns nach Erfurt zu entfuͤhren. Aber ich moͤchte 
ihn hier gehalten wiſſen. Denn wer weiß, wie lange ich hier 
bleiben darf. Ein andermal vielleicht mehr davon. Lebt wohl 
und betet fuͤr mich. 

Martinus Luther. 
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109. An Spalatin. Aus dem Lateiniſchen. Wittenberg den 
3. November 1522. 

Gnade und Friede voran! Von meinen Predigten zu Wei— 
mar und Erfurt beſitze ich nichts, und es iſt auch unnoͤtig, 
daß Ihr ſie leſt. Denn ihr Inhalt iſt Euch bereits bekannt. 
Ich habe uͤberall nur uͤber Glauben und Liebe gepredigt, nur 
einmal in Weimar uͤber das Herrſchertum Gottes und die 
weltliche Obrigkeit. Dieſe letzte Predigt hat man mich ge- 
beten, gedruckt erſcheinen zu laſſen; auch verfolgte ich ſelber 
ſchon lange die Abſicht, über das Thema zu ſchreiben. Das 
Buch ſoll Herzog Johann dem Altern gewidmet werden und 
alsbald erſcheinen. 

Die Stelle Hofen 2: „Ich will mich mit dir verloben ...“ 
will lediglich beſagen, daß wir nicht durch unſere Werke, ſon⸗ 
dern durch die erbarmende, verzeihende und rechtfertigende 
Treue Gottes verlobt werden unter Chriſti Koͤnigtum durch 
das Evangelium. 

In den Angelegenheiten Stagmanns !) und Bugenhagens?) 
werden wir alles Noͤtige ausrichten. 

Mit der Überſetzung des Alten Teſtaments bin ich erſt beim 
Leviticus'); es iſt namlich nicht zu glauben, wie ſehr mich 
Briefe, Geſchaͤfte, Geſelligkeit und vieles andere bisher ab- 
gehalten haben. Aber nun habe ich mir vorgenommen, mich 
zu Hauſe einzuſchließen und zu eilen, daß im Januar die 
Buͤcher Moſes unter die Preſſe gelangen. Dieſe will ich fuͤr 
ſich herausgeben, darauf die Geſchichtsbuͤcher und endlich die 
Propheten.) Zu einer ſolchen Teilung und allmaͤhlichen 
Herausgabe fuͤhle ich mich veranlaßt, wenn ich Groͤße und 
Wert der Buͤcher bedenke. Lebt wohl im Herrn und betet 
fuͤr mich. 

Wittenberg am Dienſtag nach Allerheiligen 1522. 

Mart. Luther. 
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110. An Spalatin. Aus dem Lateinischen. Wittenberg um den 
14. Dezember 1522. 

Gnade und Friede voran! Die Stelle bei Hoſea: „San⸗ 
guis ſanguinem tetigit, ein Blut hat das andre beruͤhrt“, 
verſtehe ich ſo, daß die Mordtaten haͤufig geworden ſind und 
allemal ſchon eine neue geſchieht, bevor die erſte vergeſſen iſt. 
Alſo: „Ein Mord auf den andern.“) Man redet ja auch 
ſprichwoͤrtlich von einer Flut von Mordtaten. 

Melchior Miriſch?) iſt zu Magdeburg Prediger und ſogar, 
wie ich hoͤre, Prior bei den Auguſtinern. Der Herr daͤmpfe 
dieſe Schreckniſſe. Amen. 

Nun ſpringt aber auch Ihr uns wiederum mit deutſchen 
Ausdruͤcken bei. Gen. 1, 27 lautet nach der Vulgata: „Er 
ſchuf den Menſchen zum Bilde und zur Ahnlichkeit Gottes“, 
nach dem Hebraͤiſchen: „er ſchuf ihn im Bilde nach der 
Ahnlichkeit Gottes.“ Könnt Ihr das gut deutſch wieder- 
geben? Andererſeits heißt 5, 3 mit Umſtellung der Worte: 
„Adam zeugte in Ahnlichkeit nach ſeinem Bilde“, aber es iſt 
derſelbe Sinn. 

Gen. 3, 16: „Ich will viel machen deine Schmerzen und 
deine Empfaͤngniſſe,“ d. i. conceptus. Der Sinn iſt, daß 
dem Weibe in der Schwangerſchaft viel Muͤhſeligkeiten auf- 
erlegt ſeien, wie es die Erfahrung lehrt. Es wird nicht von 
den Gefahren und Beſchwerden des Empfangens, ſondern 
von denen beim Tragen der empfangenen Frucht geſprochen. 
Was iſt hier „conceptus“ auf deutſch? Leiden ſteht ja be⸗ 
reits da. 

Ich werde dieſe Woche das Deuteronomium?) zu Ende 
fuͤhren, und bereits ſind wir uͤber der Durchſicht, um es dann 
dem Druck zu uͤbergeben. Lebt wohl und erweiſt Euch hilfreich. 

Wittenberg. | 

Mart. Luther. 
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111. An Spalatin. Aus dem Lateinifchen, zum Teil deutſch. 
Wittenberg den 12. Dezember 1522. 

Gnade und Friede zuvor! Johannes Serranus') halte 
ich fuͤr gut; doch was braucht Ihr hierin meinen Rat? Er 
mag freilich des Kurfuͤrſten Gemuͤtsart nicht kennen. Darum 
meine ich, man ſoll ihn in Eiſenach laſſen oder wo er ſich 
durchbringen kann, und da mag er predigen, wer ihn hoͤren 
will. Die ſogenannte oͤffentliche Sicherheit braucht man ihm 
dagegen ebenſowenig zuzuſichern wie mir. Der Herr moͤge 
ihn ſchirmen wie auch mich. Doch ſoll man ihn auf keinen 
Fall des Landes verweiſen. 

Dem Herrn von Schwartzburg?) vermag ich Punkt fuͤr 
Punkt nicht zu antworten. Sein Buch iſt ſchlechterdings ohne 
Maß und Ziel, wie ich ihm und Philipp von Feylitz bereits 
erwidert habe, außerdem war der große Teil ſeiner Fragen 
ſchon zuvor in meinen gedruckt vorliegenden Buͤchern beant- 
wortet. Lediglich die Frage nach der Macht des Schwertes 
iſt unerledigt; ſie werde ich nach Vollendung des Moſes be— 
antworten, fo Gott will.“) Inzwiſchen bitte ich meine Ant⸗ 
wort an die Grafen von Schwartzburg an Anshelm von Tettau 
zu uͤberweiſen.) Lebt wohl. 

Gar ſehr bitte ich Euch, vergoͤnnt uns Eure Hilfe und 
beſchreibt die folgenden Tiere nach Namen und Art. 
Raubvoͤgel: 

Weih 
Geyr 
Habicht und was es ſonſt der Art noch gibt. 
Sperber 
Sprinz 
Jagdwild: 

Reh 
Gempſen 
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Steinbock 
Wald bock oder ſilveſtris hireus. 
Kriechende Tiere: 
Iſt ſtellio richtig als „Ein Molch“ wiebern e 
Lacerta limaria — Ein Unke? 

Im Hebraͤiſchen, Lateiniſchen und Griechiſchen geht es der⸗ 
artig durcheinander, daß wir fie aus Geſchlecht und Art er- 
raten muͤſſen. Darum moͤchte ich, wenn moͤglich, Namen, 
Art und Weſen aller Raubvoͤgel, aller Jagdtiere und aller 
Giftſchlangen kennen lernen. An giftigen Kriechetieren habe 
ich alſo folgendes: 


Wieſel 
zn und rechnet fie alſo 
rote N Crocodylon | unbegreiflicher⸗ 


ag 1 Mygalon weiſe unter die 
Wel - Camaeleon kriechenden Tiere 
Bab N Levit. 11. 

Schneck 


Maulworf! 


(Eule 


Namen von Nachtvoͤgeln habe ich Nachtrabe 


2 Uhu 
ſchen die folgende Anzahl Stocheule 


Kuͤzle 


Von Wild habe ich: Hirs 
Rehe 
Gemps, dafür ſagt Moſes Bubulus. 
Von Voͤgeln: 
Geyr 
Weih dem Ausſehen nach kann ich ſie freilich nicht 
Habicht ordentlich unterſcheiden. 
Sperber 
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Was ſich Moſes unter: Tragelaphus 


Pygargus 
Oryr 
Camelopardus denkt, die er unter die 


eßbaren Tiere rechnet, iſt mir unklar. 
Moͤchtet Ihr dieſe Arbeit auf Euch nehmen, die hebraͤiſche 
Bibel vornehmen, aus ihr alles ſorgfaͤltig ausziehen und etwas 
Sicheres hierin zutage zu foͤrdern ſuchen! Lebt wohl und 
betet fuͤr mich. 
Mart. Luther. 


112. An Herzog Georg von Sachſen. Deutſch. Wittenberg 
den 3. Januar 1523. 

Aufhoͤren zu toben und zu wuͤthen wider Gott und ſeinen 
Chriſt, anſtatt meines Dienſts zuvor, ungnaͤdiger Fuͤrſt und 
Herr!!) Ich hab Ew. F. U. Schrift ſampt dem Buͤchlin 
oder Brief, ſo ich an Hartmuth von Kronenberg geſchrieben 
haben ſoll, empfangen, und mir ſonderlich den Ort, deß ſich 
E. F. U. beſchweret, als wichtiger Injurien, Seele, Ehre 
und gut Leumund betreffend, laſſen leſen.?) Denn vorhin 
daſſelb Buͤchlin allhie zu Wittemberg, und auch anderswo 
gedruckt iſt. 

Weil denn nu E. F. U. begehret zu wiſſen, was ich dar— 
innen geſtaͤndig ſein wolle, iſt kurzlich mein Antwurt, daß 
mirs gleich gilt fur E. F. U., es werde fur geſtanden, ge- 
legen, geſeſſen, oder gelaufen angenommen“); denn was ich 
wider E. F. U. handele oder rede, es ſei heimlich oder offen— 
lich, erbiet ich mich zu Recht, und wills, ob Gott will, auch 
wohl fur Recht erhalten. Gott aber wird die Gewalt wohl 
finden. Denn wo es E. F. U. Ernſt wäre, und nicht fo un- 
hoflich loge, daß ich E. F. U. Seele, Ehre und gutem Leu⸗ 
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mund zu nahe wäre, würde fie freilich die chriſtliche Wahr⸗ 
heit nicht ſo ſchaͤndlich laͤſtern und verfolgen. Doch iſt das 
nicht das erſte Mal, daß ich von E. F. U. belogen und boͤs⸗ 
lich dargeben bin, daß ich billiger Urſach haͤtte, mich zu be⸗ 
klagen der Injurien, Seele, Ehre und guten Leumund be- 
treffend. Aber ich ſchweige deß alles: denn mir Chriſtus 
gebeut, auch den Feinden gunſtig zu ſein, welchs ich auch 
bisher than hab mit meinem armen Gebet gegen Gott fur 
E. F. U. Und erbiete mich noch, E. F. U. zu dienen, womit 
ich kann, ahn“) alles falſch Geſuch. Iſt das veracht, da kann 
ich nicht zu; ich werde mich darumb fur Feiner Waſſerblaſen!) 
zu Tod furchten, ob Gott will und mein Herr Jeſus Chriſtus: 
der wolle E. F. U. Augen und Herz erleuchten, und ihm 
gefaͤllig, und mir ein gnaͤdigen, gunſtigen Furſten machen 
aus E. F. U., Amen. Zu Wittemberg am achten Johannis 
1523. 
Martinus Luther, von Gottes Gnaden, 
Evangeliſt zu Wittemberg. 


113. An Spalatin. Aus dem Lateiniſchen. Wittenberg den 
14. Januar 1523. 

Gnade und Friede zuvor! Die Promotion unſrer Patres 
wird alſo am Tage nach Mariaͤ Reinigung ſtattfinden, und 
wir zählen auf die Einloͤſung Eures Verſprechens.!“) 

Die Art, wie wir das Prieſtertum des Amazias um- 
wandeln koͤnnen, habt Ihr aus meinem fruͤheren Brief ent⸗ 
nehmen koͤnnen. Einen andern Vorſchlag wüßte ich nicht.“) 

Das Abendmahl?) iſt meines Erachtens in Zukunft unter 
beiderlei Geſtalt auszuteilen und zu empfangen. Auf die 
Schwachen haben wir bisher genug Ruͤckſicht genommen. 
Auch iſt die Sache ſchon allenthalben auspoſaunt und be 
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kannt geworden, und man hat ſich nachgerade daran gewöhnt, 
auch Schlimmeres ſich gefallen zu laſſen. Es iſt an der Zeit, 
dem Evangelium Raum zu ſchaffen, und es iſt jetzt eigentlich 
nicht mehr Schwaͤche, ſondern Hartnaͤckigkeit, wenn ſich je- 
mand durch die Ausuͤbung einer ſo bekannten Einrichtung 
vor den Kopf geſtoßen fuͤhlt. Wir wollen folglich darin von 
unfrer Freiheit Gebrauch machen. 

Mein Brief an Herzog Georg‘) wird Euch bereits zu 
Geſicht gekommen ſein, denn ich kann kaum annehmen, daß 
er ihn nicht allenthalben bekannt gemacht haben ſollte, vor 
allem bei unſerm Fuͤrſten und dem kaiſerlichen Rat. Ich 
ſelber ſehe mich aber wohl vor, ihn zuerſt bekannt werden zu 
laſſen. Hier ſchicke ich ſein Schreiben und will auch das meine 
folgen laſſen, falls Ihr es noch nicht kennt. Lebt wohl und 
betet fuͤr mich. Wittenberg am 14. Januar 1523. 


Martinus Luther. 


114. An Hans von der Planiz. Deutſch. Wittenberg den 
4. Februar 1523. 

Gnade und Friede in Chriſto, Geſtrenger Herr und 
Freund! Ich hab Eu. Gnaden Schrift, Herrn Johann 
Guͤlden!) betreffend, ſampt der freundlichen Ermahnung 
meines harten Schreibens, froͤhlich empfangen, und bedank 
mich gegen E. G. beide der Gunſt und Freundſchaft, von 
mir unverdienet. 

Doch will ich E. Gn. guter Meinung nicht verhalten, daß 
ich hoff, mein Schreiben ſoll Niemand zu Schaden kommen. 
Und ob Herzog Georg meinen gnaͤdigſten Herrn, unbeklagt 
und unbeſchuͤldiget, wuͤrde antaſten, bin ich der Zuverſicht, 
mein Herr Chriſtus ſoll ihm wehren. Wird er aber beklagt, 
ſo kann er je reichlich bewaͤhren, daß S. K. F. G. mir all⸗ 
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zeit wider geweſen ift in ſolchem harten Schreiben, oft mir 
auch laſſen wehren, und einen großen Mißfallen darinnen 
gehabt, daß mirs alles wohl bewußt geweſen. Auch hab ich 
Herzog Georgen noch nirgend ſo angetaſtet, als den Papſt, 
Biſchoffe und König von Engelland?), dazu gar tief mich 
ihm unterworfen und erboten, daß mich dunkt, ich hab ſein 
faſt zu viel verſchonet. Denn ich einem ſolchen tobenden 
Tyrannen laͤngſt hätte ſollen baß?) in die Wollen greifen. 
Ich weiß auch wohl, daß meine Schriften alleſampt der Art 
geweſt ſind, daß ſie zuerſt angeſehen geweſt, als ſeien ſie aus 
dem Teufel, und man beſorgte, der Himmel wuͤrde balde 
fallen; aber hernach iſts bald anders worden. Es iſt itzt ein 
ander Zeit, daß man die großen Haͤupter, vorhin ungewohnet, 
antaſtet; und was Gott im Sinn hat, wird man ſehen zu 
ſeiner Zeit. | 

Nicht daß ich mich damit entſchuͤldige, als ſei nichts 
Menſchlichs an mir; ſondern daß ich mich deß ruͤhmen kann 
mit St. Paulo, ob ich gleich zu hart bin, daß ich dennoch je 
die Wahrheit geſagt habe, und mir Niemand kann Schuld 
geben, daß ich geheuchelt hab. Soll ich je einen Feihl haben, 
ſo iſt mirs lieber, daß ich zu hart rede, und die Wahrheit zu 
unvernuͤnftig herausſtoße, denn daß ich irgend einmal heuchelt 
und die Wahrheit inne behielt. Verdreußt es aber die großen 
Herrn, mein frei hartes Schreiben, ſo laſſen ſie mein Lehre 
un verworren, und warten des Ihren; ich thue ihnen Fein Un⸗ 
recht. Suͤndige ich was daran, das follen nicht fie, denn ich 
nur recht thue, ſondern Gott allein, vergeben. 

Das wollt Eu. Gn. in aller treuer Freundſchaft auf⸗ 
nehmen, und guter Zuverſicht ſein, daß Chriſtus auch ſeiner 
Feinde Herr iſt, und kann uns halten, das er uns zugeſagt 
hat, wenn wir bitten: das ohne Zweifel nicht ſoll Noth haben 
fur den Brandſchwaͤnzen Syriaͤ und Samarid.‘) Hiermit 
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Gott befohlen. Mittwoch nach Purificationis, Anno Domini 
1523. 


Martinus Luther. 


115. An Link. Aus dem Lateiniſchen. Wittenberg den 8. April 
1323. 

Gnade und Friede voran! Ich werde mit Philippus, dem 
Abt, Doktor Hieronymus, Bugenhagen, unſerm Prior, 
Jacobus und Joachimus!) gewißlich kommen, falls Gott 
nicht ein beſonderes Hindernis in den Weg legt, was wir 
nicht hoffen wollen. Karlſtadt iſt nicht daheim. Außerdem 
werden ſich Hieronymus Crappe?) und Meiſter Lukas“) ein- 
ſtellen. Ob der Abt und Hieronymus ihre Frauen mitbringen, 
iſt noch unbeſtimmt. Ich habe geſtern neun Nonnen aus dem 
Kloſter Nimbſchen bei mir aufgenommen, die ihrer Ge— 
fangenſchaft entlaufen ſind. Unter ihnen befinden ſich zwei 
von Zeſchau und eine von Staupitz.“) Lebt ſamt Eurer 
Braut wohl im Herrn! 


Mittwoch nach Oſtern 1523. 
Euer Martinus Luther. 


116. An Spalatin. Aus dem Lateiniſchen. Wittenberg den 
10. April 1523. 

Gnade und Friede zuvor! Ihr wißt, daß die neun ab— 
truͤnnigen Nonnen bei mir angelangt find, ein elendes Voͤlk— 
lein, aber durch ehrenhafte Buͤrger von Torgau mir zu— 
gefuͤhrt: durch Leonhard Koppe, deſſen Vetter und Wolff 
Dommitzſch, fo daß ein unguͤnſtiger Verdacht nicht auf- 
kommen kann. Sie jammern mich ſehr, am allermeiſten aber 
auch jene andern, die noch allenthalben in ſo großer Zahl an 
jener verfluchten, unreinen Keuſchheit zugrunde gehen. Ihr 
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Geſchlecht iſt an ſich das ſchwaͤchſte und durch die Natur, ja 
durch Gott an den Mann gebunden. Und nun iſt man ſo 
grauſam, es abzuſondern und dadurch zu verderben. Wie 
harte, grauſame Eltern und Familienhaͤupter wohnen in 
deutſchen Landen! Doch wer kann erſt dich, Papſt, und euch, 
Biſchoͤfe, genugſam darum ſchmaͤhen! Wer kann eure blinde 
Wut, mit der ihr ſolche Grauſamkeiten lehrt und fordert, 
genug verwuͤnſchen! Aber dafuͤr iſt hier nicht der Ort. 
Ihr wollt wiſſen, was ich mit den Nonnen zu tun ge⸗ 
denke? Zunaͤchſt werde ich es den Verwandten anzeigen und 
ſie bitten, ſie aufzunehmen. Lehnen dieſe es ab, werde ich 
ihnen anderswo Aufnahme verſchaffen. Von manchen Seiten 
iſt mir das zugeſagt worden; einige will ich auch, wenn moͤg⸗ 
lich, im Eheſtand unterbringen. Die Namen ſind Magdalena 
Staupitz, Elſa von Canitz, Ave Groſſin, Ave Schoͤnfeld und 
ihre Schweſter Margarete Schoͤnfeld, Laneta von Golis, 
Margarete Zeſchau und ihre Schweſter Katherina Zeſchau 
und endlich Katherina von Bora. Ihr Zuſtand fordert wahr⸗ 
haftig das Mitleid heraus, und Ihr werdet Chriſtus in 
ihnen dienen. Ihre Flucht iſt ein wirkliches Wunder. Ich 
erſuche Euch, auch von Eurer Seite ein Werk der Liebe zu 
tun und an meiner Statt bei Euren reichen Freunden am 
Hofe etwas Geld zu ſammeln, damit ich ſie eine oder ein paar 
Wochen erhalten kann, bis ich ſie ohne Umſtaͤnde ihren Ver⸗ 
wandten oder den genannten Goͤnnern uͤbergebe. Denn das 
von Tag zu Tag reichlicher ausgehende Wort bevoͤlkert mein 
Kapernaum!) derartig, daß ich neulich auf meine eigene Per⸗ 
fon nicht zehn Gulden für einen armen Bürger geliehen er- 
halten konnte. Die Armen, die gern geben wuͤrden, haben 
nichts, und die Reichen ſchlagen es entweder ab oder laſſen 
ſich ſo ſchwer dazu herbei, daß entweder ſie den Dank bei Gott 
verſcherzen oder ich meine Freiheit verlieren muß. Aber das 
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ſtimmt zur Welt und ihrem Sinn. Schließlich verdiene ich 
an Beſoldung ja nur jaͤhrlich neun alte Schock?) und dar- 
uͤber hinaus fließt mir ebenſowenig wie meinen Bruͤdern 
auch nur ein Heller aus der Buͤrgerſchaft zu. Aber das ver— 
lange ich auch nicht von ihnen und will lieber den Ruhm 
des Apoſtels Paulus nachſtreben und mit ihm, es gehe wie 
es gehe, andere Gemeinen berauben, um meinen Korinthern 
umſonſt zu dienen.“) 

Noch etwas anderes habe ich oft an Euch ſchreiben wollen 
und ebenſooft vergeſſen. Der Kurfuͤrſt weiß doch, daß die 
Verwalter ſeines Bruders Johann deſſen Guͤter taͤglich mehr 
dem Untergang verfallen laſſen. Warum nimmt er fuͤr 
dieſen Poſten aber nicht den Baſtian Koͤtteritz in Dienſt, 
der doch taͤglich durch Tat und Beiſpiel ſeine Geſchicklichkeit 
in Verwaltungsgeſchaͤften beweiſt. Ich moͤchte naͤmlich auch 
dem Koͤtteritz ſelber geholfen ſehen, vor allen Dingen jedoch 
dem herzoglichen Hofhalt. Beſonders ſoll der treffliche junge 
Fuͤrſt Johann Friedrich, unſer kuͤnftiger Herrſcher, an einem 
Muſterbeiſpiel lernen, eine Sache zu verwalten und die Be— 
truͤgereien der Menſchen beſſer zu durchſchauen. Die jetzt da 
die Herrſchaft fuͤhren, ſtehen mir uͤbel an; denn ſie werden 
dabei reich, und der Fuͤrſt verarmt. Teilt dies in meinem 
Namen dem Fuͤrſten mit. Denn ich moͤchte gar gern jene 
Stelle mit einem Mann beſetzt wiſſen, der zugleich fromm 
und tuͤchtig iſt. Lebt wohl und betet fuͤr mich. 


Wittenberg am Freitag nach Oſtern 1523. 
Mart. Luther. 


147. An Spalatin. Deutſch. Wittenberg den 27. Mai 1523. 


Gratia et pax. Wuͤrdiger Herr Magiſter, unſer Prior 
bittet und ich bitte auch, daß ihr wollet fuͤr ihn bitten gegen 
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meim gnaͤdigſten Herrn umb guten Rath. Denn der Schoͤſſer 
zu Wittenberg will bis Sonnabend das Malz bezahlt haben, 
das er ihm verkauft hat, und der Prior hat kein Geld, und 
wird auch keines haben koͤnnen. Der Bettelſack hat ein Loch, 
das iſt groß, noch will er leider nicht gar zuriſſen ſein. Doch 
er fol auch nicht lang uns veriren, wills Gott. Wenn ich 
nicht ſo viel Geld haͤtte mußt vernarren mit ausgelaufen 
Muͤnchen und Nonnen, kunnt ich dem Prior wohl ein Steuer 
than haben. Der Pfaffenbeck hat abermal mich erſucht, aber 
ich thar nicht mehr kommen, Gott helfe ihm. Ich habe dem 
Leimbach die Antwort M. G. H. laſſen zuſtehen, habe ſint 
nichts weiter gehoͤret. Hiemit Gott befohlen. Am Mittwoch 
in Pfingſten 1523. 
Martinus Luther. 


148. An Johannes Okolampadius in Baſel. Aus dem Latei⸗ 
niſchen. Wittenberg den 20. Juni 1523. 

Gnade und Friede in Chriſto! Sehr werter Herr Oko— 
lampadius! Zunaͤchſt laßt Euch bitten, es mir nicht als Un⸗ 
dankbarkeit oder Saumſeligkeit anzurechnen, daß ich bis jetzt 
noch nicht an Euch geſchrieben habe. Denn auch ich habe 
keinen Brief von Euch erhalten, ſeit Ihr die Brigitta ab⸗ 
getan habt. Auch war ich der Meinung, nachdem Chriſtus 
Euch tapfer genug gemacht hatte, das aberglaͤubige Gewiſſen 
niederzuzwingen und Euch von dem teufliſchen Joch loszu⸗ 
loͤſen, wuͤrdet Ihr ſo emporgewachſen ſein, daß wir von Euch 
keinen Brief mehr erwarten duͤrften und daß Ihr die Staͤr⸗ 
kung durch ein Schreiben von mir erſt recht nicht mehr be⸗ 
duͤrftet. Eure Geſinnung und ihre treffliche Betaͤtigung haben 
wir gewißlich hoͤchlichſt gebilligt. Auch Melanchthon, der ſich 
ſehr gern Eurer erinnert, ſteigert von Tag zu Tag meine 
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Meinung von Euch. Eurem Unternehmen, über Jeſaias zu 
leſen, wuͤnſche ich Gottes Beiſtand, obwohl ich brieflich er- 
fahre, daß Erasmus nicht damit einverſtanden iſt. Laßt Euch 
aber durch ſein Mißfallen nicht beſchweren. Seine Anſichten 
uͤber geiſtliche Dinge bezeugen zum Überfluß ſeine Werke vom 
erſten bis zum letzten, und dabei iſt auch das noch vielleicht 
bloße Spiegelfechterei. Ich merke die Sticheleien wohl, die 
er überall gegen mich anbringt. Da er ſich aber offen gebaͤrdet, 
als waͤre er nicht mein Gegner, ſo ſtelle ich mich meinerſeits, 
als merkte ich ſeine Sticheleien nicht, obwohl ich ſie klarer 
durchſchaue, als er glaubt. Er hat getan, wozu er berufen 
war: er hat den Sprachen Eingang verſchafft und von gottes- 
laͤſterlichen Wiſſenſchaften abgelenkt. Vielleicht wird er wie 
Moſes in den Gefilden Moab ſterben; denn zu hoͤheren 
Wiſſenſchaften, d. h. zur Gottesgelehrſamkeit, weiß er nicht 
vorzudringen. Gar zu gern möchte ich ihn von der Behand— 
lung der Heiligen Schrift und ſeinen Paraphraſen abhalten; 
denn ſolchen Aufgaben iſt er nicht gewachſen, er bemuͤht ſeine 
Leſer unnuͤtz und haͤlt ſie in der Erlernung der Schrift nur 
auf. Er hat genug geleiſtet, indem er uns das Boͤſe gezeigt 
hat. Dagegen das Gute zu weiſen, wie es ſich mir darſtellt, 
und ins Land der Verheißung zu fuͤhren, dazu iſt er nicht 
faͤhig. Doch nur deshalb ſpreche ich ſo ausfuͤhrlich von 
Erasmus, daß Ihr Euch von ſeinem Namen und Anſehen 
nicht beeinfluſſen laſſen und vielmehr froh ſein ſollt, wenn 
Ihr ihn etwas in Sachen der Heiligen Schrift mißbilligen 
ſeht. Denn er kann oder will ja nicht richtig hierin urteilen; 
zu dieſem Urteil gelangt bereits alle Welt uͤber ihn. 

Eure Überſetzung des Chryſoſtomus!) habe ich noch nicht 
zu Geſicht bekommen. Laßt Euch freundſchaftlich meine vielen 
Worte gefallen. Ich weiß ja, daß Ihr meines Zuſpruchs 
nicht beduͤrft. Chriſtus, der in Euch wohnt und durch Euch 
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wirkt, wird Euch nicht verlaſſen. hr aber müßt für mich 
beten; denn ich werde durch ſo viele aͤußerliche Geſchaͤfte in 
Anſpruch genommen, daß Gefahr iſt, ich, der ich im Geiſt 
angefangen habe, werde im Fleiſche vollenden. 

Die ausgetretenen Moͤnche und Nonnen bringen mich um 
viele Stunden, damit ich ihrer aller Notdurft dienſtbar bin. 
Ganz zu geſchweigen der breiten Maſſe, die mich als ihren 
Schuldner auf vielerlei Art in Anſpruch nimmt. Lebt wohl, 
lieber Herr Okolampadius, die Gnade Chriſti ſei mit Euch. 
Gruͤßt alle unſere Freunde. 


Wittenberg am 20. Juni 1323. 


119. An Staupitz. Aus dem Lateiniſchen. Wittenberg den 
17. September 1523. 

Gnade und Friede in Chriſto Jeſu, unſerm Herrn! Ehr— 
wuͤrdiger Vater in Chriſto! Euer Schweigen iſt unbillig, 
und Ihr koͤnnt ſelbſt leicht einſehen, was wir davon denken 
muͤſſen. Aber auch wenn wir Eure Gunſt und Euer Ge⸗ 
fallen eingebuͤßt haben, ſo ziemt es uns doch nicht, Euer un⸗ 
dankbar zu vergeſſen, durch deſſen Zuſpruch zuerſt des Evan⸗ 
geliums Licht aus der Finſternis in unſerm Herzen hervor- 
geleuchtet iſt. Trotzdem muß ich der Wahrheit gemaͤß aus⸗ 
ſprechen, daß es uns lieber geweſen waͤre, Ihr waͤret kein 
Abt geworden. Nachdem es aber geſchehen iſt, wollen wir 
uns beide damit zufrieden geben und jeglichen in ſeiner Mei⸗ 
nung gewiß ſein laſſen. Wahrlich, nicht das hat mich und 
Eure beſten Freunde ſo ſehr betroffen, daß Ihr Euch von 
uns abgewandt habt, ſondern das iſts geweſen, daß Ihr 
Euch Eurem beruͤchtigten ſchaͤndlichen Kardinal zu eigen ge⸗ 
geben habt. Denn was er ſich anmaßt und wie er wuͤten 
darf, kann die Welt kaum mehr tragen, Ihr aber muͤßt es 
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ſchweigend hingehen laſſen. Es wäre ein Wunder, lieft Ihr 
nicht noch Gefahr, am Ende Chriſtus zu verleugnen. Da— 
rum iſt es unſer großer Wunſch und unſer Gebet, Ihr 
moͤchtet aus dieſem Kerker der Tyrannei befreit und uns zu— 
ruͤckgegeben werden, und wir hoffen, daß auch Ihr dieſes 
Sinnes ſeid. Denn wie ich Euch bisher gekannt habe, kann 
ich auf keine Weiſe die beiden Gegenſaͤtze in Einklang bringen, 
daß Ihr noch der ſein ſollt, der Ihr geweſen ſeid, wenn Ihr 
unter den jetzigen Verhaͤltniſſen auszuharren gedenkt oder, 
wenn Ihr noch der alte ſeid, daß Ihr dann nicht Anſtalten 
machen ſollt, jene Partei zu verlaſſen. Da wir Euch aber 
das Beſte zutrauen und wuͤnſchen, ſo halten wir immer noch 
in guter Hoffnung an der letztgenannten Moͤglichkeit feſt, 
wie ſchwer uns auch Euer langes Stillſchweigen betreffen 
muß. 

Deshalb wage ich es auch, mit dieſem Brief bei Euch Fuͤr— 
bitte fuͤr den Bruder Achatius einzulegen, der zuvor gefangen 
in Eurem Kloſter war und jetzt hoffentlich frei iſt in Chriſto. 
Seid Ihr alſo noch der alte, ſo wage ich Euch um Ver— 
zeihung fuͤr ihn zu bitten, daß er ohne Erlaubnis von Euch 
gegangen iſt, und ich hoffe, Ihr werdet ſie ihm in vollem 
Maße zuteil werden laſſen. Aber noch mehr, ich erſuche Euch 
auch in ſeinem Namen herzlich, ihm aus Eurem reichlichen 
Kloſtergut eine Unterſtuͤtzung zukommen zu laſſen, damit der 
arme Mann ſich ein wuͤrdigeres Leben eroͤffnen kann. Eben 
dieſe Bitte hat er auch an mich gerichtet. Und obwohl ich in 
Zweifel war und faſt an Euch verzagen wollte, habe ich das 
Beſte angenommen und mich dafuͤr entſchieden, das Beſte von 
Euch zu erwarten. Laßt mich ganz offen zu Euch ſprechen: 
iſt es nicht ſo und ſeid Ihr ein andrer gegen uns geworden, 
fo will ich keine weiteren Worte verlieren, ſondern die Barm⸗ 
herzigkeit Gottes uͤber Euch und uns alle anrufen. 
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So unentſchieden muß ich an Euch ſchreiben, verehrungs⸗ 
wuͤrdiger Vater, da Ihr uns durch Euer Stillſchweigen ſo 
lange in Ungewißheit uͤber Eure Geſinnung gelaſſen habt. 
Und doch wißt Ihr ebenſo genau, was unſer Sinn und Mei⸗ 
nung iſt, wir wir wiſſen, daß Euer Herz uns nicht verachten 
kann, moͤgen wir auch in all unſerem Tun Euer Mißfallen er⸗ 
regen. Ich will gewißlich nicht aufhoͤren zu wuͤnſchen und zu 
beten, daß Ihr Euch von Eurem Kardinal und dem Papſt⸗ 
tum losſagt und auf die Seite tretet, wo ich ſtehe und wo 
auch Ihr geſtanden habt. Der Herr aber erhoͤre mich und 
nehme Euch und uns zu ſich, Amen. 


Wittenberg am Tage Lamberti 1323. 
Euer Sohn Martinus Luther. 


120. An Michael von der Straßen. Deutſch. Wittenberg den 
16. Oktober 1523. 

Gnade und Friede in Chriſto. Dieſer Artikel ſein viel 
gut, naͤmlich die von der erzwungenen Beichte und Meſſe 
lauten umbs Geld. Aber meine Meinung habt ihr im Buͤch⸗ 
lein von der Beichte und Meſſe!) wohl vernommen: daß die 
Beichte gut ſei, wann ſie ungezwungen und frei iſt, und die 
Meſſe nicht Opfer, noch gute Werke, ſondern nur ein Teſta⸗ 
ment und Gottes Wohlthat iſt ꝛc. Aber dieſem Prediger man⸗ 
gelt, daß er zu hoch anhebt, und wirft die alten Schuhe weg, 
ehe er neue hat, und will den Moſt in alte Faͤſſer faſſen; das 
iſt nicht fein. Er ſollte das Volk ſaͤuberlich vornan vom 
Glauben und Liebe lehren: dieſe Lehre waͤre Zeit gnug uͤber 
ein Jahr, wenn ſie zuvor Chriſtum wohl verſtuͤnden. Was 
iſts, daß man das unverſtaͤndige Volk ſo geſchwinde angreift? 
Ich habe zu Wittenberg wohl drei Jahr geprediget, ehe ichs 
ins Volk gebracht habe, und dieſe wollens auf eine Stunde 
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ausrichten. Sie thun uns Leid genug, ſolche Ehrſuͤchtige.“) 
Iſt derohalben meine Bitte, ihr wollet dem Schoͤſſer zu Dels- 
nitz ſagen, daß er dem Prediger befehle, ſaͤuberlich anzufahen, 
und fuͤrs erſte Chriſtum recht predigen, oder laſſe fein Schwär- 
men anſtehen und mache ſich davon; ſonderlich aber, daß er 
die Beichte unverboten und ungeſtraft laſſe mit der Abſolu— 
tion, und menge nicht das Pfarramt unter Kloͤſterei und 
Domerei.“) Ich ſehe wohl, daß ein unbeſcheidener Kopf, der 
einen Rauch geſehen hat, weiß aber nicht, wo es brennet, und 
hat hoͤren laͤuten, aber nicht zuſammen ſchlagen. Hiemit Gott 
befohlen. 

Euer Geſchenk, wenn es koͤmmet, wollen wir nicht aus— 
ſchlagen und euch freundlich danken. Gruͤßet mir eure liebe 
Ribben.) Gottes Gnade mit euch, Amen. Ich achte, dieſe 
Schrift ſei genug auch fuͤr den Schoͤſſer zu Oelsnitz, denn ich 
uͤberſchuͤtt bin mit Schreiben. Seinem Sohn, wo er mein 
bedarf, und ich kann, will ich gerne zu Willen ſein. 


Zu Wittenberg, am Freitage Galli, 1523. 
x Mart. Lutber. 


121. An Hanna von Spiegel. Deutſch. Wittenberg den 14. De: 
zember 1523. a 

Gnad und Fried, ehrbare, liebe Jungfrau Hanna. Euer 
Schrift hab ich empfangen, und, wie ihr begehrt, euer ange- 
fangene oder zugeſagte Ehe helfen fleißiglich foͤrdern, beide 
bei Herr S. von K. und andern, fo rathfragen!) würden, 
daß mit Fug und Glimpf fortgehe. So weiß Gott, daß, ſo 
viel an mir liegt, ich viel geringer Sachen aufs Allerwilligſt 
Jedermann wollt foͤrdern, fo ich etwas dazu tuͤchte.)) Und 
hoͤre nicht ungerne, daß ihr zum Eheſtand trachtet. Aber ſolche 
Sachen kann ich im Abweſen gar weder ſonſt, noch fo ur- 
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theilen. Denn weil es mehr denn ein Menſchen betrifft, hat 
es Gott verboten, auf eins Theils Anſuchen urtheilen; denn 
ich hierin, gleichwie ihr ſelbs auch, nicht acht Adel oder Un⸗ 
adel. Ein Menſch iſt des andern werth, wo ſie nur Luſt und 
Liebe zuſammen haben, damit ſie der Feind nicht betruͤge. 

Sollet derhalben keinen Zweifel haben, wo es dazu koͤmmet, 
daß ich dabei bin, oder darumb gefragt werde, das Beſte 
reden will, und Fug und Glimpf allenthalben helfen foͤrdern. 
Denn weil ich ſpuͤre, daß ihr Luſt dazu habt, ſoll es meint⸗ 
halben (wo ſonſt daran Niemand Nachtheil geſchieht,) un⸗ 
zuriſſen und unverhindert ſein. Allein ſehet zu, daß ihr Gottes 
Segen auch ſuchet, daß nicht eitel Liebebrunſt, ſondern auch 
ſeiner Gnaden Gunſt dabei ſei: den ich euch wuͤnſch gnaͤdig 
zu ſein mit eurem lieben Buhlen, Amen. 


Zu Wittenberg, Montag nach Lucia, Anno 1523. 
Martinus Luther. 


122. An Spalatin, damals in Nuͤrnberg. Aus dem Latei⸗ 
niſchen. Wittenberg Anfang 1524. 

Gnade und Friede zuvor! Ich habe den Plan, nach dem 
Beiſpiel der Propheten und alten Kirchenvaͤter deutſche Pfal- 
men fuͤr das Volk zu ſchaffen, d. h. geiſtliche Lieder, damit 
Gottes Wort auch durch den Geſang unter den Leuten bleibe. 
Ich ſuche uͤberall nach Dichtern. Da Ihr nun zum Gebrauch 
der deutſchen Sprache begabt und darin gewandt und geuͤbt 
ſeid, ſo bitte ich Euch, mit uns an die Arbeit zu gehen und 
zu verſuchen, einen Pfalm in ein Lied umzudichten, wie Ihr 
es an dem beiliegenden Beiſpiel von mir ſeht. Hoͤſiſche und 
ungewohnte Ausdruͤcke muͤßt Ihr vermeiden. Gemaͤß ſeinem 
Faſſungsvermoͤgen ſoll das Volk ſo einfache und gebraͤuchliche 
Worte wie möglich fingen, die aber auch zugleich unanſtoͤßig 
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und anftändig fein muͤſſen, und weiter follen fie einen Sinn 
wiedergeben, der durchſichtig iſt und ſich den Pfalmen fo viel 
als tunlich naͤhert. Man muß alſo frei verfahren, den Sinn 
beibehalten, den Wortlaut aber fallen laſſen und durch einen 
andern geeigneten erſetzen. Mir iſt es nicht gegeben, es ſo 
auszufuͤhren, wie ich gern moͤchte. Deshalb will ich verſuchen, 
ob Ihr ein Heman oder Aſſaph oder Jedithun ſeid. Den 
gleichen Wunſch moͤchte ich an Johann von Doltzigk gerichtet 
wiſſen, der ebenfalls die Mutterſprache gewandt beherrſcht, 
doch nur wenn Ihr Zeit genug dazu habt, was wohl jetzt 
nicht der Fall iſt. Meine Auslegungen der ſieben Bußpſalmen, 
die Ihr beſitzt, koͤnnen Euch das Verſtaͤndnis der Pſalmen 
bieten, oder wenn Ihr einen beſtimmten bezeichnet haben 
wollt, ſo nenne ich den erſten: „Ach, Herr, ſtrafe mich nicht 
in deinem Zorn“, oder den ſiebenten: „Herr, erhoͤre mein 
Gebet.“ Fuͤr Johann Doltzigk bezeichne ich den zweiten: 
„Wohl dem, dem die Übertretungen vergeben fi nd“, denn 
„Aus der Tiefe rufe ich, Herr“ habe ich ſchon ſelber umge⸗ 
dichtet; und „Gott ſei uns gnaͤdig“ iſt ſchon vergeben. Oder 
ſind Euch die genannten zu ſchwierig, ſo nehmt die beiden 
folgenden: „Ich will den Herrn loben allezeit“ und „Freuet 
euch des Herrn, ihr Gerechten“, d. i. Pi. 34 und 33, oder 
Pf. 104: „Lobe den Herrn, meine Seele.“ Antwortet jedoch, 
was wir von Euch erhoffen duͤrfen. Lebt wohl im Herrn! 


123. An Kanzler Bruͤck. Aus dem Lateiniſchen. Wittenberg den 
27. Januar 1524. 

Gnade und Friede voran! Beſter Herr Doktor! Dem 
Manne, der auf Karlſtadts Rat eine zweite Ehefrau zu 
nehmen begehrt, mag der Kurfuͤrſt den folgenden Beſcheid 
erteilen: Der Ehemann muͤſſe in ſeinem eigenen Gewiſſen 
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durch Gottes Wort feſt und gewiß fein, ob ihm dies erlaubt 
iſt. Er mag alſo Maͤnner um Rat fragen, die ihn durch 
Gottes Wort ſicher machen koͤnnen; ob es Karlſtadt oder 
jemand anders iſt, kann dem Fuͤrſten gleichguͤltig ſein. Denn 
wenn er in einer andern Sache unſicher iſt, kann ihm doch 
die Zuſtimmung des Fuͤrſten nichts nuͤtzen, da es nicht ſeine 
Sache iſt, hierin eine Entſcheidung zu faͤllen. Vielmehr 
kommt es den Prieſtern zu, Gottes Wort zu vermitteln, aus 
deren Munde man das Geſetz des Herrn ſuchen ſoll, wie 
Zacharias ſagt. Was mich angeht, ſo erklaͤre ich, daß ich es 
nicht hindern kann, wenn jemand mehrere Weiber nehmen 
will; es widerſpricht nicht der Heiligen Schrift. Freilich 
moͤchte ich nicht, daß die Chriſten das erſte Beiſpiel dafuͤr 
gaͤben. Denn bei ihnen iſt es ziemlich, Dinge auch zu ver- 
meiden, wenn ſie erlaubt ſind, um das Argernis zu umgehen 
und um des ehrbaren Lebens willen, das Paulus uͤberall 
fordert. Denn es iſt ungehoͤrig fuͤr Chriſten, jede Freiheit 
fuͤr ihr Wohlſein ſofort und ſoweit als moͤglich mit Eifer 
auszubeuten und dabei die gewoͤhnlichen, notwendigen 
Pflichten der Liebe zu vernachlaͤſſigen. Darum wollte ich in 
meinem Sermon') dieſe Tür nicht öffnen, und ich meine nicht, 
daß ein Chriſt ſo von Gott verlaſſen ſein wird, daß er ſich 
nicht der Gemahlin enthalten koͤnnte, die Gott ihm verſagt. 
Ich fuͤrchte, daß hier Vorwitz im Spiele iſt. Aber laßt es 
gehen, wohin es will, vielleicht werden ſie ſich in Orlamuͤnde 
auch noch beſchneiden und ganz und gar moſaiſch werden. 
Über den andern Fall habe ich bereits geſchrieben, weiß 
aber nicht, ob der Bote den Brief richtig abgegeben hat. Fuͤr 
Olsnitz habe ich übrigens zwei Pfarrer. Jedoch hat der eine, 
den ich am liebſten in dieſem Amt haͤtte, ein Weiblein. Sonſt 
aber iſt er wie ſie reich an allen Gaben, die einem Diener des 
Evangeliums zukommen; ſie beſitzen Beſcheidenheit und Bil⸗ 
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dung, Froͤmmigkeit und ehrſame Sitten. Schon über zwei 
Jahre lebt er bei uns ohne Tadel und wird ſehr gelobt. Es iſt 
der Pfarrer, den der Biſchof von Bamberg wegen ſeiner Ehe 
aus Cranach vertrieben hat. Er haͤtte ihn aber geduldet, wenn 
er ſich dafuͤr zum Huren und Buhlen verſtanden haͤtte; das war 
ihm zugeſtanden und erlaubt. Ich bitte mir anzuzeigen, ob 
Ihr mit ihm zufrieden ſeid oder doch ihn Euch gefallen ließet 
oder nicht. Denn da ſolche Maͤnner ſelten ſind, moͤchte ich ihn 
in unſerem Lande halten; andernfalls will man ihn auch bereits 
außer Landes berufen. Lebt wohl und empfehlt mich den Fuͤrſten. 


Wittenberg Mittwoch nach Pauli 1524. 
Euer Martinus Luther. 


124. An Spalatin, damals in Nürnberg. Aus dem Latei⸗ 
niſchen. Wittenberg den 23. Februar 1524. 

Gnade und Friede! Werteſter Herr Spalatin! Ich ſchreibe 
dieſen Brief nur, um endlich einmal an Euch zu ſchreiben, 
denn ſowohl in Nuͤrnberg als in Rom huͤllt Ihr Freunde 
Euch in ſo hartnaͤckiges Schweigen, daß wir nicht wiſſen, ob 
Ihr einen großen Schlaf tut oder eine große Verſchwoͤrung 
fuͤr die Zukunft ſchmiedet. Vor langer Zeit habe ich einen 
Brief von Euch erhalten, ſeither aber iſt alles ſo ſtumm, 
daß wir weder wiſſen, ob ein Papſt gewaͤhlt iſt noch ob ein 
Reichstagsbeſchluß geplant wird. Doch erwarten wir, daß 
die Fuͤrſten beim Herannahen der Oſtertage von ihren Beicht— 
vaͤtern und Predigern bearbeitet werden, zur Genugtuung 
fuͤr ihre Suͤnden und auf eine wuͤrdige Kommunion hin 
Chriſtus einen Dienſt zu erweiſen und das Evangelium 
wiederum durch neue Exempel zu verfolgen. Zugleich ſehe 
ich dem entgegen, was Ihr vielleicht an geiſtlichen Liedern 
nach den Pſalmen geſchaffen habt, wie ich Euch neulich ſchrieb.“) 
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Bei uns iſt noch alles in ſchoͤner Ordnung. Bei der Über: 
ſetzung des Hiob haben wir viel zu Schaffen wegen der maͤch⸗ 
tigen Erhabenheit ſeiner Sprache, und es ſieht aus, als wolle 
er ſich unſere Überſetzung noch viel weniger gefallen laſſen als 
den Troſt ſeiner Freunde oder als wollte er doch immer auf 
feinem Miſthaufen ſitzen bleiben?), falls es nicht etwa gar die 
Abſicht des Verfaſſers war, daß dies Buch nie uͤberſetzt 
werden ſollte. Das haͤlt nun den Druck beim dritten Teil 
der Bibel auf.“) Antwortet doch endlich einmal und gebt uns 
Kunde von Eurem Ergehen und den Geſchicken der Welt. 
Lebt wohl und betet fuͤr mich! 


Wittenberg Dienstag nach Reminiscere 1524. 
Martinus Luther. 
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4. An Braun den 22. April 1507. Seite A 


Die in dieſem humaniſtiſch ausgeſchmuͤckten Brief Genannten 
kannte Luther von ſeiner Eiſenacher Schuͤlerzeit her: Braun ſelbſt; 
einen gewiſſen Konrad, durch Verſchwaͤgerung mit ihm verwandt; das 
Collegium Schalbenſe, eine Anſtalt der Minoriten (Franziskaner) am 
Fuße der Wartburg — die Familie Schalbe, aus der Luthers Wohl— 
taͤterin, Frau Cotta, ſtammte, hatte ihm große Schenkungen zu— 
kommen laſſen. Luther war zum Prieſter geweiht und ſollte ſeine erſte 
Meſſe leſen. Sein Vater, auf den bei der Feſtſetzung des Tages Ruͤck— 
ſicht genommen war, kam jetzt „geritten mit zwanzig Pferden“, nach— 
dem er dem Sohn beim Eintritt ins Kloſter heftig gezuͤrnt hatte. 


2. An Braun den 17. Maͤrz 1509. Seite 3 


Zu Beginn des Winterhalbjahrs 1508 auf 1509 wurde Luther, 
fuͤnfundzwanzigjaͤhrig, an die Univerſitaͤt Wittenberg berufen, deren 
Lehrer meiſt aus dem Auguſtinerorden hervorgingen und im Kloſter 
zu Wittenberg wohnten. Staupitz, der Ordensvikar und Mitbegruͤn— 
der der Univerfität, führte den Gruͤbler dem tätigen Leben, den Denker 
der Wiſſenſchaft zu. Luther war eine lectura pro philosophia über: 
tragen; er hatte die nikomachiſche Ethik des Ariſtoteles zu behandeln. 
Doch ſchon am 9. März war Luther zum baccalaureus ad biblia 
promoviert worden; der Wunſch, den er am Schluſſe des Briefes 
ausſpricht, war alſo endlich erfuͤllt. Die Aufgabe des Bakkalaureus 
war die Interpretation bibliſcher Buͤcher. 


1) Der rechte Glaube war die Vorbedingung fuͤr Sittlichkeit und 
Seligkeit, Einmuͤtigkeit darin die Vorausſetzung fuͤr Achtung und 
Freundſchaft. 


3. An Spalatin vor dem März 4514. Seite 5 


In einem undatierten Brief vom Ende des Jahres 1513 erfuchte 
Spalatin, kurfuͤrſtlicher Hofkaplan und Geheimſchreiber, durch Jo— 
hannes Lang, damals Profeſſor der ariſtoteliſchen Moral an der Witten— 
berger Univerſitaͤt, Luther um ſein Urteil in der Reuchlinſchen Streit— 
ſache. Reuchlin, der Hebraiſt unter den Humaniſten, war gegen den ge— 
tauften Juden Pfefferkorn und die Koͤlner Dominikaner aufgetreten, 
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die alle juͤdiſchen Bücher und damit das „antichriſtliche“ Judentum 
durch Verbrennung beſeitigen wollten. Der Humanismus kaͤmpfte 
wider die Scholaſtik: 15410 richtet Reuchlin an Erzbiſchof Uriel von 
Mainz den „Ratſchlag“ zum Schutze der hebraͤiſchen Literatur, der 
hier Luther vorgelegt wird (gedruckt im „Augenſpiegel“ 4514); 4543 
ſtrengen die Koͤlner einen Inquiſitionsprozeß gegen Reuchlin an; am 
3. September desſelben Jahres entſcheidet ſich ſogar die Univerfität 
Erfurt gegen Reuchlin. Luther trifft hier wie uͤberall mit den beſten 
Außerungen des Humanismus zuſammen, wenn auch ſein Weg 
durchaus ſelbſtaͤndig und eigenartig iſt. Die Koͤlner haben es auf 
Ketzerbekehrung und Ketzergericht abgeſehen; Reuchlin gibt den wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Wert der Buͤcher als Grund an, weshalb man ſie nicht 
verbrennen duͤrfte, und weiſt einen vernuͤnftigen Weg zur Judenbekeh⸗ 
rung; Luther folgert aus der in ſeinem Sinne maßgeblichen Quelle: 
Die Schrift beſagt, daß die Juden Gott je und je laͤſtern werden; ſie 
muß erfuͤllt werden; folglich duͤrfen die Juden nicht bekehrt und die 
laͤſterlichen juͤdiſchen Schriften nicht verbrannt werden. — Die Unter⸗ 
ſcheidung der wiſſenſchaftlichen Meinungsaͤußerung (und des Dis⸗ 
putierens) auf der einen Seite, des Glaubensbekenntniſſes (und der 
volkstuͤmlichen Schriftſtellerei) auf der andern wird weiterhin wichtig 
in Luthers Theſenſtreit. 
1) D. h. innerhalb der chriſtlichen Kirche. 


4. An Spalatin den 5. Auguſt 1514, Seite 7 


Ortwinus Gratius war zunaͤchſt im Reuchlinſchen Streit hinter 
andern zurückgetreten und hatte erſt 1514 durch feine Gegenſchrift 
gegen Reuchlins „Augenſpiegel“ allgemeine Aufmerkſamkeit erregt. 
Nun aber wurde er, vielleicht als der tuͤchtigſte und gefaͤhrlichſte unter 
den Gegnern, die Hauptzielſcheibe der humaniſtiſchen Angriffe. 

1) Vgl. den vorigen Brief und die Anmerkung dazu. 


5. An Spalatin den 26. Dezember 1515. Seite 9 


Seit ſeiner Promotion zum Doktor der Theologie hatte Luther als 
Nachfolger von Staupitz die bloß in Wittenberg beſtehende „lectura 
in biblia, auf das Auguſtinerkloſter geſtiftet“ inne; daher nennt er 
ſich ſo oft „Doktor der Heiligen Schrift.“ Er begann mit der Er⸗ 
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klaͤrung des Pfalters, die er auf ein höheres Gebot des Kurfürften 
(oder Ordens?) drucken laſſen ſollte. Das iſt damals nicht geſchehen; 
erſt 1876 wurde fie nach zwei Handſchriften herausgegeben. 
1) D. i. 1515, nach dem alten Jahresanfang mit Weihnachten. 
2) Die Schreibung Luther, Luder, Luͤder ſchwankt, bis durch die 
humaniſtiſche Umbildung der erſten Form zum griechiſchen Eleuthe- 
rios der Befreier dieſe die Oberhand bekommt. 


6. An Mutianus Rufus den 29. Mai 15416. Seite 10 


Mutianus Rufus, Kanonikus in Gotha, war der Maͤzen des Er— 
furter Humaniſtenkreiſes, zu dem auch Lang und Spalatin gehoͤrten. 
In ihn trat nun auch Luther, jetzt Diſtriktsvikar über zehn Auguſtiner⸗ 
kloͤſter, zu denen Erfurt gehoͤrte. Lang vermittelte die Bekanntſchaft. 
Auf einer amtlichen Viſitationsreiſe ſchreibt Luther dieſen huma⸗ 
niſtiſch inhaltsloſen Huldigungsbrief. 

1) Der Bauer bei Vergil (Eel. 2,56). 


7. An Spalatin den 24. Auguſt 1546. Seite IA 


„Gefordert und wider ſeinen Willen gewaͤhlt“ predigte Luther ſeit 
1544 außer in der kleinen Kloſterkirche auch oͤffentlich in der Stadt⸗ 
kirche; er hat nach ſeinen Angaben bis zu vier Predigten am Tage 
gehalten. Luther will eine Originalquelle einſehen, waͤhrend der 
„Catalogus“ und die „Legenda“ mittelalterliche Sammelwerke vor— 
ſtellen. 


8. An Spalatin den 5. Oktober 1516. Seite 14 


Die Reuchlinianer gingen bald gegen die Koͤlner mit der Waffe der 
Satire vor. Von den im Briefe genannten Werken das beruͤhmteſte 
ſind die Epistolae obscurorum virorum, d. i. „Dunkelmaͤnnerbriefe“ 
oder beſſer „Briefe obſkurer Perſoͤnlichkeiten“, ein genial fingierter 
Briefwechſel zwiſchen den ſcholaſtiſchen Theologen der Reformations⸗ 
zeit, hervorgegangen aus dem Erfurter Humaniſtenkreis. Das ab- 
ſprechende Urteil Luthers bildet einen bezeichnenden Gegenſatz gegen 
die jubelnde Aufnahme des Werkes bei der jungen Generation, wäh: 
rend Karlſtadt an dem Ton jener Briefe ebenſowenig Gefallen fand 
wie er. 
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9. An Spalatin den 19. Oktober 1546. Seite 12 


Zum erſten Male ſehen wir die beiden größten Vertreter des Re⸗ 
naiſſancegedankens in Deutſchland im Widerſpruch. Erasmus er⸗ 
ſcheint wie ein Emiſſaͤr des roͤmiſchen Humanismus im Norden: 
Die Wiſſenſchaft iſt ihm des Lebens Schmuck und faſt der Luxus 
einer bevorzugten Geiſtesariſtokratie; und außerdem gilt von ihm 
Goethes Urteil, er „gehöre zu denen, die froh find, daß fie ſelbſt geſcheit 
find, und keinen Beruf finden, andere geſcheit zu machen.“ Die Trieb- 
feder von Luthers Forſchen dagegen iſt die Gewiſſensnot, die durch die 
Erkenntnis eine ethiſche Richtſchnur erringen will; dazu kommt ſein 
Altruismus (klar ausgeſprochen Ende 1518: „Ich möchte, ob es mög: 
lich waͤre, auch meinen Widerparten einen Dienſt erzeigen; denn mein 
Sinn iſt je, daß ich jedermann nuͤtzlich, niemand ſchaͤdlich wäre"). 
Dieſer Gegenſatz zeigt ſich auch in der Darlegung unſres Briefes: 
dort das moͤglichſte Feſthalten an dem durch Gewohnheit und Macht 
Gebotenen; hier die radikale Neuerung ohne Ruͤckſicht auf das eigene 
Wohl. Mit den beſtehenden kirchlichen Verhaͤltniſſen iſt freilich auch 
Erasmus nicht einverſtanden. Aber mit den Fortſchritten der Wiſſen⸗ 
ſchaft haben bei ihm die Fortſchritte kirchlicher Kultur nichts zu tun. 
Erasmus ſchafft den Begriff »restitutio Christianismie, d. h. er ſucht 
das Heil auf religioͤſem Gebiet in der Ruͤckkehr zum ſimplen prakti⸗ 
ſchen Laienchriſtentum der Bergpredigt; die Bibelerklaͤrung ſoll eine 
gelehrte Exegeſe mit Beibehaltung aller Dogmen ſein. — Bei Auguſtin 
findet Luther eine Beſtaͤtigung feiner Pauliniſchen Lehre: von Erb- 
ſuͤnde, Unfreiheit des natuͤrlichen Menſchen zum Guten (die Tugen⸗ 
den der Heiden ſind nur „glaͤnzende Laſter“) und der alleinigen Ret⸗ 
tung durch die Gnade Gottes. 

1) Seine Vorliebe für Hieronymus bewies Erasmus durch die 
Veranſtaltung einer Ausgabe der Werke dieſes Kirchenvaters. Vgl. 
an Spalatin den 24. Auguſt 1516, 

2) Die „geſchichtliche“ Deutung einer Schriftſtelle iſt nach Luther 
weniger wert als die heilsgeſchichtliche und praktiſche. Muͤndlich 
aͤußerte ſich Luther uͤber die Scholaſtik: „Dieſe Maͤnner hatten Ver⸗ 
ſtand und genug Zeit und wurden alt uͤberm Leſen, aber es half ihnen 
alles nichts zum Verſtaͤndnis Chriſti, weil ſie die Bibel gering achteten 
und niemand die Bibel um der Betrachtung (Meditatio), ſondern 
bloß um der Kenntnisnahme (Cognitio) willen las, gleich wie ein 
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Geſchichtswerk.“ Kurze Zeit darauf rechnete Baco von Verulam die 
Geſchichte uͤberhaupt nicht unter die eigentliche Wiſſenſchaft, weil ſie 
nur Erinnerungsfaͤhigkeit und keinen eigentlichen Verſtand erfordere. 
) Ein beinahe wörtlich mit Luthers Brief uͤbereinſtimmendes 
Schreiben Spalatins an Erasmus iſt erhalten. 
4) Beide Werke ſind Kommentare der Bibel und von Luther ſpaͤter 
hoͤher eingeſchaͤtzt worden. 


10. An Lang den 26. Oktober 1516. Seite 14 


Seine uberbuͤrdung bildet von nun an eine immer wiederkehrende 
Klage in Luthers Briefen, bis ihre Folge, koͤrperliches und geiſtiges 
Siechtum, ſchon um 1521 ſie abloͤſen. Die genannten Orte gehoͤrten 
unter Luthers Diſtriksvikariat; die Kloͤſter entſandten ihre Moͤnche 
teils zum Studium nach Wittenberg, teils diente der Austauſch der 
gleichmäßigen Verteilung der Auguſtiner auf ihre verſchiedenen Nieder: 
laſſungen. Luther ſchreibt den Brief alſo in mehrfacher Amtsgewalt. 

) Luthers Hörer Oldecop berichtet: „dar wardt dorch Lutherum 
vele ouer ond bi geleſen, vth den olden Doctoriſchen Catholiſchen 
Doctorn verſamlet.“ 

2) Schmarotzer. 

3) Außerungen uͤber die akademiſche Taͤtigkeit der Freunde. Die 
„Sentenzen“ des Petrus Lombardus ſind das erſte vollſtaͤndige Syſtem 
der Dogmatik und wurden von den ſpaͤteren Scholaſtikern vielfach 
kommentiert (Sententiarier); Luther hat daruͤber bei ſeinem zweiten 
Aufenthalt in Erfurt geleſen; Luthers Handeremplar iſt erhalten, und 
deſſen Randbemerkungen bilden die aͤlteſte theologiſche Niederſchrift 
von der Hand des Reformators. 

) Wollte ſich Luther von Wittenberg dahin zuruͤckziehen? 

5) Staupitz. 

6) Der Rentmeiſter des ſaͤchſiſchen Kurfuͤrſten. 


14. An Lang den 8. Februar 1517. Seite 17 


Luthers erſte Reformtat geſchieht auf dem engen Gebiet der Wiſſen— 
ſchaft. Was den humaniſtiſchen „Poeten“ nicht gelungen iſt, gelingt 
ihm: die Scholaſtik aus dem Univerſitaͤtsbetrieb zu verdraͤngen. Als 
die Kirche zu ihrer inneren Feſtigung das Syſtem einer kirchlichen 
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Wiſſenſchaft und Kirchenlehre zu Schaffen im Begriff geſtanden hatte, 
waren eben die philoſophiſchen Werke des Ariſtoteles im Abendland 
bekannt gewordene Albert der Große und Thomas von Aquino nah⸗ 
men eine Umarbeitung vor mit dem Erfolg, daß die theologiſchen 
Fragmente der Bibel zu einem geſchloſſenen wiſſenſchaftlichen Syſtem 
abgerundet wurden und daß die Teile des (als Ganzes natuͤrlich feſt 
gegebenen) Glaubens mittels der dialektiſchen Methode des Philo⸗ 
ſophen auch als wiſſenſchaftlich beweisbar erſchienen. Alle Univerſi⸗ 
taͤtsbildung beſtand infolgedeſſen einfach in einer Interpretation des 
Ariſtoteles und von deſſen theologiſchen Kommentatoren. Daher 
proteſtiert Luther zugleich gegen dieſe offizielle kirchliche Dogmatik 
und ihre philoſophiſche Grundlage, eben Ariſtoteles. Aber „Freiheit 
von der ariſtoteliſchen Philoſophie war Befreiung der Wiſſenſchaft 
von der Herrſchaft der Kirche“ (Windelband). Trutfetter und Uſingen 
waren Luthers Erfurter Univerſitaͤtslehrer in der ſcholaſtiſchen Philos 
ſophie geweſen und galten als namhafte Vertreter derſelben. Vgl. die 
Einleitung. 

1) Porphyrius, nachariſtoteliſcher Philoſoph aus der ſogenannten 
neuplatoniſchen Schule am Ausgang des Altertums: Emanation 
einer Ideenwelt und dann erſt der Sinnenwelt aus dem Ureinen; 
Ausgangspunkt der Hauptſpaltung der Scholaſtik in Nominalismus 
und Realismus (logiſche Streitfrage: ſind Gattungen nur Namen 
oder wirklich vorhanden?). — Sententiarier: Lehrer der Sentenzen, 
vgl. den vorigen Brief, Anmerkung 3. 

2) Vielleicht beſitzen wir die uͤberſandten Theſen in einem Plakat⸗ 
druck der Zwickauer Ratsſchulbibliothek. Luther meint hier u. a., man 
koͤnne ebenſogut den Bauernluͤmmel Markolph als Vorſtufe der theo⸗ 
logiſchen Wiſſenſchaft betrachten, von deſſen dummdreiſter Disputa⸗ 
tion mit Koͤnig Salomo ein verbreitetes Volksbuch berichtete. 

3) Vergil erzaͤhlt im vierten Buch der „Georgica“, daß Ariſtaͤus den 
velgeſtaltigen Meergott Proteus auf aͤhnliche Weiſe uͤberliſtet habe, 
wie es Menelaos bei Homer tut. 


12. An Spalatin im Fruͤhjahr 1547. Seite 18 

1) In einem Briefe vom 2. Januar 1517 hatte der Nürnberger 
Rechtsgelehrte und Humaniſt Chriſtoph Scheurl, der vorher mit 
Luther zuſammen an der Wittenberger Hochſchule gewirkt hatte, 
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dieſem feine Freundſchaft Bee und begeiftert von Predigten 
ihres „gemeinſamen Vaters“ Staupitz berichtet. Gerade damals gab 
er ſie in lateiniſcher Faſſung und zugleich in deutſcher Überfegung 
heraus; der Titel der letzteren lautet: „Ein nutzbarliches büchlein, 
vor der entlichen volziehung ewiger fuͤrſehung, Wie das der wirdig 
vatter Joannes von Staupitz, Doctor, vnd der reformirten Auguſtiner 
Vicarius, das heilig Aduent des 1516. Jars, zu Nuͤrmberg ... gez 
predigt hat.“ 

2) Ein andres Werk von Staupitz: „Ein buchlin von der nach— 
folgung des willigen ſterbens Chriſti“, Leipzig 1515. 

) Ein von Luther beſonders herausgegebenes Bruchſtuͤck der 
„Deutſch Theologia“, wie er die zweite Ausgabe des ſpaͤtern vollſtaͤn— 
digen Abdrucks benannte. Dieſes von ihm „ohne Titel und Namen“ 
gefundene Schriftchen wird neben Taulers Predigten nunmehr Luthers 
Lieblingsbuch und vollendet auch geſchichtlich ſeine Zuſammengehoͤrig— 
keit mit der mittelalterlichen Myſtik (Selbſtentaͤußerung des Menſchen; 
Streben nach Aufgehen in Gott; Vergottung des Menſchen durch 
Chriſtus; Sanftmut im Leiden). 

) Erasmus hatte eine Ausgabe des Hieronymus veranſtaltet. Vgl. 
an Spalatin den 19. Oktober 1516 mit Anmerkung 1. 

5) Luthers aͤlteſtes ſchriftſtelleriſches Werk. Die vor allem auch 
ſachliche Unterſcheidung zwiſchen populaͤrem und gelehrtem Wirken 
behält er ſtets bei; doch handelt es ſich bei Luther ſtets um eine Ab— 
ſtufung in der Schwierigkeit des Problems, waͤhrend Eck und 
Erasmus von einer doppelten Erkenntnis ſprechen. Luther will den 
Laien nicht durch noch ungelöfte oder gar unloͤsbare Fragen Skrupel 
bereiten; andere glauben noch Dogmen predigen zu duͤrfen, von deren 
Verwerflichkeit ſie wiſſenſchaftlich bereits feſt uͤberzeugt ſind. Luthers 
Widerſpruch gegen dieſe letztgenannte Anſicht machte ihm mehr Geg— 
ner als die Neuheit feiner Anſchauungen. — Infolge feiner Stellung: 
nahme will Luther alsbald die Theſen vom Ablaß nicht in den Hänz 
den der Laien wiſſen, und in den „Tiſchreden“ ſagt er von einem 
Gelehrten: „Die Sache konnte privatim behandelt und disputiert 
werden; aber der Mann kann ſich und ſeine Kunſtfertigkeit nicht im 
Zaum halten.“ Das Nebeneinander von populaͤrer und ſtreng ge— 
lehrter Taͤtigkeit wird von den Humaniſten teils verworfen, teils 
aber auch geruͤhmt. Eigenartig iſt der Gegenſatz zwiſchen der Ver— 
achtung des „baͤuriſchen Poͤbels“ in gewiſſen halben Renaiſſancekreiſen 


223 


(Eck in Leipzig, Capito) und die Anſchauungsweiſe in dieſen Worten 
Luthers. 

6) Gegen Erasmus; an Lang ſpottet Luther eben damals, am 
1. Maͤrz 1547, darüber, ſowie uͤber die fuͤnf Sprachen des Hierony⸗ 
mus. 

5) Konrad Wimpina, erſt in Leipzig, dann in Frankfurt, trotz 
humaniſtiſcher Außerlichkeiten ein Hauptvertreter der Scholaſtik. 
Wittenberg war die Konkurrentin der Univerſitaͤt Leipzig; dies, der 
Streit mit ſeinem nach Wittenberg uͤbergegangenen Gegner Pollich 
ſowie ſachliche Gegenſaͤtze machten Wimpina zu einem offnen Feind 
Luthers. 


13. An Lang den 18. Mai 1517, Seite 20 
1) Staupitz. 
2) Vgl. den Brief vom 8. Februar 1517, die Anmerkungen dazu 
und die Einleitung. 


14. An Spalatin Ende Auguſt 1517. Seite 21 


1) Vgl. den Brief vom Frühjahr 1517, Anmerkung 1. 

2) Otto Beckmann, Profeſſor an der Univerfität, dann im paͤpſt⸗ 
lichen Intereſſe auf dem Augsburger Reichstag taͤtig. Melanchthon 
eignete ihm 1518 ſeine Antrittsrede zu. 


15. An Lang den 4. September 1517. Seite 21 


1) Vgl. den vorigen Brief mit Anmerkung 2. 

2) Franz Guͤnther, ein Schuͤler Luthers, hatte unter ſeinem Vorſitz 
zur Erlangung des Bakkalaureats gegen die ſcholaſtiſche und ariſtote⸗ 
liſche Theologie disputiert. 

3) Handſchriftliche Predigten, die erſt im folgenden Jahre gedruckt 
wurden. 

4) Scherz uͤber die Koſten der Immatrikulation eines von Luther 
empfohlenen Auguſtiners an der Erfurter Univerſitaͤt. Offenbar waren 
ſie aber nicht hoͤher als in Wittenberg. 

5) Eine Nachſchrift von Luthers Vorleſung im Winter 1516. 
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16. An Erzbiſchof Albrecht den 34. Oktober 1517. Seite 22 


Eine akademiſche Handlung wie die Disputation uͤber die ariſtote— 
liſche Theologie war der Anſchlag der Theſen gegen den Ablaß; in 
den zu ihrer Verteidigung verfaßten „Reſolutionen“ hebt Luther aus— 
druͤcklich ſeine Befugnis als ein vom paͤpſtlichen Stuhl ſelbſt autori— 
ſierter Doktor der Theologie hervor. Auch war eine wiſſenſchaftliche 
Debatte uͤber das Weſen des Ablaſſes ſeit langer Zeit im Gange; auch 
Luther wollte „den Handel nur anſtechen und gedachte, es wuͤrden 
darnach wohl andere Leute ſich finden, die es beſſer wuͤrden hinaus— 
fuͤhren.“ Doch ganz anders war die Wirkung ſeiner Saͤtze: Tetzel und 
ſein Auftraggeber Albrecht von Mainz mußten ſich der praktiſchen 
Folgen erwehren und antworteten mit Prozeß und öffentlichen Schmaͤh⸗ 
ungen; in die breite Offentlichkeit des Volkes drang ſeine Meinung 
gegen ſeine eigene Abſicht auch vermoͤge ihrer wirtſchaftlichen und 
ethiſchen Bedeutſamkeit. Vor allem aber war das Problem ſelbſt dazu 
angetan, Luther im Laufe des Streites zu einem allmaͤhlichen Bruch 
mit den anfangs noch anerkannten Autoritaͤten zu treiben. Lautete 
doch feine 39. Theſe: „Es iſt ſehr ſchwer auch für den gelehrteften Theo: 
logen, zugleich den Reichtum des Ablaſſes und das wahre Weſen der 
Reue dem Volke zu ruͤhmen.“ Ein weiteres Moment war, daß Luther 
zwar noch glaubte, auf Bibel, Kirchenvaͤtern, Papſt und Konzilien ſeine 
Saͤtze aufzubauen; aber wenn er es ſich auch nicht ſelbſt eingeſtand, 
ſchlug er doch ein reines bibliſch⸗theologiſches Verfahren ein. So ſtellte 
er folgende Theſe an die Spitze der ganzen Reihe: „Unſer Herr und 
Meiſter Jeſus Chriſtus, da er ſpricht: Tut Buße“ uſw., will, daß 
das ganze Leben der Glaͤubigen Buße ſei.“ Der erſte Schritt weiter 
vorwärts wurde durch Tetzels Erwiderung veranlaßt, die eine unbe: 
dingte paͤpſtliche Irrtumsloſigkeit proklamierte. So erklaͤrte denn 
Luther nacheinander: der Papſt kann irren; Konzile koͤnnen irren; der 
Papſt iſt der Antichriſt; Konzile haben geirrt. Vgl. endlich den Brief 
an Staupitz, 9. Februar 1521. 

1) Der Ablaß war urſpruͤnglich nur Erlaß der den Abſolvierten vom 
Prieſter noch auferlegten Strafen und hatte mit dem Erlaß der Schuld 
ſelbſt nichts zu tun. — Die auf den Konzilien gefaßten Beſchluͤſſe 
heißen Decreta, ſoweit ſie ſich auf das Dogma, Canones, ſoweit ſie 
ſich auf das kirchliche Leben beziehen. 

2) Die Schrift iſt in der Wernigeroder Bibliothek erhalten. 
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47. An Kurfürft Friedrich v. d. 11. November 1517, Seite 25 


1) Johannes Lang. 

2) Auf Pfeffingers Anraten (vgl. 26. Oktober 1516) war eine Steuer 
auf Getraͤnke eingefuͤhrt worden, von der Seckendorf, der Geſchichts⸗ 
ſchreiber des Luthertums (1692), die Unruhen von 1525 herleitet. — 

Die Theſen erwaͤhnt Luther abſichtlich nicht. Aber wohl am ſelben 
Tage ſchreibt er an Spalatin, daß der Kurfuͤrſt zunaͤchſt nichts von 
ihnen erfahren ſoll; denn er will dem Vorwurf entgehen, als habe er 
im Intereſſe des Hofes gegen den Biſchof von Magdeburg, d. i. Al⸗ 
brecht von Mainz, gehandelt. 


18. An Lang den 11. November 1517. Seite 27 


Luther uͤberſendet dem Freunde die Ablaßtheſen, die abermals neben 
die Saͤtze wider die ariſtoteliſche Univerſitaͤtsbildung geſtellt werden. 

1) In der antiken Mythologie der Sohn der Nacht, der vor Arger 
zerplatzte, weil er an Aphrodite nichts auszuſetzen fand. 

2) Humaniſt, las in Wittenberg über Plinius von 1517 bis 1520, 
wo er ſtarb. Univerſitaͤtsnachrichten nehmen einen breiten Raum in 
Luthers Briefen ein; denn lange Zeit gilt der Hochſchule ſeine haupt⸗ 
fächliche Tätigkeit, weil, wie er ſich ausſpricht, der Jugend die Zukunft 
gehöre. 


19. An Scheurl den 11. Dezember 1517. Seite 29 


uͤber Scheurl vgl. den Brief vom Frühjahr 1517, wo auch das Buch 
uͤber die Praͤdeſtination erwaͤhnt wird. Scheurl hatte am 3. November 
an Luther geſchrieben und ihn aufgefordert, dem Nuͤrnberger Loſunger 
d. i. Buͤrgermeiſter Hieronymus Ebner eine Schrift zu widmen. In 
der Antwort geht Luther ſichtlich auf die breite Rhetorik ſeines neu⸗ 
lateiniſchen Korreſpondenten ein. Daher auch die Ausdruͤcke der über- 
triebenen Beſcheidenheit, die bald von Selbſtbewußtſein, ja Ehrgeiz 
verdraͤngt werden (nach der Leipziger Disputation, beſonders auch in 
betreff der formalen Bildung), aber auch echten Toͤnen weichen muͤſſen. 

1) Ruͤckſichtnahme auf die Sache ohne Anſehen der Perſon: vgl. den 
vorigen Brief. 
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20. An Spalatin den 18. Januar 1518. Seite 31 


Luther betrachtet die Wiedererweckung der Sprachſtudien als die not— 
wendige Grundlage fuͤr ſeine Forſchung, die von der aͤſthetiſchen 
Formfreude des Humanismus zu ethiſchen Problemen weiterſchreitet: 
„Erasmus hat mehr Worte, wir mehr Sachen.“ Vgl. die Einleitung. 
— Über Erasmus und Hieronymus vgl. den Brief vom Frühjahr 1517. 
— Eine gleiche Frage hatte Spalatin vorher Luthers damaligem Amts— 
genoſſen Karlſtadt vorgelegt, der ihn jedoch nur kurz auf Auguſtins 
dann auch von Luther genannte Schrift „vom Geiſt und Buchſtaben“ 
hingewieſen hatte. 

) Gemeint find im beſonderen die Scholaſtiker, die gemeinſamen 
Gegner von Humanismus (Erasmus) und Reformation (Luther). 

2) als „wahrer Theolog“; vgl. den Brief an Braun, 17. Maͤrz 1509. 

3) als Humaniſt ſ. o. 

) Erasmus war mit dem humaniſtiſch gebildeten Theologen Faber 
Stapulenſis (Lefevre d'Etaples), deſſen Pſalmauslegung Luther fleißig 
benutzt hatte, 4515 in Streit geraten. Die Frage war, ob der Hebräer: 
brief urſpruͤnglich hebraͤiſch geſchrieben und ob darin die Stelle Pſ. 8,6 
richtig angefuͤhrt ſei. 


214. An Scultetus den 13. Februar 1518. Seite 34 


Zur Geſchichte der Ablaßtheſen vgl. den Brief vom 31. Oktober 1517. 
Ihre raſche Verbreitung wird auch ſonſt bezeugt: ſie durchliefen „in 
vierzehn Tagen ganz Deutſchland“, „in vier Wochen die ganze Chriſten— 
heit.“ Doch „alle Biſchoͤfe und Doktores ſchwiegen ſtill, und niemand 
wollte der Katze die Schellen anbinden.“ Den Charakter der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Problemſtellung hatte Luther ſeinen Saͤtzen ſchon durch 
die Überfchrift gegeben: „Disputation Doktor Martin Luthers, des 
Theologen, zur Erklaͤrung der Kraft der Ablaͤſſe.“ (Vgl. an Spalatin 
vor dem Maͤrz 1514 mit Anmerkung, und an denſelben, Fruͤhjahr 
1547, Anmerkung 5). Wer ihn in feiner Gemeinde zu einer Stellung: 
nahme gedraͤngt hat, iſt unklar; ſpaͤter hat Luther Staupitz eine wich⸗ 
tige Rolle dabei zuſchreiben wollen. Die „Reſolutionen“, die Luther 
mit dieſem Briefe uͤberſandte, ſind auf Veranlaſſung des vorgeſetzten 
Brandenburger Biſchofs zunaͤchſt zuruͤckgehalten worden — wieder 
ſehen wir die Scheu vor Kampf und Offentlichkeit in dem kranken 
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Mönche mächtig, und dazu halt er noch mit gewiſſenhafter Zaͤhigkeit 
an der kirchlichen Autoritaͤt feſt. Seultetus war ſelbſt Humaniſt und 
neulateiniſcher Dichter. — Vielfach iſt die Meinung vertreten, dieſer 
Brief ſei lediglich eine nicht verwandte Vorrede fuͤr die „Reſolutionen.“ 
In dieſem Fall iſt er auf den 22. Mai zu datieren. (Vgl. Zeitſchrift 
für Kirchengeſchichte 17, 169). 

1) Vgl. 34. Oktober 1517, Anmerkung A, 

2) „Es iſt ſchimpflich, wenn ein Juriſt ohne Text ſpricht“, d. h. 
wenn er ohne geſetzliche Grundlage eine Entſcheidung trifft. 

3) Die Scholaſtiker übten ihre Logik und Rhetorik an der Bekaͤmpfung 
der gewoͤhnlichſten Dogmen. 

4) Luther nimmt hier bereits auf Tetzels (in Wahrheit von dem 
Frankfurter Wimpina verfaßte) Gegentheſen Bezug, die nur im erſten 
Teil die Ablaßfrage behandelten und im zweiten prinzipiell die eben 
damals vom Laterankonzil (1512— 45417) ausgeſprochenen ſchroffen 
Saͤtze von der unbedingten Autoritaͤt von Papſt und Kirche verkuͤn⸗ 
deten. Über dieſe Theſen vgl. den Brief vom 21. März 1518. Zu dem 
von Luther verfochtenen Prinzip vgl. an Lang 8. Februar 1517, 


22. An Scheurl den 5. März 1518, Seite 38 


Im allgemeinen vgl. den vorigen Brief. Luther hatte ſeine Reſolu⸗ 
tionen „von der Kraft des Ablaſſes“ an den Biſchof von Brandenburg 
geſandt. Erſt Anfang April erhielt er durch den Abt des Kloſters 
Lehnin den Beſcheid, er ſolle die Herausgabe noch fuͤr ganz kurze Zeit 
aufſchieben; wenige Tage darauf wurde ſie ihm geſtattet. Inzwiſchen 
hatte Luther aber ſelbſtaͤndig ein deutſches Werk „von der Kraft des 
Ablaſſes“, den „Sermon von Ablaß und Gnade“, der in der Anord⸗ 
nung viel Ahnliches mit den „Reſolutionen“ hat, veröffentlicht. — 
Albrecht Duͤrer aͤußert ſich uͤber Luther in der bekannten Stelle ſeines 
Reiſetagebuchs; das Geſchenk ſoll in den Holzſchnittbuͤchern von 1514 
und Kupferſtichen beſtanden haben. Auch im Juni 1519 iſt Duͤrer in 
eifriger Verbindung mit Amsdorf und Karlſtadt, die ihm Nachrichten 
von Luther zukommen laſſen ſollen. 

1) Mit Eck ſtand Luther in einem humaniſtiſch⸗freundſchaftlichen 
Briefwechſel. 

2) Dann von Luther ſelbſt zum Druck befoͤrdert. 
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23. An Spalatin den 14. März 1518. Seite 39 


Bereits am 5. Februar ſchreibt Karlſtadt an Spalatin: „Wie unſre 
Wittenberger Schule in einer Weiſe einzurichten waͤre, daß ſie allen 
andern zum Vorbild dienen kann, will ich muͤndlich mit Euch be— 
ſprechen.“ Auf eine neue Anregung Spalatins mag eine Beſprechung 
der Frage ſtattgefunden haben, deren Ergebnis nun Luther an den kur— 
fürftlichen Geheimſchreiber ſchickt. Die Vorſchlaͤge find nicht erhalten. 
Sie wuͤrden fuͤrs erſte den Hoͤhepunkt der Renaiſſance-Wiſſenſchaft 
im Norden darſtellen. Eine aͤhnliche Univerſitaͤtsreform mit Aus— 
rottung der Ariſtotelesſtudien empfahl auch der Dominikaner Joh. 
Faber, ein Freund des Erasmus. 


24. An Lang den 21. März 1518. Seite 40 


Waͤhrend Luther den Winter 1517/18 in den mannigfachſten Amts— 
geſchaͤften zubrachte und fuͤr ihn der Streit um die Theſen nur ein 
Problem neben vielen andern war, bereiteten ſich wichtige Geſchehniſſe 
vor. Auf eine Anzeige des Erzbiſchofs Albrecht wegen Verbreitung 
ungewoͤhnlicher Lehren veranlaßte der Papſt Luthers Ordensobere, ihn 
zum Stillſchweigen zu bewegen; das war die im kanoniſchen Recht 
verlangte monitio caritiva. Im Februar erfolgte eine zweite Denun— 
ziation auf Ketzerei ſeitens der Dominikaner. Nun fand 1518 in Heiz 
delberg das regelmäßige Ordens kapitel der Auguſtiner ſtatt, wobei 
eine Neubeſetzung der Diſtriktsvikariate erfolgte. Da Luther eine 
dieſer Stellen bekleidete und deshalb dort erſcheinen mußte, ſollte er 
ſich auch daſelbſt uͤber den von ihm erwarteten Widerruf aͤußern. Er 
reiſte dahin nach der Ordensvorſchrift zu Fuß und nur von einem 
Bruder begleitet. 

1) Karlſtadt gab einen Kommentar zu der von Luther jo oft emp⸗ 
fohlenen Schrift Auguſtins heraus, der im Freundeskreiſe (wie z. B. 
auch die Bibeluͤberſetzung) bogenweiſe verſchickt wurde. 

2) Die Forderung, die Friedrich der Weiſe dann beſonders in Augs— 
burg vertrat: Luthers Prozeß ſollte in Deutſchland verhandelt werden, 
beruͤhrt ſich mit einer Beſtimmung des Baſeler Konzils: die dritte 
Inſtanz in den Prozeſſen bildete der Papſt, aber das Urteil war nicht 
in Rom, ſondern durch einheimiſche ſeitens des Papſtes delegierte 
Richter [»iudices in partibus demotis« (Tridentinum)] im Lande ſelbſt 
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zu fällen. Mitte März ift am ſaͤchſiſchen Hof bekannt, daß die Kurie 
an den Orden das Anſinnen ſtellen will, Luther bei Weigerung des 
Widerrufs zu verhaften und nach Rom auszuliefern. Am 9. April 
ſtellte der Kurfuͤrſt Luther unter den Schutz des befreundeten pfaͤlzi⸗ 
ſchen Hofes. Alsbald wurden deutſche Richter in der Wahlverſchreibung 
fuͤr Karl V. fuͤr jedermann gefordert; dieſer Punkt wurde wohl von 
Sachſen zu Luthers Gunſten eingefuͤgt und kam ihm im voraus zugute. 
) Wimpina hat die Schrift ſpaͤter ſelber anerkannt. 
9) Vgl. den vorigen Brief. 


25. An Egranus den 24. März 1548. Seite 42 


Ein großer Kreis namhafter Freunde iſt der Wunſch des Gelehrten 
im 16. Jahrhundert; ſo fuͤhlte ſich oder wurde auch Luther veranlaßt, 
ſich um die Freundſchaft hervorragender Zeitgenoſſen zu bewerben. 
Noch häufiger aber wurde er ſelbſt umworben, der nach Bucers Aus⸗ 
ſpruch neben Erasmus die erſte Hoffnung Germaniens war. So hatte 
auch Eck, der ſcholaſtiſch und nur obenhin humaniſtiſch gebildete Theo⸗ 
loge der Ingolſtaͤdter Univerſitaͤt, mit ihm angeknuͤpft. Doch im Maͤrz 
1548 erhielt Luther durch Link eine Gegenſchrift gegen feine Theſen, 
deren Verfaſſer der Freund Eck war und die den Titel „Obelisken“ 
fuͤhrte. Nun iſt es fuͤr die damaligen Gelehrten der theologiſchen wie 
weltlichen Faͤcher Pflicht, Gegenſaͤtze zunaͤchſt durch perſoͤnliche, private 
Ausſprache („Ermahnung“, „Belehrung“) zu vermitteln zu ſuchen. 
Daher Luthers indirekte Außerung an Erasmus durch Spalatin am 
19. Oktober 1516. „Obelos“ (Verkleinerungsform „Obeliskos“) 
nannten die antiken Grammatiker die wagerechte Linie, mit der ſie ver⸗ 
daͤchtige und unechte Stellen der Texte bezeichneten. Seiner Gegen⸗ 
ſchrift, die er eben in Arbeit hatte und die damals nicht gedruckt oder 
wenigſtens nicht ausgegeben wurde, gab Luther den Titel „Aſterisken“; 
dies iſt im 16. Jahrhundert mit „Obelisken“ identiſch, im Altertum 
iſt der Gebrauch verſchieden. — Egranus lag mit Wimpina und 
Dungersheim im Streit uͤber die eigentuͤmliche kirchliche Lehre von 
den drei Ehen der heiligen Anna und den drei daraus hervorgegangenen 
Marien. Ochſenfart war Profeſſor der Theologie an der ſcholaſtiſchen 
Univerſitaͤt Leipzig. 

1) Huſſiten. 

2) Nach einer Erzählung des Gellius. 
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26. An Staupitz den 31. März 1518. Seite 45 


Staupitz hatte die ihm von Bembus, dem kuͤnftigen Ordensgeneral, 
auf Befehl des Papſtes mitgeteilten Anklagepunkte der Albrechtſchen 
Denunziationen an Luther weitergegeben. Seine Disputation gegen 
die ſcholaſtiſche Theologie (an Lang, 4. September 1517) war von 
Albrecht mit nach Rom eingeſandt worden und wurde dort beſonders 
von den Dominikanern gegen ihn ausgebeutet. Man will alſo zugleich 
Luther den Humaniſten und Luther den Reformator vernichten. 
Dieſer Brief iſt die offizielle Antwort auf jene prozeſſual notwendige 
„freundliche Ermahnung“ durch die Ordensvorgeſetzten. Die Denun— 
ziation der Dominikaner und der Eroͤffnungsbeſchluß des Prozeſſes 
wurden daraufhin in Heidelberg verleſen. Vgl. die Anmerkung zum 
Brief an Lang vom 21. Maͤrz 1518. Luther und der perſoͤnliche Ruhm: 
vgl. 1. Dezember 1517, Anmerkung. Luther und die Scholaſtik: 8. Fe⸗ 
bruar 4517, 13, Februar 1518 und ſonſt. Luther und Tauler: Fruͤh— 
jahr 1517, Anmerkung 3. Staupitzens Stellungnahme: daſelbſt An— 
merkung und 2. Die „guten Werke“ werden hier ethiſch anerkannt, 
dogmatiſch verworfen. 

) Staupitzens Buch „von der Rebe Gottes“, vgl. an Scheurl 
5. Maͤrz 1518. 

2) Dies wird darauf anſpielen, daß man von Rom aus unter Um⸗ 
ſtaͤnden eine inquisitio famae anſtellen konnte. 


) Der Hauptgegenſatz in der Scholaſtik: Thomiſten und Skotiſten. 


27. An Spalatin den 15. April 1518. Seite 46 


uͤber die Reiſe nach Heidelberg vgl. den Brief vom 21. Maͤrz. Luther 
hatte in einem kurzen Brief an Spalatin die Abreiſe von Wittenberg 
fuͤr den 9. April in Ausſicht genommen; er haͤtte alſo zu der Fuß⸗ 
wanderung bis Coburg ſieben Tage gebraucht. Die im genannten 
Brief befuͤrchteten Nachſtellungen machten es ſehr wuͤnſchenswert, daß 
Luther unterwegs unerkannt blieb. 

1) Den kurſaͤchſiſchen Rat Pfeffinger, den Luther anderwaͤrts wegen 
ſeiner uͤbertriebenen Sparſamkeit verſpottet, traf er in Judenbach 
(jetzt im Meiningifchen). 

2) Der kurfuͤrſtliche Beichtvater Jakob Vogt. 
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28. An Spalatin den 19. April 1518. Seite 48 


Fortſetzung des Berichts uͤber die Heidelberger Reiſe. 

1) Wuͤrzburgiſcher Rat. 

2) Der bekannte Lorenz von Bibra, der vor ſeinem Tode (1519) an 
Kurfuͤrſt Friedrich den Weiſen von Sachſen ſchrieb: „Euer Liebe wolle 
ja den frommen Mann Doktor Martinus nicht wegziehen laſſen, denn 
ihm geſchieht unrecht.“ Notwendigkeit der Sicherheitsmaßnahmen: 
an Lang, den 21. Maͤrz 1518, Anmerkung 2. 

3) Lang war ihm vorausgereiſt; vgl. den Brief vom 21. Maͤrz 1518. 


4) Hirſchfeld, ſaͤchſiſcher Finanzbeamter (2). 


29. An Trutfetter den 9. Mai 1518. Seite 49 


Auf der Ruͤckreiſe von Heidelberg ſuchte ſich Luther in Erfurt mit 
ſeinem alten Lehrer, dem beruͤhmten und tuͤchtigen Scholaſtiker Trut⸗ 
fetter auszuſprechen, von dem er in Heidelberg einen Brief voll heftiger 
Vorwürfe erhalten haben muß. Dieſe werden fich auf zwei Thefen- 
reihen Luthers bezogen haben: auf die am 4. September 1517 von 
ſeinem Schuͤler Franz Guͤnther aufgeſtellten ſcharfen Saͤtze gegen die 
ſcholaſtiſche Lehre von den natuͤrlichen Kraͤften des Menſchen und den 
Einfluß des Ariſtoteles auf die Theologie, ſowie auf die Ablaßtheſen 
vom 34. Oktober 1517. Luther wurde zunaͤchſt von Trutfetter nicht 
empfangen; doch kam es auf den vorliegenden Brief hin zu einer er⸗ 
gebnisloſen Ausſprache. 

1) Vgl. das Urteil über die Dunkelmaͤnnerbriefe 5. Oktober 1516. 

2) Namensnennung in der populaͤren Polemik galt als verwerflich. 

3) Die vom 4. September 1517. 

) Hieronymus Schurf und Wolfgang Stehelin: Juriſten; Lupinus: 
Humaniſt, Theolog, Kanonikus. 

5) Sebaſtian Kuͤchenmeiſter. 

6) Seultetus, der Biſchof von Brandenburg, vgl. 13. Februar 1518. 

7) d. h. ich koͤnnte nun gar nicht mehr auf Eure Seite treten. 

9) Noch Feſthalten an der kirchlichen Autorität in den einzelnen 
Glaubensfragen. 

9) „Canones“ und „Decreta“ find Konzilsbeſchluͤſſe; die erſten be⸗ 
ziehen ſich auf das Ka Leben, die letzteren betreffen Glaubens⸗ 
normen. 
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10) Die Grundſaͤtze von Luthers Univerfitätsreform als Grundlage 
der Kirchenreformation. Vgl. 14. November 1517 mit Anmerkung. 

10) Vgl. 13. Februar 1518 mit Anmerkung. 

12) „Sermon von Ablaß und Gnade.“ Vgl. an Scheurl 5. Maͤrz 
1518. 

13) Statt zeitlicher Kirchenbußen glaubte der Laie auch ewige Strafen 
erlaſſen zu bekommen. Jeder falſche Glaube aber iſt nach der Paulini- 
ſchen Glaubenslehre gefahrvoll. Vgl. auch die Einleitung. 

14) Der nationale Standpunkt tritt dann vor allem in den Refor— 
mationsſchriften von 1520 zutage. 

15) Vgl. an Egranus 24. März 1518, Ein weiterer kurzer Brief 
Luthers war als Vorwort zu deſſen „Apologie“ gedruckt worden. 


30. An Spalatin den 18. Mai 1518. Seite 53 


In Heidelberg ging das Diſtriktsvikariat von Luther auf Lang über. 
Die offizielle akademiſche Veranſtaltung des Konvents war eine Dis— 
putation, zugleich eine Ordensmaßregel gegen Luther auf Grund der 
Denunziation Albrechts von Mainz. Der Orden hatte Auftrag, Luther 
einem foͤrmlichen Verhoͤr über feine Stellung im Ablaßſtreit zu unter: 
werfen und ſeinen Widerruf oder ſein Erſcheinen in Rom, unter Um— 
ſtaͤnden mit Gewalt, zu veranlaſſen. Dies wurde verhindert durch das 
Eintreten des pfaͤlziſchen Fürften (vgl. an Lang, 21. März 1518, 
Anmerkung 2), ſowie durch die Ruͤckſicht auf die Ehre des Ordens, 
ſeinen Antagonismus gegen die Dominikaner und Luthers auch von 
Staupitz lebhaft empfundene Überlegenheit. Vielmehr erhielt Luther 
in der Disputation Gelegenheit, ſeinen Standpunkt klarzulegen. Seine 
Theſen ſind erhalten: die Ablaßfrage tritt auch hier als Detail zuruͤck; 
am Schluſſe bekaͤmpfte er im Sinne der Renaiſſance Ariſtoteles mit 
Plato und die Scholaſtiker mit Auguſtin. Pfalzgraf Wolfram, der 
in Begleitung ſeines Erziehers Jakob Simler in Wittenberg ſtudiert 
hatte, ſchrieb daruͤber an Friedrich den Weiſen, Luther habe ſich mit 
feinem Disputieren geſchickt gehalten und der Wittenberger Univer⸗ 
ſitaͤt „nit ein klein Lob gemacht.“ Heidelberg war ſeit lange eine Hoch: 
burg des Humanismus (Peter Luder, der erſte geniale Apoſtel; 
Wimpheling, der Germaniſt; Reuchlin). — Über Trutfetter und 
Uſingen vgl. an Lang, 8. Februar 1517 und den vorigen Brief. 
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9) Diefe „Bescheidenheit“ ift im 16, Jahrhundert im Weſen des 
Gelehrten die eigenartige Kehrſeite des Ehrgeizes (auch Luther wuͤnſcht, 
ſich und ſeiner Univerfität „Schmach und Schande“ zu erſparen) und 
findet ſich auch in faſt allen brieflichen Außerungen des jungen Luther; 
eben in Erfurt erklaͤrte er feinem Lehrer und Gegner Trutfetter, ſich 
gern von ihm belehren laſſen zu wollen. 

2) Die Bittgaͤnge, die in der „Kreuzwoche“ gehalten wurden. 

3) Luther proteſtiert gegen den Rationalismus des Mittelalters wie 
ſpaͤter Hamann und Herder gegen den des 18. Jahrhunderts. 

4) Vgl. den Brief vom 14. Maͤrz 1518. Inzwiſchen hatte der Kur⸗ 
fuͤrſt ſelbſt in dieſer Angelegenheit mit Reuchlin Briefe gewechſelt. 

5) Die damals wiſſenſchaftlich ruͤckſtaͤndige (ſcholaſtiſche) und ſchlecht 
organiſierte Leipziger Univerfität ſtellte ſich der Wittenberger Kon: 
kurrentin von Anfang an feindlich gegenuͤber. Vgl. den Brief vom 
Fruͤhjahr 1517. Die Lehrſtuͤhle der theologiſchen Fakultät dieſer Uni⸗ 
verſitaͤt wurden von Dominikanern, den Inſaſſen des Paulinerkloſters 
und Gegnern Reuchlins, eingenommen. 


34. An Eck den 19. Mai 1518. Seite 55 
Zur Sache: vgl. die Anmerkungen zum Brief vom 24. März 1518, 


32. An Spalatin den 4. Juni 1518. Seite 57 


1) Der bedeutendſte Vertreter des Humanismus in Leipzig. Die in⸗ 
zwiſchen eingeleiteten Unterhandlungen zwiſchen dem Kurfuͤrſten und 
Reuchlin fuͤhrten zur Berufung Melanchthons. 

2) Die „Wittenburger“ Ausgabe der „Theologia deutſch. “Über 
dieſe: Brief vom Frühjahr 15147; über die Verſendung in Bogen: an 
Lang 21. Maͤrz 1518, Anmerkung 1, 

3) Die „Reſolutionen“, vgl. an Seultetus 13. Februar 1518, 

4) Auf den „Sermon von Ablaß und Gnade“ (vgl. an Scheurl 
5. März 1548) hatte Tetzel im Mai 15418 mit einer „Vorlegung“ ges 
antwortet. Luther erwidert mit der „Freiheit (d. h. Befreiung, Recht⸗ 
fertigung) des Sermons paͤpſtlichen Ablaß und Gnade belangend“: 
„Mir muß zumute ſein, als wenn mich ein grober Eſel anſchreiete.“ 
Eine ſolche hoͤhniſche Abfertigung des ſcholaſtiſchen Gegners war bei 
den Vertretern der modernen Wiſſenſchaft laͤngſt Brauch. 


234 


33. An Spalatin den 8. Auguſt 1518, Seite 58 


Der Verſuch, die Lutherſche Sache Überhaupt und die Ablaßange— 
legenheit im beſondern auf dem Wege der Ordensdisziplin zu unter— 
druͤcken, war auf dem Auguſtinerkonvent in Heidelberg geſcheitert. 
Mitte Juni veranlaßten darauf die Dominikaner den Procurator 
fiscalis, bei Leo X. die commissio citandi (Vollmacht zur Vorladung) 
zu erwirken. Hierauf wurde dieſe dem Auditor camerae apostolicae 
Hieronymus Ghinucci erteilt und der Generalzenſor und Inquiſitor 
Silveſter de Prierio mit der Lieferung eines theologiſchen Gutachtens 
als Grundlage für die Zitation beauftragt. So entſtand der „Dia— 
logus“, mit dem Prierias, ſelber Mitglied des renaiſſance- und refor⸗ 
mationsfeindlichen Dominikaner- oder Predigerordens, dem auch 
Tetzel angehoͤrte, als literariſcher Widerſacher im Theſenſtreit auf dem 
Kampfplatz erſchien. Auch dieſes Werk iſt wie Tetzels erſte Gegen— 
ſchrift eine prinzipielle Kundgebung des unbedingten Papismus, wie 
ihn das Laterankonzil ſoeben im Gegenſatz gegen die Anſpruͤche der 
deutſchen und franzoͤſiſchen Kirche ſanktioniert hatte. Luthers Ent⸗ 
gegnung ſchwankt noch zwiſchen der Erwartung einer Entſcheidung 
durch ein Konzil, der Anſchauung, auch Papſt und Konzil koͤnnen irren, 
und der Berufung auf wirklich maßgebliche Quellen; vgl. die An— 
merkung zum Brief vom 31. Oktober 1517. Inzwiſehen hatte unter 
Kaiſer Maximilian der Reichstag in Augsburg begonnen, wo ſich der 
Kurfuͤrſt mit Spalatin aufhielt und wo der paͤſtliche Geſandte Cajetan 
neben einem Tuͤrkenkrieg auch die endguͤltige Unterdruͤckung des 
Huſſitentums durchſetzen ſollte, als deſſen Fortſetzer Luther von ſcho— 
laſtiſcher Seite aufgefaßt worden iſt, waͤhrend die Humaniſten (und 
lange Zeit er ſelbſt) eine ſcharfe Grenzlinie zogen. Anfang Juli erging 
die Vorladung, deren Friſt bis zum 6. Oktober 1518 lief. Sie wurde 
an Cajetan geſchickt, der fie durch die Fugger uͤber Leipzig nach Witten: 
berg ſandte, wo ſie am 7. Auguſt eintraf. Über Luthers Forderung 
deutſcher Richter vgl. an Lang 21. März 1518, Anmerkung 2. 

1) Wortſpiel mit „Silveſter“, das von silva = Wald als „unkul— 
tiviert“ gedeutet wird. 


34. An Spalatin den 34. Auguſt 1518, Seite 60 


Auch hier berichtet Luther aus Wittenberg nach Augsburg. Eine 
Predigt uͤber den Bann hatte „ein neues Feuer“ erregt und wurde 
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auch in Augsburg von Luthers Gegnern verbreitet. Maximilian I., der 
mit Rom in allerhand politiſchen Unterhandlungen ſtand, ſtellte der 
Kurie am 5. Auguſt ein die zu erwartende Bannbulle vollziehendes 
Reichsgeſetz in Ausſicht und legte dieſe Saͤtze bei, die in Rom die 
fuͤr den weiteren Verlauf des Prozeſſes wichtige Feſtſtellung der 
„Notorietaͤt“ der Ketzerei Luthers erleichterten. Zwiſchen dem 15. und 
20. Auguſt ließ der Kurfuͤrſt Luther durch Spalatin warnen, die ver⸗ 
faͤngliche Predigt drucken zu laſſen. Luther ſeinerſeits dachte auch die 
neue beftrittene Überzeugung vom Bann nun erft in wiſſenſchaftlichen 
Formen zu behandeln. Von einer Disputation wurde ihm abgeraten; 
dagegen ließ er die anſtoͤßige Predigt in lateiniſcher Faſſung nach 
Empfang der Zitation drucken, wobei die Warnung aus Augsburg zu 
ſpaͤt kam. — Melanchthon war am 25. Auguſt 1518 nach Wittenberg 
gekommen und hatte ſich ſofort mit einer Rede uͤber die Verbeſſerung 
der Univerſitaͤtsſtudien der Wittenberger Reformbewegung eingeordnet 
(vgl. an Spalatin 14. März 1518). 

1) Vgl. den Brief vom 18. Mai 1518, 

2) Vgl. den Brief vom 26. Oktober 1516, 

3) Vgl. den Brief vom 8. Auguſt 1518; „in zwei Tagen“, während 
Sylveſter ſeine Schrift „in drei Tagen“ abgefaßt hatte. 

4) Waͤhrend Luther mit Eck privatim ſich auseinandergeſetzt hatte 
(49. Mai 1518), begann Karlſtadt mit neuen Theſen eine literariſche 
Fehde; zunaͤchſt folgte eine „Verteidigung“ Ecks, darauf wieder eine 
Schrift gleichen Titels von ſeiten Karlſtadts. Alles dies fuͤhrte zu 
der wichtigen Stellung Karlſtadts in der Leipziger Disputation. Daher 
Es Worte nach derſelben: „... entſchuldigt ſich D. Andre Rudolphi 
von Carleſtat, daß er hab feine Schmach = Coneluſiones wider mich 
laffen ausgehn, daß ich vor [= zuvor] D. Martin Luther in Obeliseis 
meis angetaſcht hab.“ 


35. An Spalatin den 10, Oktober 1518. Seite 61 


Zur weiteren Politik: Der Kurfuͤrſt unterhandelte mit Cajetan in 
Augsburg uͤber Luthers Sache. Er verlangte zunaͤchſt ein unparteiiſches 
Schiedsgericht auf deutſchem Boden, gab ſich aber dann mit einem 
„vaͤterlichen Verhoͤr“ durch Cajetan zufrieden. Dies war aber auch 
die Bedingung, ohne die er Luther nie und nimmer in Augsburg haͤtte 
erſcheinen laſſen. Inzwiſchen hatte man in Rom auf Grund der im 
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Briefe vom 31. Auguſt 1518 angeführten neuen Veroͤffentlichungen 
Luthers die Notorietaͤt der Ketzerei feſtgeſtellt, und an Cajetan war in 
einem neuen Breve die paͤpſtliche Richtergewalt delegiert worden; das 
heißt unter den durch die Notorietaͤt geſchaffenen Umſtaͤnden: er 
hatte Luther zum Widerruf zu veranlaſſen oder ihn zu verurteilen. 
Dies konnte er aber wiederum nicht durchfuͤhren, da er ja Luthers 
Erſcheinen in Augsburg uͤberhaupt nur durch die Zuſicherung 
väterlichen Verhoͤrs erkauft hatte. Die ſaͤchſiſche Partei wußte 
um die Vollmacht Cajetans nicht, ahnte aber, daß Vorſicht geboten 
war. 

Waͤhrend ſo der Kurfuͤrſt und Spalatin wieder zu Hauſe weilten 
und durch die Raͤte Feilitzſch und Ruͤhel vertreten wurden, begab ſich 
Luther nach Augsburg. 

1) Scheurl und Link, die Nürnberger Freunde; Peutinger, der Augs⸗ 
burger Patrizier, ebenfalls ein ausgezeichneter Humaniſt. 

2) Urban von Serralonga, vorher einmal als Geſandter des Grafen 
von Montferrat am kurſaͤchſiſchen Hofe, damals in Cajetans Um: 
gebung. i 

3) Luther war auf bibliſchem Wege zu feiner neuen Auffaſſung 
gekommen, und die Konſequenz war, alle andern Autoritäten zu ver⸗ 
werfen. Zu dieſem letzten Schritte wurde er erſt allmaͤhlich gedraͤngt. 
Krampfhaft ſuchte er zunaͤchſt an dem Gedanken feſtzuhalten, daß er 
von den kirchlichen Grundſaͤtzen nicht beſonders abweiche, und ſo legt 
er hier groͤßeren Wert auf das Zuſammentreffen ſeiner Lehre mit einem 
(mit Unrecht beiſeite geſchobenen) kirchlichen Dekret als auf ihre Her: 
leitung aus der Bibel. 

4) Der Grieche Sinon, „jener Boͤſewicht, gewandt in jeder Liſt, 
Pelasger im Betruͤgen“, der die Trojaner veranlaßte, das hoͤlzerne 
Pferd in die Stadt zu führen (Vergils Aeneis, 2. Buch). 

5) Boͤſchenſtein, der im Zuſammenhang mit der Wittenberger 
Univerſitaͤtsreform als erſter Lehrer des Hebraͤiſchen berufen worden 
war. 

6) So zu uͤberſetzen nach v. Bezold. Luther wollte im Falle der Ge: 
fahr Sachſen verlaſſen und nach Frankreich gehn. Der Plan ſcheiterte 
am Geldmangel ſeines Ordens. 


7) Der Nachdruck liegt auf „Kirche.“ Bis dahin war der Ausdruck 
„Eccleſia Romana“ die offizielle Bezeichnung. 
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36. An Melanchthon den 11. Oktober 1518, Seite 65 


Luther ſucht eine Freundſchaft zwiſchen den beiden Vertretern der 
neuen „wahren Wiſſenſchaft“ an ſeiner Univerſitaͤt Wittenberg zu 
vermitteln. 


37. An Spalatin den 14. Oktober 1518, Seite 66 


Vgl. im allgemeinen die Anmerkung zum Brief vom 10. Oktober. 
Über die Augsburger Verhandlungen beſitzen wir ausführliche Berichte 
der Augenzeugen, von Luther beſonders ſeine „Acta Auguſtana“, die 
auch die Verantwortungsſchrift enthalten. Darin behandelt Luther 
zwei von Cajetan angegriffene Theſen; u. a. heißt es: „Meine Sache 
iſt es nicht, die paͤpſtlichen Kanones auszulegen, ſondern meine eignen 
Saͤtze zu vertreten, damit ſie nicht gegen die Kanones zu ſtreiten ſchei⸗ 
nen, indem ich demuͤtig darauf warte, ob der Papſt ſeine Meinung 
anders erklaͤren wird, demſelben zu gehorchen bereit“ (vgl. die An⸗ 
merkung zum Brief vom 31. Oktober 1547 und an Spalatin, 10, Of 
tober 1518, Anmerkung 3). Ein letzter verzweifelter Kompromißver⸗ 
ſuch iſt die gewaltſame Deutung der Stelle in der paͤpſtlichen Extra⸗ 
vagans. 

1) Extravagantes —= die nach dem Abſchluß des „Corpus juris 
canonici“ veroͤffentlichten Dekretalen. 

2) Die Frage nach der Quelle, aus welcher der Ablaß fließen ſollte, 
hing mit den Möglichkeiten feiner Ausdehnung aufs engſte zuſam⸗ 
men. Ebenſo wie Luther ihn auf die zeitlichen Kirchenbußen be⸗ 
ſchraͤnkte, leitete er ihn lediglich aus der ſogenannten Schluͤſſelgewalt 
der Kirche her. Dagegen konnten ſeiner Anſchauung nach die Ver⸗ 
dienſte Chriſti nicht der Schatz des Ablaſſes ſein, „weil dieſe jederzeit, 
ohne Zutun des Papſtes, Gnade fuͤr den innern Menſchen und Kreuz, 
Tod und Hoͤlle fuͤr den aͤußern Menſchen wirken“ (Theſe 58). 

3) Nach der „Hiſtoria Reformationis“ des Mykonius antwortete 
Cajetan: „Ich mag nicht weiter mit dieſer Beſtie reden, denn er hat 
tiefe Augen und wunderſame Gedankengaͤnge in ſeinem Kopfe.“ 


38. An Cajetan den 18. Oktober 1518. Seite 68 


Da die Weiſung an Cajetan, Luther bei Verweigerung des Wider⸗ 
rufs zu verhaften, und eine gleichartige Verordnung des Auguſtiner⸗ 
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generals bekannt geworden waren, entfernte fich erſt Staupitz und Link 
und dann auch Luther heimlich aus Augsburg und begaben ſich nach 
Nuͤrnberg. Die Autoritaͤt des Papſtes haͤlt Luther auch hier noch 
ausdruͤcklich feſt. Die beratenden Freunde waren Staupitz und Link, 
die auch nach dem zweiten Verhoͤr noch bei Cajetan zu vermitteln 
ſuchten. Der Begriff der Kirche wechſelt in Luthers Gedanken— 
gaͤngen ſchnell: hier iſt ſie zum letzten Male identiſch mit dem 
Papſt; ſodann wird fie als ſichtbare Kirche repraͤſentiert durch ein 
Konzil; endlich iſt es die unſichtbare „Gemeinſchaft der Heiligen“, 
die „Braut“, aus deren Stimme man gewißlich die des Braͤutigams, 
Chriſti, hoͤre. Daher die Frage bei der Leipziger Disputation: iſt das 
Papſitum göttlichen Rechts (fo daß es keine zweite Kirche neben fich 
dulden wuͤrde) oder weltlichen Rechts (ſo daß eine Entſetzung moͤg— 
lich iſt)? — Am 9. November erſchien eine Bulle, worin die Kirche 
alle von Luther bekaͤmpften Saͤtze uͤber den Schatz des Ablaſſes und 
feinen Wirkungskreis (vgl. an Spalatin 14. Oktober 1518) aus⸗ 
druͤcklich dogmatiſierte. Luther war nun auch der Ausweg verſperrt, 
feine Lehre als kirchlich möglich zu erweiſen (vgl. die Anmerkung 
a. a. O.). 


) Vgl. den Brief vom 21. März 1518 mit Anmerkung 2. 


2) In dieſer Wendung hat man einen diplomatiſchen Zug derjenigen 
Freunde Luthers zu ſehen, die zugleich dem Papſttum als ſolchem 
innerlich zugetan waren und die Gefahr erkannten, in die ſich dieſes 
durch eine voreilige Verurteilung Luthers begeben mußte. Sie legen 
hier Cajetan und dem Papſttum durch Luthers Mund folgenden letzten 
Ausweg nahe: „Wenn Cajetan Luther ſchroff behandelt hat, ſo ſind 
daraus keinerlei Folgerungen zu ziehen; Luthers ſchroffe Ablehnung 
eines Widerrufs iſt vielmehr damit leicht zu entſchuldigen, und alle 
Geruͤchte von einer bereits erfolgten Verurteilung des Ketzers, die 
durch den Ton des Kardinallegaten entſtanden ſind, ſind erſt recht 
hinfaͤllig. Nicht einmal Luthers Appellation iſt ein Zeugnis fuͤr 
ſeine Aufſaͤſſigkeit. Ein einlenkendes paͤpſtliches Edikt kompro⸗ 
mittiert die Kurie alſo keineswegs und kann noch alles gut 
machen.“ — 

Durch die oben genannte Bulle verſperrte ſich die Kurie den von 
den Vermittlungspolitikern erdachten ſchoͤnen Ausweg; die „Refor— 
mation“ nahm ihren Lauf. 
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39. An Spalatin den 31. Oktober 1518, Seite 71 


Am Jahrestage des Theſenanſchlags kehrt Luther nach Wittenberg 
zuruͤck, mit Muͤhe der Lebensgefahr entronnen. — Vgl. den vor. Brief. 

1) Luthers Appellation an ein Konzil (das damit über den Papft 
geſtellt wurde) ſchloß ſich teilweiſe woͤrtlich an eine ſolche der Pariſer 
Univerſitaͤt vom 27. März 1518 an. Beide nahmen damit Gedanken 
Gerſons auf, die wiederum vom Standpunkt des unbedingten Papis⸗ 
mus, den das Laterankonzil eben vertreten hatte, ketzeriſch waren (vgl. 
zum Brief vom 8. Auguſt 1518). 

2) In den lateiniſchen „Acta Auguſtana.“ 

3) Vgl. den vorigen Brief. Johannes Froſch wollte in Witten⸗ 
berg die theologiſche Doktorwuͤrde erwerben. Am 13. November er⸗ 
bittet Luther nochmals Wildbret. 

4) An dieſem Tage fand die große Ausſtellung des Reliquien ſchatzes 
ſtatt. g 


40. An Eck den 15. November 1518. Seite 73 


Über den Streit mit Eck vgl. Luthers Brief vom 19. Mai 1518. 
Über Karlſtadts Eingreifen: 31. Auguſt 1518 mit Anmerkung 4. 


44. An Spalatin den 25. November 1518, Seite 73 


Gleich nach den Verhandlungen mit Luther hatte Cajetan einen 
Brief voll heftiger Beſchwerden an den ſaͤchſiſchen Kurfuͤrſten ge⸗ 
richtet. Luther verantwortete ſich in einem ausfuͤhrlichen Schreiben 
an den Kurfuͤrſten, das dieſer ſeiner Antwort an Cajetan beilegte. 
Auch die Eingabe der Univerſitaͤt Wittenberg iſt erhalten. — In der⸗ 
ſelben Woche nahm Luther auf der Kanzel von ſeiner Gemeinde Ab⸗ 
ſchied. 

1) Vgl. die Anmerkung zum Brief vom 14. Oktober 1548, 

2) Da Luther den Widerruf verweigerte, ergab ſich auf Grund der 
feſtgeſtellten Notorietaͤt ſeiner Ketzerei ſeine Verurteilung von ſelbſt. 


42. An Spalatin den 2. Dezember 1518, Seite 74 


Den Kurfuͤrſten wollte Luther von Anfang an nicht in ſeine Haͤndel 
verſtrickt wiſſen (vgl. zum Brief vor dem 11. November 1517). Der 
Biſchof von Brandenburg: vgl. 13, Februar 1518, 
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1) Kirchliche Approbation: vgl. zum Brief vom 31, Oktober 1517. 
2) Luther dachte fich damals nach Frankreich zu wenden, wo er in 
der Pariſer Univerfität (vgl. den Brief vom 31. Oktober 1518) eine 
Geſinnungsgenoſſin zu finden hoffen durfte. Unter den vier „Natio— 
nen“ der Pariſer Univerſitaͤt befand ſich eine „Deutſche.“ 
) Kemberg einige Stunden ſuͤdweſtlich von Wittenberg. Die Bitte 
iſt wirkungslos geblieben. 


43. An Spalatin den 9. Dezember 1518. Seite 76 


Albertus Magnus war der erſte Scholaſtiker geweſen, „der die ges 
ſamte ariſtoteliſche Philoſophie in ſyſtematiſcher Ordnung unter durch— 
gaͤngiger Mitberuͤckſichtigung arabiſcher Kommentatoren reproduziert 
und im Sinne des kirchlichen Dogmas umgebildet“ hatte. Sein 
Schuͤler war Thomas von Aquino, deſſen Gegner Duns Skotus. 
(Streitfrage: welche Dogmen und Tatſachen find vernunftgemaͤß be— 
weisbar, welche lediglich als widerſpruchsfrei erweisbar?) Alle drei 
bildeten Schulen, deren Vertreter Lehrſtuͤhle an den Hochſchulen 
einnahmen. Zu Luthers Abweiſung dieſer Studien vgl. an Lang, 
8. Februar 1517. Die Abſchaffung ließ ſich dadurch ſchwer bewerk— 
ſtelligen, daß die Lehrbücher von Univerſitaͤts wegen gedruckt worden 
waren und aufgeſpeichert lagen; die Rechnungen uͤber den Verkauf 
ſind erhalten. 


44. An Link den 11. Dezember 1518, Seite 76 


Nach ſeiner Ruͤckkehr aus Augsburg veroͤffentlichte Luther die Dar— 
ſtellung ſeiner Erlebniſſe mit den wichtigſten Dokumenten („Acta 
Auguſtana“). Sodann vollzog er am 28. November vor Zeugen die 
Appellation an ein allgemeines chriſtliches Konzil. Er gab ſie in 
Druck, wollte ſie jedoch noch nicht veroͤffentlichen, ſondern nur bereit 
halten; doch wurde dieſe Abſicht durch den Drucker vereitelt. Neue 
Pläne, die fein Schlußurteil über den Papſt ausſprechen ſollten, wurden 
durch die teilweiſe ausſichtsreichen Verhandlungen mit Karl von Mil: 
titz zuruͤckgedraͤngt, von dem man freilich zunaͤchſt nur wußte, daß 
er mit feindſeligen paͤpſtlichen Schreiben an Kurfuͤrſt und Stadt aus⸗ 
geruͤſtet war. 
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1) In den „Reſolutionen über die 13. Theſe“ (für die Leipziger 
Disputation): „Da traͤumen wir noch von einem guten Zuſtand der 
Kirche und erkennen nicht den Antichriſt mitten im Tempel.“ 

2) „Auslegung des Vater Unſers fuͤr die einfaͤltigen Laien.“ 

3) Sie legte Luther in Abſchrift bei; vgl. die Anmerkung zum Brief 
vom 25. November 1518, 

4) Vgl. den Brief vom 2. Dezember 1518, 

5) Vgl. den Brief vom 8. Auguſt 1518. 


45. An Staupitz den 13. Dezember 1518, Seite 78 


Zum Ganzen vgl. den vorigen Brief. 

1) Vgl. den Brief vom 2. Dezember 1518 mit Anmerkung 2. 

2) Aus Rivalitaͤt mit der Wittenberger Hochſchule, wo Lang die vor⸗ 
bereitenden Grade erworben hatte. 

3) Daher der Vorſchlag an Spalatin, die thomiſtiſche Philoſophie 
fallen zu laſſen, im Briefe vom 9. Dezember 1518, 


46. An Reuchlin den 14. Dezember 1518, Seite 80 


In der Reuchlinſchen Streitſache gegen die Koͤlner (ogl. den un⸗ 
datierten, vor dem Maͤrz 1514 eingereihten Brief) hatten ſich alle Hu⸗ 
maniſten um ihr tapfres Haupt geſchart und fuͤr ihn durch ein Buch 
gezeugt, in dem ihre Stimmen als „Briefe hervorragender Maͤnner“ 
geſammelt waren. Die ſogenannten „Dunkelmaͤnnerbriefe“ (vgl. zum 
Brief vom 5. Oktober 1516) ſind als Ganzes dem nachgebildet. In 
einer zweiten erweiterten Ausgabe aber erſchien auch Luther mit 
dem vorliegenden Brief in Reuchlins Gefolgſchaft. Von Melanchthon 
veranlaßt, weiß er die abgegriffene Form der »epistola gratulatoria« 
(vgl. die Anmerkung zum Briefe vom 29. Mai 1516) mit einem wuͤr⸗ 
digen Inhalt zu erfuͤllen, einer klaren Außerung uͤber ſein Verhaͤltnis 
zu dem von Reuchlin vertretenen Humanismus. Auch die ſcholaſtiſche 
Gegnerſchaft (der Koͤlner Ketzermeiſter Hoogſtraten) ſah in ihm den 
„offenbaren Goͤnner“ Reuchlins. 

) Beſchreibung des Behemoth und Leviathan Hiob 40. Luther 
ſieht im Behemoth „die Gewalt und Macht des Teufels und ſeines 
Geſindes, des gottloſen Haufens in der Welt.“ 
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47. An Kurfuͤrſt Friedrich den 4. oder 5. Januar 1519, Seite 82 


Da Miltitz auf jeden Fall Frieden herſtellen wollte, hielt er mit 
Luther Anfang Januar 1519 eine Beſprechung in Altenburg, bei 
welcher der kurfuͤrſtliche Rat Fabian von Feilitzſch zugegen war. Luther 
erſtattete zunaͤchſt uͤber die Verhandlungen des erſten Tages Bericht. 
Miltitz, paͤpſtlicher Kammerherr, war Cajetan in Deutſchland unter— 
geordnet, handelte jedoch im allgemeinen auf eigne Fauſt; doch war 
der paͤpſtliche Hof wohl damit zufrieden, daß die Lutherſche Sache 
damit zunaͤchſt hingezogen ward. Die Kurie brauchte fuͤr den Tuͤrken⸗ 
krieg wie für die Kaiſerwahl die Hilfe des ſaͤchſiſchen Kurfuͤrſten und 
konnte daher nicht gegen ihn als Schirmherr Luthers einſchreiten, 
was doch die notwendige Folge einer Verurteilung des Reformators 
geweſen waͤre. 

N) „ihr“ genitiv pluralis von „die Bedenken.“ 

2) „in dieſem Stuck zu wiſſen u gehört zu beiden Hauptverben: „bätt 
ich gnug gethan“ und „noch [d. h.: auch jetzt noch] genug wäre.“ 

3) vergehen, ſich verlaufen. 

) Bild vom Text eines Schriftſtellers und den kritiſierenden Gloſſen 
des Bearbeiters. 


48. An Kurfuͤrſt Friedrich den 6. oder 7. Januar 1549. Seite 84 


1) Ehren, gewöhnlich vor dem Namen. 

2) gemeinſam. 

3) gegenwärtige Lage. 

4) unterſuchen. 

5) wenn man mir nachweiſt, daß ich geirrt habe. 

6) Einerſeits iſt Luther der Angeklagte, der vor das Ketzergericht ge: 
zogen werden ſoll und nur um deutſche Richter bittet, andrerſeits der 
gleichberechtigte Gelehrte, der zur Disputation herausgefordert hat und 
fuͤr dieſe einen Schiedsrichter begehrt. 


49. An Spalatin den 7. Jan uar 1519. Seite 84 


uͤber Luthers erſte Kaͤmpfe mit Sylveſter Prierias vgl. die An⸗ 
merkung zum Brief vom 8. Auguſt 14518. Auf Luthers Entgegnung 
war eine „Replik“ Sylveſters erſchienen, der Luther dann nur wenige 
Worte ſchenkte, da er ſie „kindiſch und weibiſch“ fand. 
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50. An Kurfuͤrſt Friedrich nach dem 19. Januar 1519. Seite 85 


Auch Miltitz ſchrieb nach der Altenburger Ausſprache an den 
ſaͤchſiſchen Kurfuͤrſten und teilte ihm ſeine Vorſchlaͤge („Artikel und 
Mittel“) mit. Friedrich der Weiſe uͤberſandte ſie Luther, der ſich nun 
abermals aͤußern mußte. 

1) ift unmöglich. 

2) ich wollte auch. 

3) nicht gelitten wird. 

4) liegt in meinem Intereſſe. 

5) Dem von Maximilian I. nach Piſa berufenen Konzil ſtellte Papſt 
Julius II. 1512 das Laterankonzil entgegen. Heinrichs IV. ae a. 
zitiert Luther oft mit nationaler Entruͤſtung. 

6) Die Lehrgegenſaͤtze zwiſchen Arius und Athanaſius uͤber das Ver⸗ 
haͤltnis von Gott-Vater und Gott-Sohn (Synode zu Tyrus 336). 

7) Die Bulle vom 9. November 1518, vgl. die Anmerkung zum Brief 
vom 18. Oktober 1518, 

8) die Widerſpruͤche nicht beſeitigt. 

9) Kirchenvaͤter und Kanones. 

10) beſſer begruͤndet worden. 
11) Richtig umdatiert von Brieger. 


51. An Staupitz den 20. Februar 15419. Seite 87 


Am 31. Auguſt 1548 hatte Luther von der literariſchen Fehde 
zwiſchen Karlſtadt und Eck an Spalatin berichtet, dann in Augsburg 
eine Disputation zwiſchen ihnen verabredet und am 15. November 
die Angelegenheit brieflich gefoͤrdert. In ſeinen Theſen wandte 
ſich Eck jedoch weniger gegen Karlſtadt, der gegen ihn vor allem 
die auguſtiniſche Lehre von der Gnade und vom freien Willen ver⸗ 
treten und, über Luther hinausgehend (vgl. die Anmerkungen zu den 
Briefen vom 34. Oktober 1517 und 8. Auguſt 1518), eine folgerichtige 
Ouellenkritik in Glaubensfragen geuͤbt hatte, ſondern gegen Luther, 
dem er dann auch am 19. Februar 1519 eingeſtand: „Karlſtadt iſt nur 
Euer Vorkaͤmpfer; Ihr ſeid es geweſen, der den Samen der Glaubens⸗ 
ſaͤtze in Deutſchen Landen ausgeſtreut hat, die meinem duͤrftigen Urteil 
als falſch und irrig erſcheinen; darum iſt es angebracht, wenn auch 
Ihr nach Leipzig kommt und daſelbſt Eure Saͤtze verteidigt oder meine 
widerlegt.“ Aber auch Luther hatte dieſe Abſicht in einem offnen 
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Briefe an Karlſtadt („Kuͤnftige Disputation des Herrn Johannes Eck 
und des P. Martinus Luther an der Univerſitaͤt Leipzig“) kundgegeben, 
den er an Staupitz mit dem vorliegenden Brief uͤberſandte, hatte ſelbſt 
Gegentheſen aufgeſtellt und die Abmachung mit Miltitz, beide Teile 
ſollten ſchweigen (vgl. an Kurfuͤrſt Friedrich vom 7. Januar 1519), als 
erledigt betrachtet. Doch die Leipziger Univerfität lehnte von vornherein 
die Zulaſſung der Disputation ab und gab nur dem Draͤngen ihres 
Landesherrn Georg des Baͤrtigen von Sachſen nach, der trotz ſeiner 
ſtrengkirchlichen Abneigung gegen die Wittenberger Neuerungen ſich 
auf den ſeiner Zeit von Luther vertretenen Standpunkt ſtellte (Freiheit 
der Disputation auch über Glaubensfragen: an Ecultetus 13. Fe⸗ 
bruar 1518). Durch Ecks logiſche Entgegnungen wurde Luther zu den 
letzten Konſequenzen in der Frage über die Autorität von Papſt und 
Konzilien „fortgeriſſen.“ Im Jahre 1549 erreicht die Begeiſterung 
für Luther in allen Schichten des deutſchen Volks ihren Hoͤhepunkt; 
vor allem veranſtaltete der Baſeler Drucker Froben, der Verleger der 
erſten Humaniſten, im Herbſt 1518 eine Geſamtausgabe feiner lateini- 
ſchen Werke, die Luthers Namen nach Italien, Frankreich, Spanien, 
England trug. Und alle Welt bot begeiſtert ihrem „Befreier“ Schutz 
und Schirm. 
1) Vgl. die Anmerkung zum Brief vom 14. Oktober 1518, 
2) Paͤpſtliche Handſchreiben. 


52. An Kurfuͤrſt Friedrich den 13. Maͤrz 1519. Seite 89 


Die Gegner in der bevorſtehenden Leipziger Disputation hatten ihre 
Theſen im Druck veröffentlicht. 

Eck hatte durch feine 13. Theſe Luther gezwungen, Andeutungen 
ſeiner fruͤheren Schriften uͤber den Primat des Papſtes ſtrenger zu 
formulieren. Er tat das, indem er in feiner 13. Gegentheſe die Ober: 
hoheit der roͤmiſchen Kirche auf Grund „der beglaubigten Geſchichte 
von 1400 Jahren“, der heiligen Schrift und des nizaͤiſchen Konzils 
beſtritt und als ihre Grundlage nur „die froſtigſten, innerhalb der 
letzten 400 Jahre aufgekommenen paͤpſtlichen Dekrete“ bezeichnete. 
„Reſolutionen über die 13. Theſe“ ſuchten das dann näher zu be⸗ 
gründen. — Über Sylveſters „Replik“ vgl, den Brief an Spalatin 
vom 7. Januar 1519. 


1) jo. 
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2) ohne die private Ermahnung; vgl. zum Brief vom 24. März 1518, 
3) unbeachtet zu laſſen. 
4) obgleich. 


53. An Eck den 5. April 1519. Seite 94 

Nachdem die Disputation an ſich genehmigt war, machte noch die 
nachtraͤgliche Zulaſſung Luthers Schwierigkeiten. Herzog Georg wollte 
Luthers Geſuch nur nach einer bezuͤglichen Erklaͤrung Ecks genehmigen, 
das jedoch beſtaͤndig ausblieb, ſo daß Luther nur als Begleiter Karl⸗ 
ſtadts in Leipzig erſcheinen konnte. 

1) Die Theſen, mit denen Karlſtadt auf Ecks „Obelisken“ erwidert 
hatte. Vgl. den Brief vom 34. Auguſt 1518, 


54. An Kurfuͤrſt Friedrich Mitte Mai 1519. Seite 92 


Bitte um neue Ordenskleider als Ehrengabe fuͤr die dem Kurfuͤrſten 
gewidmete Pf aten und den in Arbeit befindlichen Kommentar 
zum Galaterbrief. 

J) Abtritt. 
2) genug, ganz. 
3) abermals. — Über Pfeffinger vgl. 26. Oktober 1516, 


55. An Spalatin den 16. Mai 1519. Seite 92 


Ohne Vollmacht von Rom ſuchte Miltitz mit allen Mitteln einen 
Ausgleich herbeizuführen. Gemäß dem Altenburger Abkommen (Luther 
an den Kurfuͤrſten 7. Januar 1519) veranlaßte er den Erzbiſchof von 
Trier zur uͤbernahme der Schiedsrichterrolle und lud Luther nach 
Koblenz vor. Da der Kurfuͤrſt dem Plane nicht geneigt war, ließ er 
Luther von einem Briefe des Erzbiſchofs uͤberhaupt nichts wiſſen. 
Über Georg den Baͤrtigen und die Leipziger Disputation vgl. die An: 
merkung zum Brief vom 5. April 1519. Eine Ratio vivendi sacer- 
dotum« (Regelung des Lebens der Priefter) legte Luther dem Brief bei. 


56. An Spalatin den 22. Mai 1519. Seite 93 


Wie an Reuchlin (14. Dezember 1518), ſo hatte ſich Luther auch an 
Erasmus gewandt und ſich um feine Freundſchaft beworben (vgl. die 
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Anmerkung zum Briefe an Egranus 24. März 1518); in einem Briefe 
an den Kurfuͤrſten von Sachſen findet ſich die erſte Stelle, wo der alte 
Humaniſt des großen juͤngern Zeitgenoſſen Erwaͤhnung tut. — Eine 
Berufung des Cellarius wurde durch deſſen Stellungnahme bei der 
Leipziger Disputation unmoͤglich. 

1) Luthers Briefwechſel mit Georg dem Baͤrtigen ſchon erwaͤhnt 
an Eck 5. April 1519. 

2) Johannes Herholt. 


57. An Spalatin den 24. Mai 1549. Seite 94 

Luther hatte feine Theſen laͤngſt veröffentlicht (Anmerkung zum 
Brief vom 20. Februar 1519); jetzt gab er ſie in erweiterter Geſtalt 
heraus, und auch Karlſtadt ließ die feinen erſcheinen. Von Aſti⸗ 
campian ſchrieb Luther an Lang am 14. November 1517; die Vorleſung 
über einen Kirchenvater hing wohl mit feinem Einruͤcken in eine Alten- 
burger Domherrenſtelle zuſammen. Lukas Cranach war einer der 
reichſten und geachtetſten Buͤrger Wittenbergs; ſein Schwiegervater 
lebte in Gotha. Über den letzten Verſuch, ſich mit ſeinem alten Lehrer 
Trutfetter zu verſtaͤndigen, hatte Luther an Spalatin nach der Rück 
kehr von Heidelberg am 18. Mai 1518 berichtet. 


58. An Spalatin den 20. Juli 1519, Seite 95 


1) In Frankfurt am Main war Karl V. zum Kaiſer gewaͤhlt worden. 
Pfeffinger (vgl. die Anmerkung 6 zum Brief vom 26. Oktober 1516), 
der ſich wie Spalatin in der Begleitung des ſaͤchſiſchen Kurfuͤrſten be⸗ 
funden hatte, war dort geſtorben. 

2) Vgl. an Kurfuͤrſt Friedrich 19. Januar 1519. Die Bulle ift 
die vom 9. November 1518 (vgl. die Anmerkung zum Brief vom 
18, Oktober 1518). Man nahm alſo an, daß es ſich hauptſaͤchlich um 
die Ablaßfrage handeln wuͤrde. 

3) Die theologiſche Fakultät in Leipzig wuͤnſchte die Disputation 
von Anfang an zu hintertreiben, vgl. zum Brief an Staupitz 20. Fe: 
bruar 1519. 

) Im Kontrakt heißt es: „Solche Disputation, als beider Theil 
Argumenta und Solutiones, ſollen durch vier Notarien aufgeſchrieben 
und zu Ende der Disputation kegen einander collationiert, auch einem 
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jeden Theile ein Exemplar derſelben gegeben werden, doch dergeſtalt 
daß ſolche Disputationes und derſelben nicht ſollen in Druck bracht 
adder ſuſt puplicieret werden, es ſei dann, daß ſich beide Theile eines 
Richters voreinigt und desſelbigen Spruch darauf puplieieret und er⸗ 


offent werde.“ Ya 
5) Ebenfo warf man den Dominikanern vor, fie wollten durch 


einen Sieg uͤber Luther den Schimpf tilgen, den ihr ganzer Orden 
durch die Niederlage der Koͤlner im Streit mit Reuchlin erlitten haͤtte. 
— Auf Ecks „Obelisken“ hatte Karlſtadt zum Schutze der ganzen 
Wittenberger Univerſitaͤt geantwortet. 

6) Im Kontrakt: „Doch hat Doctor Martinus ſeine Appellation, 
die er zuvorn vorgewendt, als viel er daß Recht hat, vorbehalten und 
nicht wollen fallen laſſen, auch daß die Acta dieſer Disputation nicht 
in paͤpſtlichen Hof, aus Urſachen ihne bewegend, darubir zu erkennen, 
ſollen geſchickt werden.“ 

7) Nach den Disputationsakten berief er ſich auf die italieniſche Dis⸗ 
putierweiſe; die Disputation gilt dann als oͤffentliche Schauſtellung, 
„Aktus“ (auch in unſerm Sinne). 

8) Vgl. die Anmerkung zum Brief vom 9. Dezember 1518, 

9) Daraus ſollte ſich zeigen, ob das Papſttum „göttlichen Rechts“, 
alſo abſolut guͤltig, oder wie das Kaiſertum durch Menſchenſatzung be⸗ 
gründet ſei. Das letztere meint Luther, wenn er ihm allein einen „Vor: 
rang der Ehre“ zugeſtehen will, ſo daß man ſich in wichtigen Faͤllen 
an es wenden koͤnne. Er folgert das gelegentlich daraus, daß Petrus 
wohl groͤßere Ehre als die andern Juͤnger genoſſen, nicht aber eine 
hoͤhere Macht innegehabt habe. 

10) Eben damals uͤberwand Luther die ihm eingeimpfte Abneigung 
gegen die Huſſiten und lernte ſich als ihren Nachfolger betrachten. 

11) Vgl. Anmerkung 2. 

12) Dagegen unterſcheidet Luther nur eine Reihe unwichtiger und 
indifferenter Gegenſtaͤnde, mit denen man das Volk nicht belaͤſtigen 
und verwirren darf. Die Ablaßfrage behandelt Luther zunaͤchſt als 
gelehrte Angelegenheit (Disputation), ſpricht aber bald auch neue An⸗ 
ſchauungen ohne weiteres vor der Allgemeinheit aus. Vgl. an Spala⸗ 
tin im Fruͤhjahr 1517, Anmerkung 5. 

13) Luthers auguſtiniſche Gnadenlehre. 

14) Die zum Brief vom 13. Maͤrz 1519 erwaͤhnten „Reſolutionen 
über die 13, Theſe.“ 
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15) Camelot S franzoͤſiſch chamois. 

16) Herzog Georg von Sachſen und fein Rat. 

7) Beruͤhmter Mediziner in Leipzig; Auerbachs Keller iſt aus der 
Sage von Luthers Zeitgenoſſen Fauſt bekannt. 

18) Juriſt an der Leipziger Univerſitaͤt. 

19) „Auslegung des Vater Unſers fuͤr die einfaͤltigen Laien“, eben 
von Luther neu herausgegeben. Luther forderte aufs entſchiedenſte 
Andacht, Ernſt und Glauben beim Beten. 

20) Matth. 16, 13—49. In der Predigt heißt es: „Dieß Evangelion 
begreift alle Materien der ganzen Disputation, denn es von zweierlei 
Sachen furnehmlich redet: zum erſten, von der Gnaden Gottes und 
unſerm freien Willen; zum andern, von der Gewalt St. Peters und 
der Schluͤſſel.“ 

21) Kurſaͤchſiſcher Rat, ſpaͤter beim Reichsregiment in Nürnberg. 


59. An Kurfuͤrſt Friedrich den 15. Oktober 1519. Seite 103 


Bei der Frankfurter Kaiſerwahl (Brief vom 20. Juli 1519 Anmer⸗ 
kung 8) hatte Kurfuͤrſt Friedrich ſich mit dem Erzbiſchof von Trier 
beſprochen und ihm zugeſagt, Luther zum naͤchſten Reichstag mitzu— 
bringen. Trotzdem ſetzte Miltitz auch ſeine Bemuͤhungen auf eigene 
Hand fort (ogl. zum Brief vom 16. Mai 1519) und traf mit Luther 
am 9. Oktober 1519 in Liebenwerda zuſammen. 

1) erfahren. 

2) den Trieriſchen Erzbiſchof zum Richter. 

3) Vgl. an Kurfuͤrſt Friedrich 7. Januar 1519, 

5) mich verhalten. 

5) ausdruͤcklich. 

6) einfließen laſſen. 

N) gehört hat. 


60. An Lang den 16. Oktober 1519, Seite 104 

Schon den großen Bericht uͤber die Leipziger Disputation (20. Juli 
1519) hatte Luther mit einer Beſchwerde uͤber die Ausſtreuungen der 
Leipziger begonnen. Der Erfurter Fakultaͤt war das Schiedsrichteramt 
übertragen worden, doch entzog fie ſich der heiklen Aufgabe trotz aller 
Mahnungen durch beharrliches Schweigen. Hieronymus Emſer hatte 
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in einer Schrift die eben angeknuͤpften Beziehungen zwiſchen Luther 
und den Huſſiten verleumderiſch zu ſtoͤren getrachtet. Eine lange 
literariſche Fehde gegen den „Bock Emſer“ (nach deſſen Wappenbild) 
war die Folge. Rubeus, ein Anhaͤnger Ecks, hatte einen lateiniſchen 
Bericht uͤber die Leipziger Disputation veroͤffentlicht. 


61. An Spalatin zwiſchen d. 1. u. 7. November 1519. Seite 105 


Von Luthers Schreiben vom 15. Oktober 1519 hatte Kurfuͤrſt Friedrich 
am 17. Oktober an Miltitz eine Kopie geſandt. Dieſer ſcheint ſich je⸗ 
doch noch nicht beruhigt zu haben. — Der Fuͤrſt hatte Luther um die 
Herausgabe einer Poſtille angegangen. Die lateiniſche Poſtille, nur 
fuͤr die Perikopen der Adventsſonntage, erſchien 1521 im Druck und 
war die Vorlaͤuferin der deutſchen Kirchenpoſtille. 

1) Über Auerbach vgl, den Brief vom 20. Juli 1519 Anmerkung 17. 


62. An Dungersheim im Dezember 1519, Seite 106 

Nach der Leipziger Disputation, als neue heftige literariſche Fehden 
mit Eck bevorſtanden, machte der Leipziger Profeſſor Hieronymus 
Dungersheim von Ochſenfart den Verſuch, Luther durch lange Briefe 
von der roͤmiſchen Theorie uͤber die unbedingte Autoritaͤt des Papſtes 
zu uͤberzeugen. Luther erkannte ſofort die prinzipiellen methodiſchen 
Differenzen, die jede Verſtaͤndigung von vornherein ausſchloſſen, und 
ſprach dies offen aus. Zur Sache: Das roͤmiſche Kirchenrecht ſpricht 
dem Papſt einen »primatus iurisdietionise und einen »primatus 
honoris (Titel, Anrede u. a.) zu; Luther will nur vom letzteren etwas 
wiſſen. Das erſtere wuͤrde ein „goͤttliches Recht“ vorausſetzen; dies 
»ius divinum« müßte fich aber in den „Buͤchern Alten und Neuen 
Teſtaments“ finden. Vgl. dazu: an Spalatin 20. Juli 1519 An⸗ 
merkung 9. 

1) Eck hatte am 19. Oktober eine Schrift „Auf Doctor Martin 
Luders Beſchuldigung und Beleidigung“ vollendet, in der er immer⸗ 
fort auf ein noch in Arbeit begriffenes Werk uͤber den Primat St. 
Peters hinwies. 

2) Mit den Beſchluͤſſen des Konzils von Nizaͤa wurden die der 
Synode von Sardika zuſammengeworfen, die den verurteilten Biſchoͤfen 
eine Berufung an den roͤmiſchen Biſchof zugeſtanden hatte. 
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) Der erſte Teil des „Corpus iuris canonici“, was Luther gelegent— 
lich mit „des Bapſts Geſetz“ verdeutſcht. 

” Es iſt dieſelbe Frage wie die der 13. Theſe, über die hauptſaͤchlich 
mit Eck verhandelt worden war. 

5) Alte dreiteilige Kirchengeſchichte von Rufinus u. a. 

6) Nikolaus von Lyra ſchrieb Gloſſen über die Bibel, die Paulus 
von Burgos vermehrte. 

7) Petrus Lombardus. 


63. An Spalatin den 18. Dezember 1519. Seite 110 


uͤber ſeine uͤberbuͤrdung klagte Luther ſchon am 26. Oktober 1516, 
Luther hatte Sermone von den Sakramenten der Buße, der Taufe und 
des Abendmahls erſcheinen laſſen. Nun forderte einerſeits Spalatin 
von Luther Richtlinien fuͤr die Ausuͤbung des Prieſteramtes, andrerſeits 
begehrte man eine Fortſetzung der begonnenen Sermonenreihe auch fuͤr 
die uͤbrigen katholiſchen Sakramente, vorzuͤglich das Sakrament der 
Prieſterweihe. Das fuͤhrte Luther nun vor allem zu der Lehre vom all⸗ 
gemeinen Prieftertum, die in den großen Schriften des naͤchſten Som: 
mers ihren hauptſaͤchlichen Ausdruck finden ſollte, waͤhrend ſchon nach 
der Leipziger Disputation Eck an Kurfuͤrſt Friedrich berichtet hatte: 

„daß D. Ludder anzeigt, wie die Laien jetz gelehrter ſeind i in der heili⸗ 
gen Geſchrift, dann Doctores derſelbigen [,] kann ein jedlicher Ver⸗ 
ſtaͤndiger ausrechnen, was blind und ungeriempter Red das ſei.“ 
So iſt der vorliegende Brief ein Zeugnis fuͤr einen weiteren wichtigen 
Schritt auf dem Wege der Befreiung. 

) Muß ſich auf ein Flugblatt mit ſatiriſchem Bild beziehen. 

2) „Teſſeradecas“ d. h. „Die Vierzehn“ iſt der Titel einer Troſt⸗ 
ſchrift fuͤr den Kurfürſten waͤhrend einer Krankheit desſelben, von 
Luther lateiniſch abgefaßt, von Spalatin verdeutſcht. Statt der ge⸗ 
woͤhnlichen „vierzehn Nothelfer“ wurden ſieben uͤbel und ſieben Guͤter 
des Lebens vorgefuͤhrt. 

3) Offenbarung Joh. 5, 10: „und haft [das Lamm! uns [die Alteſten 
unſerm Gott zu Königen und Prieſtern gemacht, und wir werden 
Koͤnige ſein auf Erden.“ 

) Über Spalatins hoͤfiſche und kirchliche Würden vgl. die Einleitung. 

5) Auerbach in Leipzig. 

6) Des Auguſtinerkloſters in Wittenberg. Näheres iſt unbekannt. 


251 


64. An Spalatin den 10. Januar 1520, Seite 112 


Ein Bericht nach Zerbſt, wo Spalatin im Gefolge des Kurfuͤrſten 
weilte. — Der zum Brief vom 18. Dezember 1519 erwaͤhnte „Sermon 
von dem hochwuͤrdigen Sakrament des heiligen wahren Leichnams 
Chriſti, und von den Bruderſchaften“ hatte im Herzogtum Sachſen 
großes Aufſehen erregt. Aber nicht das Neue, zu dem Luthers ſelbſtaͤn⸗ 
dige innere Entwicklung gefuͤhrt hatte (Notwendigkeit des Glaubens), 
griff man auf, ſondern die beilaͤufige Bemerkung, ein kuͤnftiges Konzil 
ſolle die ſchriftgemaͤße Verabreichung des Abendmahls unter beiderlei 
Geſtalt beſchließen. Fuͤr Herzog Georg, den Nachbar des huſſitiſchen 
Boͤhmens, war es nun ausgemacht, daß auch im Norden ſeines Landes 
dieſe Partei Fuß gefaßt hatte. Daß die Umſchlagſeiten der Lutherſchen 
Schrift Hoſtie und Kelch abbildeten, ſollte eine verſteckte Aufforderung 
enthalten — Luther ſelbſt ſollte aus Böhmen gebürtig fein. Noch Ende 
1519 warnte Herzog Georg brieflich den ſaͤchſiſchen Kurfuͤrſten, und 
in Dresden, ſeiner Hauptſtadt, wurden Luthers Schriften öffentlich 
verbrannt. — Luther hatte feine Leipziger Theſen noch einmal in einer 
beſondern Schrift verteidigt, worauf Streitſchriften von beiden Seiten 
erfolgten; ein Eckſches Schimpfwort gegen den Augsburger Domherrn 
Bernhard Adelmann machte Okolampad zum Titel ſeiner Gegen⸗ 
ſchrift „Die unwiſſenden Domherren.“ 


65. An Spalatin den 8. Februar 1520. Seite 113 
1) Über „Die unwiſſenden Domherren“ und Adelmann vgl, die 
Anmerkung zum Brief vom 10. Januar 1520. 
2) Link in Nuͤrnberg. 
3) Ein in Nuͤrnberg erſchienenes Buch. 
4) Reuchlin lehrte damals in Ingolſtadt wie Eck. 


5) Eine Streitſchrift „Wider Martin Ludders auf den Kopf ge: 
fallenen Vorkaͤmpfer Karlſtadt“ (Dezember 1519). 
6) Über die Erfurter als Schiedsrichter vgl. Luther an Lang 16. Ok⸗ 


tober 1519 und die Anmerkung. Über Herzog Georg: an Spalatin 
den 20. Juli 1519, 


7) Das ſind die Predigten uͤber das Evangelium: im Brief vom 
18. Dezember 1519; er ſollte ſie aufzeichnen. 


8) Die „Poſtille“ (Adventszeit) erwaͤhnt Luther im undatierten 
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Brief (1.—7. November 1519), die erneute Aufforderung wegen der 
Faſtenpredigten am 18. Dezember 1519, 

9) Wider einen Erlaß des Biſchofs von Meißen gegen den Sermon 
vom Abendmahl (vgl. 10. Januar 1520) richtete Luther eine „Ant⸗ 
wort auf die Zettel, jo unter des Offizials zu Stolpen [des biſchoͤf— 
lichen Kommiſſariats in der Reſidenz Stolpen] Siegel iſt ausgangen.“ 

10) Auf den Antrag der Univerſitaͤtslehrer durfte der juͤngere Lotther 
eine Druckerei in Wittenberg errichten. 

11) Philippicaͤ —= Demofthenes’ kampffrohe Reden wider Philipp 
von Mazedonien; hier wird ein angreifendes Werk Philipp Melanch— 
thons ſo genannt. 


66. An Spalatin den 14. Februar 1520. Seite 115 


Über die „Teſſeradecas“ vgl. 18. Dezember 1519 Anmerkung 2, 
zum uͤbrigen den vorigen Brief. Die Gegenſchrift legte Luther hand— 
ſchriftlich bei. 


67. An Spalatin den 18. Februar 1520. Seite 115 


Die hier erwaͤhnten Streitſchriften ſind ſchon in den beiden vorigen 
Briefen genannt. Von der Veroͤffentlichung der deutſchen Streit— 
ſchrift hatte Spalatin zu ſpaͤt abgeraten. Zur ſatiriſchen Behandlung 
eines Gegners geht Luther uͤber, wenn die ſachliche Eroͤrterung eines 
Problems einen prinzipiellen Gegenſatz ergeben hat und die Gegen— 
partei trotz deſſen Konſtatierung den Streit ziellos fortſetzt. 

1) Bol. an Eck 19, Mai 1518. 

2) Luther hatte das Abendmahl unter beiderlei Geſtalt von der 
Entſcheidung eines Konzils abhaͤngig gemacht und ſich nicht ohne 
weiteres mit den Huſſiten identiſch erklaͤrt. 

3) Vgl. den Bericht über die Leipziger Disputation (20. Juli 1519). 

) Eine arme Witwe, die ihr Haus der Kirche verſchrieben hatte 
und daruͤber in Not geraten war. Luther, von Jahr zu Jahr mehr 
der Fuͤrſprecher aller Bittſteller, hatte ſich ſchon zweimal fuͤr ſie ver— 
wandt. 

5) Gehilfe des Abts; es iſt Henning Goͤde, der „monarcha juris“, 
Lehrer des kanoniſchen Rechts (Luthers Stellung hierzu: im unda— 
tierten Briefe vom Dezember 1519, dazu. 1 3). Goͤde war 
Gegner der Lutherſchen Reformen. 
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68, An Spalatin den 29. Februar 1520, Seite 118 


Spalatin hatte gewuͤnſcht, daß Luther ſich drei kirchlichen Wuͤrden⸗ 
traͤgern gegenuͤber wegen ſeiner Lehre brieflich in beruhigendem Sinne 
erklaͤren ſollte. Luthers Schreiben enthalten beſonders die Bitte, 
ſeine Buͤcher wenigſtens nicht ungeleſen zu verdammen. Die Antwort 
des Biſchofs Adolph von Merſeburg bedauerte beſonders den Anſtoß, 
den viele an Luthers Sermon uͤber das Abendmahl genommen haͤtten. 

1) Maßnahmen gegen die Bettelmoͤnche waren nicht ſelten. 

2) Er hatte einen Lehrer des Hebraͤiſchen fuͤr die Wittenberger Uni⸗ 
verſitaͤt empfohlen, wo die Inhaber dieſes Lehrſtuhls raſch gewechſelt 
hatten. 


69. An Spalatin den 2. Maͤrz 1520. Seite 120 


Luther ſendet eine Abſchrift eines damals noch handſchriftlich kur⸗ 
ſierenden Pasquills, das zu den glaͤnzendſten Leiſtungen des „ariſto⸗ 
phaniſchen Jahrhunderts“ gehört: „Eceius dedolatus“ = „Der ges 
hobelte Eck.“ Die Verfaſſerfrage iſt bis heute ungeloͤſt. uͤber Hoch⸗ 
ſtraten und den Reuchlinſchen Streit vgl. 5. Oktober 1516 u. f. 


70. An Spalatin den 13. April 1520. Seite 120 


Luther ſah am Ausgang des Mittelalters ausſichtsloſe Irrwege in 
der wiſſenſchaftlichen und, trotz der mancherlei Beſſerungen im 
15. Jahrhundert, auch in der ſittlichen Entwicklung. In der Wiſſen⸗ 
ſchaft wollte er die Schuld der ariſtoteliſchen Methode, der ſelbſtaͤndig 
waltenden menſchlichen Verſtandestaͤtigkeit zuſchreiben, auf mora⸗ 
liſchem Gebiete fuͤhrte ihn der Zwang, ſein Tun mit eigner Kraft 
verantworten zu ſollen, zur Verzweiflung (Erfurter Kloſterzeit). Die 
Folge war, daß er auf beiden Gebieten die menſchlichen Faͤhigkeiten 
für ungenügend erklärte, Trotzdem aber gelangte er nicht zu Negation 
und Peſſimismus. Die aͤußere Form ſeines poſitiven Optimismus 
wurden die pauliniſche Glaubenslehre und die auguſtiniſche Gnaden⸗ 
lehre. Der Weg, der ihn dahin leitete, war die humaniſtiſche Quellen⸗ 
kritik. — Das Datum iſt dem Brief von Spalatins Hand beigefuͤgt. 

1) Dieſe Zuſammenfaſſung widerſpricht woͤrtlich genommen dem 
Vorigen und Folgenden. Luther ſetzt die beſondere Einwirkung dem 
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Gnadenbegriff gleich und läßt fie allein gelten. Hier will er eigent— 
lich ſagen, daß die Haarſpalterei zwiſchen den zweierlei Einfluͤſſen zum 
Verderben fuͤhrt. 


71. An Spalatin den 5. Mai 1520. Seite 123 

) Humaniſt in Augsburg. 

2) Kanonikus in Muͤnſter. 

3) Luther und Melanchthon. 

) Alveld, Franziskaner in Leipzig, hatte ein Buch „Über den apoſto⸗ 
liſchen Stuhl“ geſchrieben, in dem er mit ſieben Beweiſen („Schwer— 
tern“) die paͤpſtliche Hierarchie verteidigte. Eine lateiniſche Gegen— 
ſchrift erſchien zunaͤchſt von Luthers Famulus Lonicerus; dann ant— 
wortete er doch noch ſelbſt. Hieronymus Dungersheim von Ochſen— 
fart (an ihn der undatierte Brief Dezember 1519) hatte zwei Bücher 
gegen die Pigharden (boͤhmiſche Bruͤder, Reſte der Huſſiten) geſchrieben. 


72. An Spalatin den 25. Juni 1520. Seite 124 

1) Reuchlin wuͤnſchte Melanchthon nach Ingolſtadt zu ziehen (vgl. 
8. Februar 1520 Anmerkung 4). Melanchthons ſchlechte Beſoldung 
wurde ſchon am 34. Auguſt 1518 erwähnt. uͤber den Plan, Melanch⸗ 
thon zu verheiraten, verhandelten die Freunde Luther und Spalatin 
ſchon längere Zeit. Zur Pliniusvorleſung vgl. an Lang 11. November 
1547, Anmerkung 2 und an Spalatin 24. Mai 1519, 

2) Ausgabe eines neuen Werks des Sylveſter Prierias (vgl. an 
Spalatin 8. Auguſt 1518) mit Noten Luthers. 

3) Luthers eigne Entgegnung gegen Alveld (vgl. 5. Mai 1520) 
„Vom Papſttum zu Rom wider den Romaniſten zu Leipzig.“ Ro— 
manift = Ultramontaner. 


73. An Spalatin den 9. Juli 1520, Seite 125 
p 


Nach dem Tode Kaiſer Maximilians wurden alle Schritte der 
paͤpſtlichen Politik und auch ihr Vorgehen gegen Luther von dem 
Wunſche geleitet, die Wahl Karls V. von Spanien zu hintertreiben. 
Dabei verſuchte man den Kurfuͤrſten von Sachſen als Gegner der ſpa— 
niſchen Kandidatur und eventuell ſogar als Gegenkandidaten auszu— 
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ſpielen. Es war ſehr wünfchenswert, den ſchwebenden Streitpunkt 
zwiſchen Wittenberg und Rom einſtweilen zu vertagen; man ging 
deshalb auf die ſchoͤnfaͤrberiſchen Berichte Karls von Miltitz ein und 
ſteigerte die Ergebniſſe der Altenburger Beſprechung zu der diploma⸗ 
tiſchen Fiktion eines zu erwartenden Widerrufs von ſeiten Luthers, 
was einen einſtweiligen Waffenſtillſtand auf dieſem Gebiete zu recht⸗ 
fertigen geeignet war. Aber nach der Wahl Karls V. wurde der Prozeß 
gegen Luther alsbald — namentlich nach der Berufung Ecks nach 
Rom — mit vollen Kraͤften aufgenommen und auch der Kurfuͤrſt 
ſelbſt offen als Feind des paͤpſtlichen Stuhles bezeichnet. Am 6. Juli 
liefen zwei Schreiben aus Rom mit dem Ultimatum der Kurie am 
fächfifchen Hofe ein. Dem Kurfuͤrſten wurde „mit ſchmachvoller Ahn⸗ 
dung ſeiner Ruchloſigkeit gedroht, wenn er durch ſeine diplomatiſchen 
Finten die weitere Ausbreitung der Ketzerei verſchuldet haben werde.“ 
Der Kurfuͤrſt ſorgte ſofort dafuͤr, daß, was der Papſt zur Antwort 
erhielt, von Luther ſelbſt ausging; der vorliegende Brief bildet den 
Kern der ſaͤchſiſchen Erwiderung und zugleich des nachmaligen „Er⸗ 
bietens“ Luthers an Kaiſer und Reich. „Die große geſchichtliche Be⸗ 
deutung dieſes Briefwechſels liegt darin, daß an keiner andern Stelle 
des langjaͤhrigen Kampfes zwiſchen dem Reformator und der roͤ⸗ 
miſchen Kirche die beiden fuͤhrenden Perſonen, Leo X. und Luther, ſich 
ſo unmittelbar entgegengetreten ſind, unter den dieſe Begegnung allein 
ermoͤglichenden diplomatiſchen Formen ſo geradezu von Angeſicht zu 
Angeſicht ihre letzten und entſcheidenden Erklaͤrungen abgegeben haben 
wie in dieſem Falle.“ (Kalkoff.) 
)) Bei der Leipziger Disputation. 

2) Man erzaͤhlte ſich, der Papſt ſei bereit, Luther zum Dank fuͤr den 
Widerruf ein Bistum zu verleihen. f 

3) Eck hatte in Rom auch gegen den Humanismus geeifert. 


74. An Spalatin den 10, Juli 1520, Seite 128 

1) Vgl. 25. Juni 1520. 

2) Die Bulle „Exſurge domine“ iſt die Bannandrohungsbulle, aus⸗ 
gefertigt am 15. Juni, durch Eck nach Deutſchland gebracht und am 
3. Oktober der Wittenberger Univerſitaͤt uͤberſandt. Die Bann⸗ 
androhungsbulle hatte nach dem Kirchenrecht der eigentlichen Bann⸗ 
bulle voranzugehen; ſie ſetzte noch eine letzte Friſt (neuerdings wegen 
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ihrer Endguͤltigkeit bei Verſaͤumung derfelben auch als Verdammungs— 
bulle bezeichnet). 

3) Vgl. an Spalatin 2. März 1520. 

4) Die Pliniusvorleſung zuletzt erwähnt 25. Juni 1520. 

5) Luther war vor dieſem ehemaligen Sachwalter Reuchlins in 
Rom gewarnt worden, zog aber von ihm mancherlei Nachrichten uͤber 
Rom fuͤr die großen Reformationsſchriften dieſes Jahres ein. 

6) Er hatte Luther ebenſo wie Franz von Sickingen feinen Schutz 
angeboten. 

7) Raphael Petrucci in Rom hatte an den Kurfuͤrſten das im 
vorigen Brief erwaͤhnte Schreiben gerichtet. 

8) Tags zuvor hatte Luther dem Kurfuͤrſten geraten, ſich nur nicht 
als Vollzieher des Urteils, mit dem Petruccis Brief drohte, gebrauchen 
zu laſſen, im uͤbrigen aber ſich durch keine Parteinahme fuͤr ihn zu 
ſchaden. 

) Vgl. an Dungersheim Dezember 1519 Anmerkung 3 und an 
Spalatin 18. Februar 1520. 

10) Wir denken an den Brief an Erzbiſchof Albrecht 31. Oktober 1517, 
Luthers Verhalten gegenuͤber Cajetan und ſonſt. 

11) Vgl. die Anmerkung zum Brief vom 18. Dezember 1519 und den 
vorigen Brief Anmerkung 3. In der Schrift „An den chriſtlichen 
Adel“ uſw. 1520: „Ob Gott wollte doch durch den Laienſtand ſeiner 
Kirche helfen, ſintemal der geiſtliche Stand, dem es billiger gebuͤhrt, 
iſt ganz unachtſam worden.“ 


75. An Link den 19. Auguſt 1520. Seite 131 


Die bedeutendſte Schrift Luthers war erſchienen, die Abrechnung des 
Deutſchtums mit Rom, des Laientums mit dem Prieſtertum, alles um: 
faſſend vom Proteſt gegen die ariſtoteliſche Theologie bis zur Forderung 
von Laienkelch und Prieſterehe: „An den chriſtlichen Adel“ — nicht 
mehr an Papſt und Prieſterſchaft — „deutſcher Nation“ — nicht 
mehr an die Welſchen Leo X. oder Cajetan — „von des chriſtlichen 
Standes Beſſerung.“ „Die Zeit des Schweigens iſt vergangen, und die 
Zeit zu reden iſt kommen.“ „Ich achte wohl, daß ich hoch geſungen 
hab, viel Dings fuͤrgegeben, das fuͤr unmoͤglich werde angeſehn, viel 
Stuͤcke zu ſcharf angegriffen.“ „Ich hab bisher vielmal Frieden an⸗ 
geboten meinen Widerſachern; aber, als ich ſehe, Gott hat mich durch 
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ſie gezwungen, das Maul immer weiter aufzutun.“ „Wohlan, ich 
weiß noch ein Liedlein von Rom und von ihnen. Jucket ſie das Ohr, 
ich wills ihnen auch ſingen und die Noten aufs hoͤchſte ſtimmen: 
verſtehſt mich wohl, liebes Rom, was ich meine?“ — Die Worte vom 
Walten eines goͤttlichen Triebes hatte Melanchthon gebraucht. Stau⸗ 
pitz hatte im Auftrage des Ordensgenerals gehandelt. Der Vorwurf 
des Ehrgeizes ſtand in dem roͤmiſchen Ultimatum. 


EA 


76. An Spalatin den 3. Oktober 1520. Seite 132 


Am 28. Auguſt 1520 fand ein Konvent der Auguſtiner in Eisleben 
ſtatt, bei dem Staupitz das Ordensvikariat niederlegte; es wurde Luthers 
Freund Link in Nuͤrnberg uͤbertragen. Dort fand ſich auch Miltitz 
ein, um ein letztes Mal fuͤr ſein altes Ziel zu wirken. Er ſetzte durch, 
daß Link und Staupitz an Luther entſandt wurden, der am 44. Sep⸗ 
tember in einem Brief an Spalatin ſich mit ihren Vorſchlaͤgen einver⸗ 
ſtanden erklaͤrte. Spalatin war mit dem Kurfuͤrſten zur Kroͤnung 
Karls V. nach Aachen gereiſt und hatte unterwegs aus Buttſtaͤdt bei 
Weimar an Luther geſchrieben. Eck brachte die Bannandrohungsbulle 
nach Deutſchland (vgl. 10. Juli 1520, Anmerkung 2); fein Erſcheinen 
veranlaßte Luther, das Staupitz und Link gegebene Verſprechen, an 
den Papſt zu ſchreiben, als erledigt anzuſehen. Miltitz hat ihn dann 
doch noch dazu veranlaßt. Nach Italien hatte der Moͤnch Andrea di 
Ferrara die Lutheriſche Bewegung verpflanzt; vgl. die Anmerkung zum 
Brief vom 20. Februar 4519. Lazarus Spengler iſt der humaniſtiſch 
gebildete und reformatoriſch geſinnte Nuͤrnberger Stadtſchreiber. Das 
lateiniſche Werk „Praͤludium von der babyloniſchen Gefangenſchaft 
der Kirche“ iſt die zweite wichtige Schrift des Jahres 1520 und behan⸗ 
delt die Tyrannei, die Papſt und Kirche mittels ihrer willkuͤrlichen 
Sakramentslehre uͤber die Gewiſſen uͤbten. 

1) „Diplome“ ſind von Machthabern eigenhaͤndig unterzeichnete 
Schriftſtuͤcke. 

2) Der Krieg des Deutſchherren-Ordens gegen Polen. 

3) Hutten hatte eben Luther durch die Herausgabe eines Werkes des 
Laurentius Valla die quellenmaͤßige Unterlage fuͤr den endguͤltigen 
Bruch mit dem Papſttum geboten. In jenen Tagen ſchrieb Hutten, der 
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Freund Sickingens, feine deutſchen Streitfchriften und hatte fich Luther 
durch Melanchthons Vermittlung genaͤhert. 

) Der Profeſſor der hebraͤiſchen Sprache in Wittenberg, der ſich 
auf Ecks Seite ſtellte. 


77. An Spalatin den 14. Oktober 1320. Seite 134 


Eck hatte am 3. Oktober „nicht foͤrmlich, ſondern heimlich“ die 
Bannbulle an die Univerſitaͤt geſchickt, was ihr zum Vorwand dienen 
mußte, ſie nicht zu publizieren. Die moͤgliche Unechtheit der Bulle 
wurde namentlich von Erasmus fuͤr ſeine Vermittlungspolitik ausge— 
nutzt. Er wollte durch dieſe diplomatiſche Fiktion dem paͤpſtlichen 
Stuhl die Moͤglichkeit geben, die Verdammung Luthers in letzter 
Stunde ungeſchehen zu machen und die bei der allgemeinen Erregung 
unausbleibliche Spaltung Deutſchlands zu vermeiden. Mit Miltitz 
fand am 11. Oktober 1520 (daher die Datumsaͤnderung) eine 
neue Zuſammenkunft bei den Antonierherren in Lichtenberg ſtatt, 
deren Praͤzeptor oder Vorſteher Luther gewarnt hatte. Aus Vorſorg— 
lichkeit hatte der Kurfuͤrſt am 9. Oktober einen Boten nach Sayda 
abgeordnet, der den Befehl uͤberbrachte, alle Halden und Faͤhrden, die 
Luther zu paſſieren hatte, zu pruͤfen und ſicher zu ſtellen. Luther hatte 
noch nicht mit der paͤpſtlichen Kirche gebrochen; er wagte nicht, ſich 
von ihr zu befreien, atmete aber auf, als ſie ihn von ſich ſtieß. 

) Beſonders verhaͤngnisvoll wurde fuͤr Luther der Franziskaner 
Glapion, der Beichtvater Karls V. 

2) Vgl. die Anmerkung zum Brief vom 14. Dezember 1518. 


78. An Spalatin den 4. November 1520. Seite 136 


Der Kurfuͤrſt, der mit Spalatin immer noch zur Kaiſerkroͤnung 
und zum Reichstag am Rhein weilte, verfolgte andauernd den letzten 
Weg, den es uͤberhaupt noch fuͤr ihn gab: er betrieb die Ablehnung 
der paͤpſtlichen Bulle durch die deutſchen Fuͤrſten. Zu dieſem Zweck 
ließ er Luther durch Spalatin auffordern, ſich privatim mit Briefen an 
fie zu wenden. Luther lehnte es mit Hinweis auf Pſalm 148,8 f. ab. 
Daneben ging Luthers erneuter Kampf gegen das Herzogtum Sachſen 
einher, wo die Bannandrohungsbulle durch Eck publiziert worden war. 
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2 Knuͤpft an eine Bemerkung Spalatins an und bezieht fich auf 
die in eingeweihten Kreiſen ſchon damals bekannte Tatſache, daß die 
patriotiſchen Hoffnungen auf das „edle deutſche Blut“ Karl V. gruͤnd⸗ 
lich verfehlt waren. 

2) Deutſch „Wider die Bullen des Endchriſts.“ 

5) 4520 „Rede an die Fuͤrſten und Völker Germaniens.“ Darauf 
entgegnete Luther 1524 mit der Schrift „An den Bock zu Leipzig.“ 

4) Vgl. 31. Oktober 1548 mit Anmerkung 2. 

5) An ihn hatte er ſich ſchon Anfang des Jahres im gleichen Auf: 
trag des Kurfuͤrſten gewandt, aber nur die kurze Antwort erhalten, er 
habe noch keine Zeit zur Lektuͤre der Lutherſchen Schriften gefunden. 
Man nahm aber an, er habe die Wiederaufnahme des Prozeſſes in 
Rom betrieben. 

6) Vgl. 3. Oktober 1520, Anmerkung 1. 

7) Woͤrtlich = Waſſerblaſe. 


79. An Spengler den 17. November 1520. Seite 139 


Einen Brief Spenglers erwaͤhnte Luther an Spalatin am 3. Ok⸗ 
tober 1520. Karlſtadt war damals mit Luther und Melanchthon 
durchaus einmuͤtig; die Differenzen begannen nach Luthers Ruͤckkehr 
von der Wartburg (1522). uͤber das Verhaͤltnis zu Erasmus vgl. 
an Spalatin 19. Oktober 1516 und auch 14. Oktober 1520, Anmer⸗ 
kung. Ein zuſtimmender Brief des Erasmus an Luther war ver⸗ 
oͤffentlicht worden; Erasmus hatte das ſehr übel genommen. Neu⸗ 
druck der Appellation vgl. an Spalatin 14. Oktober 1520, 

1) Folge leiſten. 

2) Vgl, die Anmerkung zum Brief vom 14. Oktober 1520. 


80. An Lang den 28. November 1520. Seite 140 


1) Vgl. die Anmerkung zum Brief vom 3. Oktober 1520. 

2) Luther fürchtete, Herzog Georg der Bärtige von Sachſen (Alberti⸗ 
niſche Linie) moͤchte den Kurfuͤrſten (Erneſtiniſche Linie) zur Durch⸗ 
fuͤhrung des Bannes veranlaſſen. 

3) Vgl. an Spalatin 11. Oktober 1520. 

) Sie hatten ihn in Köln perſoͤnlich zur Einziehung von Luthers 
Buͤchern und zur Überführung Luthers nach Rom zu veranlaſſen ges 


260 


ſucht (alſo die Ausführung der Bulle „Erfurge domine“ vgl. 10, Juli 
1520, Anmerkung 2). 

5) Aleander iſt der tuͤchtigſte und gebildetſte der päpftlichen Nunzien 
in Deutſchland. Er vertrat den Papſt in Worms. In Köln und 
Loͤwen erreichte er mit der Verbrennung der Lutherſchen Schriften die 
Durchführung der genannten Bannandrohungsbulle. 

6) Link. 

7) In Mecklenburg. 


81. An Spalatin den 10. Dezember 1520. Seite 144 


Im parodierten Zeitungsſtile meldet Luther feierlich die Verbrennung 
der paͤpſtlichen Schriften, die er als Antwort auf die Verbrennung 
ſeiner Buͤcher vorgenommen hatte (vgl. den vorigen Brief). So geſchah, 
was Luther ſchon am 10. Juli Spalatin in Ausſicht geſtellt hatte. 
Die Zeit des innern Ringens iſt damit fuͤr Luther vorbei; er iſt frei. 
Es gilt nun, ſich in der halb aufgezwungenen, halb errungenen Selb— 
ſtaͤndigkeit kraftvoll zu bewähren. Die erſte Hälfte des Lebens iſt vor— 
uͤber; wird der Sechsunddreißigjaͤhrige noch die Kraft finden, die 
Menge neuer Aufgaben zu bewaͤltigen? 

1) Das „Decretum Gratiani“, der maßgebliche Grundriß des Kirchen: 
rechts. 

2) Paͤpſtliche Erlaſſe. 

3) Liber Sextus, Teil des Corpus iuris canonici. 

4) Desgleichen. 

5) Desgleichen. 

6) Die Bannandrohungsbulle. 

) Die „Summa“ des Angelus Carletus Über das Bußſakrament. 

8) uͤber die Praͤdeſtination. 


82. An Spalatin den 29. Dezember 1520. Seite 142 


Mit der Verbrennung der Bannbulle hatte Luther ſeine Auffaſſung 
als ſelbſtaͤndige Macht neben Rom geſtellt. Es folgen nun die Jahre 
der Verteidigung, zunaͤchſt dieſes wichtigen Schrittes und der ganzen 
Lehre uͤberhaupt, ſowie ihres innern und aͤußern Ausbaus. Die Schrift, 
in der er ſeine Tat verantwortet, erſchien in lateiniſcher und deutſcher 
Faſſung „Grund und Urſach aller Artikel, ſo durch roͤmiſche Bulle 
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unrechtlich verdammt find.“ Drei Umftände, die Übereinftimmung 
von Luthers Behauptungen mit der nordifchen Oppoſition gegen das 
Laterankonzil, die nationale Stellung Luthers und die Ruͤckſichtnahme 
auf den maͤchtigen Kurfuͤrſten von Sachſen, veranlaßten zur gleichen 
Zeit Luthers Vorladung vor den Reichstag zu Worms, die nach langem 
Schwanken wegen des Einſpruchs der papiſtiſchen Partei erfolgte. Die 
Aufforderung des Kaiſers, Luther auf eigne Verantwortung mit nach 
Worms zu bringen, hatte der Kurfuͤrſt bereits am 20. d. M. abgelehnt. 
Nun beſtand aber noch die Moͤglichkeit, daß Karl V. Luther direkt und 
unter ſeiner Verantwortung berief; damit ſetzt ſich Luther hier aus⸗ 
einander. Zwei Beſtimmungen der Wahlverfchreibung für Karl V. er: 
moͤglichten es dem Kurfuͤrſten von Sachſen, ſeinen heldenhaften Streit 
zum Schutze feines Untertanen nunmehr auf dem Boden des Reichs- 
rechtes fortzuſetzen: es ſollte niemand gezwungen werden, auf recht⸗ 
lichen oder guͤtlichen Tagleiſtungen außerhalb deutſcher Nation und 
mit Umgehung ſeiner ordentlichen Richter ſich zu verantworten; auch 
ſollte niemand ohne Urſache und unerhoͤrt in des Reiches Acht getan 
werden. Nach der roͤmiſchen Rechtsauffaſſung haͤtte der Kaiſer einfach 
in Ausfuͤhrung des paͤpſtlichen Richterſpruchs die Reichsacht aus⸗ 
ſprechen ſollen; es war ein nationaler Proteſt gegen Rom, daß man ihn 
vorerſt ſelbſtaͤndig verhoͤrte. —Das Datum des Briefes iſt von Knaake 
korrigiert (ſtatt 21. Dezember). 

1) Überſchwengliche nationale Hoffnungen auf das „junge edle“ 
Blut ſetzte man in Deutſchland allgemein; wir ſehen einen nach dem 
andern, Erasmus, Hutten, ſich enttaͤuſcht zuruͤckziehen. 

2) Sigismund 1410—1437; 1415 Hus auf der Kirchenverſamm⸗ 
lung zu Konſtanz verbrannt; Bedraͤngnis im Oſten (Huſſiten) und 
Weſten (Burgund); feine Tochter Eliſabeth vermaͤhlt mit dem (Habs⸗ 
burger) Kaiſer Albrecht II. (+ 1439 nach der Ruͤckkehr von einem Tuͤrken⸗ 
zuge); ihr Sohn iſt Ladislaus Poſthumus; Sigismunds zweite Ge⸗ 
mahlin Barbara, Graͤfin von Cilly. 


83. An Staupitz den 14. Januar 1521. Seite 144 

Staupitz hatte Luther in Augsburg tatkraͤftig beigeſtanden (an 
Spalatin 10. Oktober 1518 und die folgenden Briefe) und war noch 
vor kurzem — zum letzten Male — mit ſeinem Schuͤler zuſammen⸗ 
getroffen (3. Oktober 1520 mit Anmerkung). 
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) Emſers Buch „Wider das unchriftenliche Buch Martini Luters 
Auguſtiners, an den Tewtſchen Adel außgangen“ uſw. 

2) Über Luthers Berufung nach Worms vgl. die Anmerkung zum 
Brief vom 29. Dezember 1520. 

) Gerade nach der Verbrennung der Bannbulle ſteigerte fich der 
Studentenzulauf in Wittenberg. 

) Luther berichtet nach einem Brief Huttens an ihn vom 9. De: 
zember 1520. Die von Hutten angekuͤndigten Schriften find bis auf 
eine einzige auf uns gekommen, darunter die „Clag vnd vormanung 
gegen dem uͤbermaͤſſigen vnchriſtlichen gewalt des Bapſts zu Rom, 
vnd der vngeiftlichen geiſtlichen“ mit dem Motto: „Jacta eſt alea. 
Ich habs gewagt.“ Vgl. auch 3. Oktober 1520, Anmerkung 3. 

5) Der Franziskaner Murner hatte bisher die Schäden der allge— 
meinen Sittlichkeit und des kirchlichen Lebens in ſatiriſchen Gedichten 
behandelt. Jetzt wandte er ſich gegen die Schrift „An den chriſtlichen 
Adel“ mit einer gelehrten Abhandlung, und als Luther ſie kurz ab— 
fertigte, gegen Perſon und Werk Luthers mit der Waffe ſeiner Dich— 
tung. Bereits früher verwandelten Gegner feinen Namen in „Mur: 
nar“ d. h. „Murr⸗Katze.“ 

6) Alveld: ogl. an Spalatin 5. Mai 1520 mit Anmerkung 4. 


84. An Kurfuͤrſt Friedrich den 25. Januar 1521. Seite 146 

Offizielles Schreiben, nicht allein für die Augen des in Worms 
weilenden Landesherrn beſtimmt. Die an Spalatin ſchon am 29. De⸗ 
zember 1520 erwaͤhnte Vorlage glaubt man den langen Kanzleiſaͤtzen 
anzumerken. Auch hatte es Luther ſchon am 16. Januar einem Brief 
an Spalatin beilegen wollen, aber offenbar auch da noch nicht zuſtande 
gebracht. Zum Inhalte vgl. den Brief vom 29. Dezember 1520. 

1) Die an Karl V. im Sommer 1520 gerichtete Verteidigungs—⸗ 
ſchrift „Proteſtation und Erbieten“, auf des Kurfuͤrſten Wunſch ver: 
faßt und von Spalatin durchgeſehen. 


85. An Link Anfang Februar 1521, Seite 149 


1) Gemeint iſt das Auguſtinerkloſter, das nunmehr unter dem Vi: 
kariat Links ſtand wie ehedem unter dem Staupitzens. 
2) Über ihn: 18. Februar 1520, Anmerkung 5. 
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) Qgl. an Staupig 14. Januar 1521 mit Anmerkung 1. 

4) Desgleichen mit Anmerkung 4. 

5) Über Aleander vgl. 28. November 1520, Anmerkung 5. — Seine 
Außerung wurde u. a. auch von Hutten aufgegriffen. Auch in 
Luthers Schriften trat das nationale Element damals ſchon wegen 
der Perſoͤnlichkeit Karls V. in den Vordergrund und fand bei den 
Mitgliedern des Reichstags die meiſte Zuſtimmung. Die zu ſtarke 
und teils falſche Betonung praktiſcher Forderungen fuͤhrte zu den 
Enttaͤuſchungen auf ſeiten der Ritter (Sickingen, Hutten) und der 
Bauern. 


86. An Staupitz den 9. Februar 1524, Seite 150 


Staupitz, der mit ſeinem Herzen auf Luthers Seite ſtand und doch 
wie ſo viele der aͤltern Generation ihm nicht auf ſeinen letzten Gaͤngen 
zu folgen vermochte, hatte ſich von ſeinem Amt zurückgezogen und 
zum Erzbischof Lang nach Salzburg begeben, der ihm jetzt eine offi⸗ 
zielle Erklärung über feine Überzeugung abforderte. Er klagte dies 
Link am 4. Januar 1521; möglich, daß fich ſchon das Schreiben 
Luthers vom 14. Januar! 521 darauf bezieht (Briefe von Staupitz an 
Luther ſind verloren gegangen) — jedenfalls kennt Luther in dieſem 
Brief bereits eine Außerung Staupitzens, deren Inhalt wir nur er⸗ 
ſchließen koͤnnen. 

1) Vgl. 14. Januar 1521, Anmerkung 4. 

2) In Worms mit Karl V. und Aleander über Luthers Vorladung. 

3) „Grund und Urſach aller Artikel, fo durch roͤmiſche Bulle un: 
rechtlich verdammt ſind.“ 


87. An Spalatin den 19. März 1521. Seite 153 


Die Reichsſtaͤnde lehnten Karls V. Vorſchlag, Luther ohne weiteres 
zu aͤchten, ebenſo ab wie den zweiten, ſeine Buͤcher zu verbrennen. So 
ließ der Kaiſer nur ein Edikt ausgehn, Luthers Schriften obrigkeitlich 
einzuziehen und bis auf weiteres zu verwahren. Im uͤbrigen folgte 
er dem Wunſche des Reichstags, Luther vorzuladen und zum Wider⸗ 
ruf ſeiner Artikel „wider ihren heiligen chriſtlichen Glauben, den ſie 
und ihre Voreltern bisher behalten“ haͤtten, zu veranlaſſen; jedoch 
ſollte er „in andern Punkten und Sachen ferner gehoͤrt und nach 
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Billigkeit darin verfügt werden.“ Vgl. an Link Anfang Februar 
1521, Anmerkung 5. Jene Artikel hatten Glapion (vgl. an Spalatin 
11. Sktober 1520, Anmerkung 1) und der kurſaͤchſiſche Kanzler Brück 
in Worms gemein ſam zuſammengeſtellt. 

1) Erſtattung der Offizialkoſten bei Verleihung der Pfarrei Weſt⸗ 
hauſen an ihn, fuͤr deren Verminderung Luther ſich vorher verwandt 
hatte. Hieronymus Schurf, Juriſt an der Univerſitaͤt. 

2) Endgültige Loͤſung der Hebraiſtenfrage, vgl. zuletzt an Spalatin 
3. Oktober 1520, Anmerkung 4. Aurogallus, bereits vorher von 
Luther und auch von Melanchthon empfohlen, wurde ein treuer 
Helfer bei der Bibeluͤberſetzung. 


88. An Spalatin den 14. April 1521. Seite 154 


1) Vgl. die Nachſchrift an Spalatin vom 19. März 1521, dazu die 
Anmerkung. 
2) Vgl. ebenda; die kaiſerliche Vorladung. 


89. An Cuspinianus den 17. April 1524. Seite 155 


In einer erſten Reichstagsſitzung legte man Luther die zum Briefe 
vom 19. Maͤrz angefuͤhrten Fragen vor. Luther jedoch erbat Bedenk⸗ 
zeit, vielleicht ein Schachzug der kurſaͤchſiſchen Politik. Am naͤchſten 
Tag hielt er die bekannte Rede, deren Inhalt ſchon in dieſem un 
mittelbar nach der erſten Sitzung geſchriebenen Brief vorweggenom⸗ 
men iſt. Der kaiſerliche Rat Cuspinianus in Wien, Humaniſt, Hiſto⸗ 
riker („Über die Kaiſer“), Arzt und Diplomat, hatte Luther durch 
ſeinen Bruder in Worms begruͤßen laſſen. 


90. An Lukas Cranach den 28. April 1521. Seite 155 


Luther meldet ſein bevorſtehendes Verſchwinden und nimmt von 
den Wittenberger Freunden Abſchied. Durch Spalatin war ihm des 
Kurfuͤrſten Plan mitgeteilt worden, ihn, den Gebannten, auf einer 
Feſte verborgen zu halten. 

1) meines Kommens nach Worms. 

2) Vgl. 19. März 1524, Anmerkung. 
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3) Die „frommen, gelehrten uſw. Männer” im Brief vom 25. Ja⸗ 
nuar 1521. 

4) Cranachs Kompagnon Chriſtian Döring hatte die Fuhre nach 
Worms geſtellt. 

5) Luthers Vertretung im Wittenberger Predigeramt. 


94. An Spalatin den 29. April 4524. Seite 156 


Von Friedberg in Oberheſſen aus ſandte Luther den kaiſerlichen 
Herold, der ihn wieder nach Wittenberg geleiten ſollte, mit Briefen 
nach Worms zuruͤck. Er beſuchte dann noch ſeine Verwandten bei 
Moͤhra; tags darauf fand der fingierte uͤberfall und die Entfuͤhrung 
auf die Wartburg ſtatt. Ulrich von Pappenheim hatte als des Reichs 
Erbmarſchall Luther vor den Reichstag geleitet. 


92. An Spalatin den 10. Juni 1521, Seite 157 


Trotz ſeines quaͤlenden Leidens nutzte Luther die langerſehnte Muße 
auf der Wartburg zu einer emſigen ſchriftſtelleriſchen Wirkſamkeit 
aus. Er vollendete die Auslegung des „Lobgeſangs der Maria“ 
(Magnificat), förderte den Pſalmenkommentar, ſchrieb „Von der 
Beichte, ob die der Papſt Macht habe zu gebieten“, antwortete dem 
Latomus, der die Verbrennung von Luthers Büchern in Löwen ver⸗ 
teidigt hatte, und verfaßte vor allen Dingen ſeine deutſche Kirchen⸗ 
poſtille, wozu er ſich Material verſchrieb. Der Brief iſt unterſchrieben 
Henricus Nesicus = Heinrich der Inſelbewohner, was an den Aufent⸗ 
halt des Johannes auf der Inſel Pathmos erinnert und zugleich als 
Wortſpiel zu lat. nescius (aktiviſch „der nichts weiß,“ paſſiviſch „von 
dem man nichts weiß“) aufzufaſſen iſt. 

1) Skolampadius, der Verfaſſer der „unwiſſenden Domherren“ und 
nachmaliger Baſeler Reformator. 

2) Das Edikt uͤber die Reichsacht Luthers. 

3) „Copia einer Miſſivn, fo D. M. Luther nach ſeynem abſcheydt 
zu Wormbs tzurugk ann die Churfuͤrſten, Fuͤrſten, vnd Stende des 
heyligen Roͤmiſchen Reychs daſelbeſt verſamlet geſchrieben hat.“ 

9) Der kaiſerliche Minifter Chievres. 
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93. An Spalatin nach dem 15. Juli 1521, Seite 159 
Ein huͤbſcher diplomatiſcher Verſuch Luthers, zugleich aber auch ein 
Beweis ſeines geſunden Selbſterhaltungstriebs, den wir neben ſeinem 
Wunſch nach der Maͤrtyrerkrone oft unvermittelt hervorbrechen ſehen. 
Von einer Ausfuͤhrung des Plans durch Spalatin iſt nichts bekannt. 
Luther ſelbſt wurde durch ſein koͤrperliches Leiden bald veranlaßt, das 
Geheimnis aufs Spiel zu ſetzen; Kurfuͤrſt Friedrich hatte in bezug 
auf die Wahl einer ſeiner Feſten ſeinen Raͤten freie Hand gelaſſen. 

1) Herzog Georg der Baͤrtige, von deſſen Kreiſe auch ſtets die Vor— 
wuͤrfe wegen huſſitiſcher Beſtrebungen ausgegangen waren. Über den 
alten Plan, ſich nach Boͤhmen zu fluͤchten, vgl. an Spalatin 10. Juli 
1520. 

2) Der Mutter Philipps von Heſſen, des nachmals bekannten Ver: 

fechters der Lutherſchen Sache, hielt Georg von Sachſen ihre angeblich 
nicht ſtandesgemaͤße zweite Ehe vor, worauf ſie ihn auf ſeine eigne 
„boͤhmiſche“ Abſtammung aufmerkſam machen ließ: ſein Vater Al— 
brecht war, diplomatiſch nicht unklug, mit Zedena, der Tochter des 
Georg Podiebrad, verheiratet geweſen. 
9) In Erfurt war Luther auf feiner Reiſe nach Worms ehrenvoll 
von der humaniſtiſchen Univerſitaͤt empfangen worden. Darauf 
ſollten die Beteiligten von einer Gegenpartei um ihre Stiftsſtellen 
gebracht werden, was zu einem großen Studentenaufruhr fuͤhrte. 


94. An Spalatin den 9. September 1521, Seite 160 

) Capito gehörte zunaͤchſt dem Baſeler Humaniſtenkreiſe an (vgl. 
an Staupitz 20. Februar 1519); auf Huttens Rat hatte ihn Albrecht 
von Mainz an ſeinen Hof gezogen, fuͤr den er wohl bereits damals 
eine Rechtfertigung jener neuen Reliquienausſtellung in Halle ver— 
ſucht hat, die dann Luther zu einer heftigen Entgegnung veranlaßte. 

2) Luther und Erasmus: vgl. den Brief an Spalatin 19. Oktober 
1546, ſowie an Spengler 17. November 1520. Erasmus hatte ſchon 
1520 dem Kurfuͤrſten ſeine Anſicht mitgeteilt und dies nun wahr— 
ſcheinlich wiederholt. 1519 hatte Erasmus ſeinen Freunden erklaͤrt, 
er ſei der evangeliſchen Wahrheit zugetan, muͤſſe dies aber (wegen 
ſeiner abhaͤngigen Lage) im ſtillen tun. 

3) Erasmus geht nach Luthers Meinung vielmehr mit der Renaiſ— 
ſance; ſo beruft ſich Reuchlin auf „das Hoͤchſte, ſo der Menſch haben 
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mag (= kann), nämlich die Ehre“, und der zwiſchen Mittelalter und 

Moderne ſchwankende Kaiſer Maximilian klagt im „Weiskunig“: 
„Wer ihme in ſeinem Leben kein Gedaͤchtnis macht, der hat nach 
ſeinem Tod kein Gedaͤchtnis, und desſelben Menſchen wird mit dem 
Glockenton vergeſſen.“ Uber Luthers Stellung vgl. das Ende des 
Berichts uͤber die Leipziger Disputation (20. Juli 1549). 

4) Vgl. an Link 19. Auguſt 1520. 

5) „Recht der Unverbeſſerlichkeit“, komiſche Nachbildung der ver⸗ 
ſchiedenen „Rechte“, beſonders im Kirchenrecht; z. B. ius iuris- 
dictionis. 

6) Der Bruder des ſaͤchſiſchen Kurfürften. Über die Geheimhaltung 
des Aufenthalts auf der Wartburg vgl. den Brief nach dem 15. Juli 
1521. 

7) Über die geiftlichen Fähigkeiten der Laien und das allgemeine 
Prieftertum vgl. an Spalatin 18. Dezember 1519 und die Anmer⸗ 
kung dazu. An Stelle der Unterſcheidung von „Disputation“ und 
„Sermon“ (34. Oktober 1517) tritt die von wichtigen und unwich⸗ 
tigen Fragen („kleines Narrenwerk“, „liederliche Dinge“) und dem⸗ 
entſprechend die von Gelehrten und Laien; Melanchthons theologiſche 
Vorleſungen werden ohne weiteres mit einer Predigttaͤtigkeit gleich⸗ 
geſetzt. — Auf die hier vorliegenden Verſuche Luthers hin begann zuerſt 
Melanchthons Selbſtaͤndigkeitsbewußtſein zu reagieren. 

8) uͤber beide ogl. den Abſchiedsbrief vom 28. April 1524. 

9) Kirchenlehrer der alexandriniſchen Schule, gruͤndete nach ſeiner 
Exkommunikation eine eigne Gelehrtenſchule, + als Märtyrer 254. 


95. An Spalatin den 11. November 1521. Seite 164 


Der Erzbiſchof Albrecht von Mainz hatte in ſeiner Reſidenz Halle 
einen neuen Ablaßhandel eroͤffnet, und um einen neuen Proteſt 
Luthers zu verhindern, war Capito in Wittenberg und am kurſaͤchſi⸗ 
ſchen Hofe perſoͤnlich vorſtellig geworden. Der Kurfuͤrſt haͤtte wohl 
auch ohne dies ſeinen gebannten Schuͤtzling nicht gegen einen Reichs⸗ 
fuͤrſten ſchreiben laſſen. Luther aber ſpricht im vorliegenden Brief ſeine 
entgegengeſetzte Meinung mit einer Schaͤrfe aus, die ebenſowohl die 
glaubensvolle Staͤrke feiner bibliſch-theologiſchen Prinzipien wie deren 
ſo ganz unpolitiſche Konſequenzen zeigt. Dieſer Radikalismus fehlt 
bei dem jungen, unſichern, ringenden Luther und tritt nun ſofort nach 
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feiner endgültigen Losſagung vom Altgeheiligten zutage. Über Capito 
und Albrecht von Mainz vgl, an Spalatin 9. September 1521, An⸗ 
merkung 1. | 

) Der Antonierhof zu Lichtenberg hatte der Sitte gemäß feinen 
Boten zum Sammeln von Almoſen nach Wittenberg geſchickt; die 
Studenten hatten ihn auf jede Weiſe verhoͤhnt und mißhandelt. Klagen 
Spalatins über den uͤblen Eindruck der Tat veranlaßten die Eroͤrte— 
rungen Luthers in dieſem Brief. 

2) „Vom Mißbrauch der Meſſe“, zugleich lateiniſch und deutſch. 

) Vgl. 18. Dezember 1519, Anmerkung 2. Wozu eine neue Troft: 
ſchrift von Luther verlangt wurde, iſt unbekannt. 

Y In der lateiniſchen Schrift über die Moͤnchsgeluͤbde; Luther recht: 
fertigt hier den in ſeiner Abweſenheit von Wittenberg geſchehenen 
Austritt von Moͤnchen aus ihrem Kloſter dadurch, daß er die einſtigen 
Geluͤbde als ſchriftwidrig und damit unchriſtlich und unguͤltig hin— 
ſtellt. 

5) Der Straßburger Juriſt Nikolaus Gerbel hatte wiederholt an 
Luther geſchrieben; Luther hatte ſeine Antwort ſeinem letzten Brief 
an Spalatin am 4. November beigelegt. 


96. An Erzbiſchof Albrecht den 1. Dezember 1524. Seite 167 


Die im Brief vom 11. November 1521, der uͤberhaupt zur Erklaͤrung 
dient, erwaͤhnten Unterhandlungen hatten dahin gefuͤhrt, daß Luther 
vor einer Herausgabe ſeines Buches ſich zunaͤchſt brieflich an den 
Erzbiſchof wenden ſollte. Vergleichen wir jenen erſten Brief vom 
34. Oktober 1517, den Luther einſt an Tetzels Auftraggeber geſchrieben 
hatte, ſo offenbart ſich uns der Unterſchied zweier Weltanſchauungen 
und zweier Weltalter. Dazwiſchen war eine der zum Brief vom 
29. Februar 1520 genannten Erklaͤrungen an Albrecht von Mainz 
aus dem Hauſe Brandenburg gerichtet geweſen, ohne daß es bei 
feinen diplomatiſchen Abſichten uns einen Einblick in Luthers Geiſtes— 
leben geſtattete. Zur gleichen Zeit war der Erzbiſchof gegen einen 
Prieſter eingeſchritten, der, wie auch ein intimer Schuͤler Luthers, 
trotz der kirchlichen Zoͤlibatsforderung in die Ehe geſchritten war. 
Luthers Eintreten lernten wir ſchon im Briefe vom 11. November 
1521 kennen. Er nimmt ſomit die erſten praktiſchen Reformen auf, 
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wenn ſie auch bezeichnenderweiſe nicht von ihm ausgegangen find. 
Auch mit ſeiner Stellungnahme in der ſogenannten Schwaͤrmer⸗ 
bewegung (Karlſtadt, Münzer) und im Bauernkrieg bleibt er dieſem 
neuen Prinzip ſeiner zweiten Lebenshaͤlfte treu, nur daß ſein tra⸗ 
giſches Verhaͤngnis ihn zwingt, ſeine range Energie nach rechts 
wie nach links zu wenden. 

1) Vgl. 34. Oktober 1517, Anmerkung 2. 

2 falſchem Verſtaͤndnis. 

3) mit dem Ton meiner Bitte nicht uͤbereinſtimmende. 

) Goͤtzendienſt —= Ausſtellung des Reliquienſchatzes, mit dem 
der Ablaß verbunden war; daher der Titel der Gegenſchrift W 
den Abgott zu Halle.“ 

5) Mainz. 

) ſich. 

5) Ein Gelehrter iſt nach Luthers Auffaſſung nur, wer ſich mit der 
Auslegung der Bibel in dem Sinne des Briefes vom 18. Januar 
1518 beſchaͤftigt. Daher bilden „wahre Theologie“ und „wahrer Ge⸗ 
lehrter“ den Gegenſatz zum Papismus, der aus falſchen Quellen mit 
falſcher Methode ſchoͤpft. Vgl. die Einleitung. 

8) mit mir ſoll man ſich nicht dieſen Schimpf (Scherz) er⸗ 
lauben. 

9) ſonderliche. — Eben damals erwartete Luther mit Bangen 
einen „Aufruhr, in welchem Pfaffen, Moͤnche, Biſchoͤfe mit dem 
ganzen geiſtlichen Stand erſchlagen werden moͤchten.“ 

10) Kunſt = Können wie Gunſt von Gönnen. 

11) gebt Eure Biſchofswuͤrde auf, Junker koͤnnt Ihr ja bleiben. 

12) Einſpruch zu erheben gegen. 

13) Darnach kann ſich . 

14) ruͤgen. — Die Forderung der Vermahnung: vgl. an Egranus 
24. März 1518. 

15) Vgl. den Schluß des Briefs vom 11. November 1524. 

10) Vgl. die Betrachtungen über das „göttliche Recht“ an Dungers⸗ 
heim Dezember 1519 mit Anmerkung. 

17) Eindruck macht. 

18) „Das Evangelium“ iſt bei Luther oft die evangeliſche Partei, die 
Lutheraner. 

10) Vgl. denſelben Gedanken im Eingang des Briefes vom 14. No⸗ 
vember 1521. 
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20) Er mußte durch eine öffentliche Kundgebung Antwort erhalten, 
da ſein Aufenthaltsort unbekannt war. 
20) unterſchlagen. 


97. An Spalatin den 4. Dezember 1524, Seite 172 


Zwei praktiſche Reformen waren in Wittenberg in Luthers Abweſen— 
heit ins Werk geſetzt worden: Offnung des Kloſters und Anderung 
der Meſſe. Luther hatte ſich in zwei Schriften im ganzen damit ein— 
verſtanden erklaͤrt: der lateiniſchen Abhandlung uͤber die Moͤnchs— 
geluͤbde (mit der Widmung an ſeinen Vater) und der Schrift „Vom 
Mißbrauch der Meſſe.“ Spalatin, der ſonſt Luther auch auf der Wart: 
burg große Freiheit ließ, ſchien es jedoch gut, dieſe neuen Streitrufe 
des Gebannten vorlaͤufig zu unterdruͤcken. Bei einer heimlichen Reiſe 
nach Wittenberg, die vielleicht nur einem freundſchaftlichen Beſuch 
bei Melanchthon gegolten hat, erfuhr Luther hiervon. 

) Unruhen im Gefolge der Beſeitigung der katholiſchen Meßhand— 
lung. 

2) Theolog der Wittenberger Univerſitaͤt, auch mit Luther in Worms. 
Vgl. die Einleitung. 


98. An Lang den 18. Dezember 1524. Seite 173 


) Vgl. die Anmerkung zum Brief vom 4. Dezember 1521. 

2) Anfang 1522 ſtellte ein Auguſtiner⸗Konvent den Austritt aus 
dem Kloſter frei. 

3) Vgl. die Anmerkung zum Brief vom 10, Juni 1524, 

) Die Beachtung des Laienſtandes auf der einen und der Quellen— 
wert der Bibel auf der andern Seite veranlaßten deren uͤberſetzung, 
zu der Luther nach einer ſpaͤteren Angabe beſonders durch Melanchthon 
gedrängt worden ſein will. Lang hatte eine Überfegung des Matthäus: 
evangeliums erſcheinen laſſen. 


99. An Kurfuͤrſt Friedrich Ende Februar 1522. Seite 174 


Wie es der Wunſch der kurſaͤchſiſchen Regierung geweſen war, 
Luthers letzte Programmſchriften zuruͤckzuhalten (vgl. 4. Dezbr. 1524), 
ſo ſuchte ſie auch ſelbſt eine Stellungnahme moͤglichſt zu vermeiden. 
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Dies wurde dem Kurfürften um fo ſchwerer, je tumultariſcher fich die 
Reformen in Wittenberg geftalteten, und perſoͤnlich traf ihn das Abtun 
der Bilder und „Heiligtuͤmer“, an deren Sammlung er unendliche 
Muͤhen und Koſten geſetzt und die Luther ihm ſchon laͤngſt verdacht 
hatte. Das „neue Heiligtum“ iſt das Kreuz und Leid der Gegenwart. 
Luthers Ruͤckkehr ſuchte Friedrich der Weiſe nach Empfang dieſes 
Briefes zu hintertreiben. 

1) Die Formeln am Eingang deutſcher Briefe: „meine untertaͤnigſte 
Dienſte“, u. a. 

2) bald. 

3) Luther kam als Gebannter auf feine eigne Gefahr. 


100. An Kurfuͤrſt Friedrich den 5. Maͤrz 1522. Seite 175 


Nach Empfang von Luthers letztem Schreiben hatte Friedrich der 
Weiſe eine Inſtruktion fuͤr Luther an den Eiſenacher Amtmann Johann 
Oswald gerichtet, in der er ſein unentſchiedenes Verfahren gegenuͤber 
den „Bilderſtuͤrmern“ verteidigte und Luther unter Hinweis auf die 
Unmoͤglichkeit, ihn tatkraͤftig in Wittenberg ſchuͤtzen zu koͤnnen, zum 
Bleiben auf der Wartburg zu beſtimmen geſucht hatte, ohne ihm frei⸗ 
lich die Ruͤckkehr unbedingt zu unterſagen. Vor allen Dingen fuͤhrte 
er Beſchwerden des Reichsregiments zu Nuͤrnberg an, von denen Luther 
wußte, daß kein andrer als Herzog Georg ſie fort und fort veranlaßte. 
„Ich habe gehoͤrt, daß du bereit biſt, zu kommen; die Wittenberger 
Zuſtaͤnde ſind unertraͤglich; ich kann dir nicht raten zu kommen und 
kann mich deiner Sache nicht oͤffentlich annehmen; wuͤßte ich aber, 
daß es Gottes Wille waͤre, daß du kaͤmeſt, ſo wollte ich gern leiden, 
was daraus erwaͤchſt; die Wittenberger Zuſtaͤnde wachſen mir uͤber 
den Kopf; gleichwohl rate ich, bis auf den naͤchſten Reichstag zu 
warten. Doch wuͤnſche ich auch nicht, daß durch dein Warten Gottes 
Wille gehindert wird.“ (v. Bezold). Am Tag vor Luthers Abreiſe, 
den 28. Februar 1522, traf dieſes „Bedenken“ ein; am 1. März brach 
er auf, „zuruͤckgerufen“ von den fuͤhrerloſen Wittenberger Freun⸗ 
den; unterwegs richtete er bei der erſten Gelegenheit durch den kur⸗ 
fuͤrſtlichen Zollbeamten Michael von der Straßen dieſen N 
fertigungsbrief an ſeinen Landesherrn. 

1) bedarf. 

2) betroffen. 
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3) Scherz. 

) Handſchriftlich „daß.“ 

5) Das Jahr feines Aufenthalts auf der Wartburg. 

6) Vgl. an Spalatin 14. April 1521. 

7) geringer als ein einziger Teufel. 

8) Die Univerſitaͤt des Herzogtums Sachſen und Georg des Baͤrtigen. 
9) oftmals. 

10) Daruͤber ſeine Schrift „Von weltlicher Obrigkeit, wie weit man 
ihr Gehorſam ſchuldig ſei.“ Die Selbſtaͤndigkeit einer von Gott einge: 
ſetzten weltlichen Gewalt betont Luther ſchon in der Schrift „An den 
chriſtlichen Adel“; auch verwahrt er ſich gegen eine Übertragung bib— 
liſcher, insbeſondre altteſtamentlicher Gebote auf jenes Gebiet. 

11) E. K. F. G., der Kurfuͤrſt. 

12) ſehr bald. 

18) wenn Ihr von meinem Eintreffen hoͤrt. 


101. An Spalatin den 13. März 1522. Seite 180 


Am 7. Maͤrz 1522 richtete Kurfuͤrſt Friedrich durch Hieronymus 
Schurf an Luther die Aufforderung, daß er ein Schreiben an ihn 
richten moͤchte, „darinnen er anzeige, aus was Urſach und Bedenken 
er ſich wieder gen Wittenberg gethan, und daß ſolchs ohn unſer Zus 
laſſen beſchehen; und daß er ſich auch etlicher Maaß erbiethen thaͤte, 
mit Anzeige, daß er Niemand zur Beſchwerung ſein wollt; und daß 
die Schrift dermaßen geſtellt und gefertigt wuͤrde, daß wir die an et⸗ 
liche unſer Herrn und Freunde moͤchten gelangen laſſen, damit Glimpf 
zu erhalten.“ Am 9. Maͤrz begehrte der vorſichtige Kurfuͤrſt noch 
einige Anderungen in Luthers Eingabe, die ſich ſachlich mit ſeinem 
Schreiben vom 5. Maͤrz deckt. Luther ſelbſt kaͤmpfte damals tapfer 
wider Karlſtadt und die Bilderſtuͤrmer. Über Spalatins Lebensum— 
ſtaͤnde vgl. die Einleitung. 


102. An Spalatin den 30. Maͤrz 1522. Seite 181 


Von Sonntag Invocavit an hatte Luther in der Pfarrkirche acht 
Tage hintereinander gegen die gewaltſamen Neuerungen gepredigt. 
Durch nuͤchterne Logik wollte er feine Anhänger vor myſtiſchen Aus— 
ſchweifungen bewahren, die „in einem Frevel geſchehen, ohne alle 
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Ordnung, mit Ärgernis des Naͤchſten.“ Seine Methode für praktiſche 
Reformen iſt im Gegenſatz zu Karlſtadt: „Predigen will ichs, ſagen 
will ichs, ſchreiben will ichs; aber zwingen, dringen mit Gewalt will 
ich niemand.“ Das gruͤndet er auf ſeine bisherigen Erfahrungen: „Ich 
hab allein Gottes Wort getrieben, gepredigt und geſchrieben; ſonſt 
hab ich nichts getan. Das hat, wenn ich geſchlafen hab, wenn ich 
Wittenbergiſch Bier mit meinem Philippo und Amsdorf getrunken 
hab, alſo viel getan, daß das Papſttum alſo ſchwach geworden iſt, daß 
ihm noch nie kein Fuͤrſt noch Kaiſer ſo viel abgebrochen hat.“ Spaͤter 
unterſcheidet er jedoch notwendige und freie Außerlichkeiten. Jene 
Predigten verarbeitete er zum Buche „Von beider Geſtalt das Sakra⸗ 
ment zu nehmen und anderer Neuerung.“ 

1) Eins der vielen Gutachten jener Tage in den Reformangelegen⸗ 
heiten. 


2) Herzog Karl von Muͤnſterberg in Oels in Schleſien. 


103. An Spalatin den 21. April 1522. Seite 182 


Karlſtadt iſt die problematiſche Natur im Wittenberger Kreiſe; ſeine 
Motive ſind Ehrgeiz und tatenfreudiges Streben, ſeine Tragik iſt die 
des zweiten Menſchen neben einer uͤberwaͤltigenden erſten Perſoͤnlich⸗ 
keit. Er griff in einer Streitſchrift gegen Emſer auch Luthers und 
ſeiner Freunde Bedachtſamkeit, „die neuen Papiſten“, an. Die Uni⸗ 
verſitaͤt uͤbte jedoch ihr Zenſurrecht zu Luthers Gunſten. 

1) Luthers Gaſtfreund auf der Wartburg, Hans von Berlepſch. 


104. An Graf Ludwig zu Stolberg den 25. April 1522, 
Seite 183 


Zur Sache vgl. den Brief vom 30. März 1522 mit Anmerkung. 
Daſelbſt auch uͤber das „Buchlein.“ 
1) Bilderſtuͤrmerei. 


105. An Spalatin den 7. Juni 1522. Seite 185 


An Spalatin zur Vermittlung beim Kurfuͤrſten. 
1) dem Schoͤſſer gegenüber, beim Schoͤſſer. 
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106. An Speratus den 13. Juni 1522. Seite 185 


Über die Waldenſer oder Pigharden oder boͤhmiſchen Brüder vgl. die 
Anmerkungen zu den Briefen vom 16. Oktober 1519 und 40. Januar 
1520. Sie ſuchten eine Verbindung mit Luther und wandten ſich 
damals auch ſelbſt an ihn, als Speratus aus Iglau in Maͤhren ihm 
ihre „elf Artikel“ zur Begutachtung vorlegte. Luther beruhigte ſich, 
daß ſie den „noͤtigen Satz“ von der wahren Gegenwart des Leibes an— 
erkannten; vgl. an Spalatin 30. Maͤrz 1522 und 9. September 1524, 
Anmerkung 7. Luthers Methode der Schriftbehandlung iſt die, zwei 
dominierende Hauptbegriffe zu gewinnen (Glaube, Liebe; ihre prak— 
tiſche Folge: Freiheit) und von da aus den übrigen Inhalt (Vor: 
ſchriften des Alten Teſtaments) und ganze Teile (Jakobusbrief) zu 
beurteilen und unter Umſtaͤnden abzulehnen. Neuerdings war Luther 
hauptſaͤchlich die Frage vorgelegt worden, ob man im Abendmahl 
Chriſtus anzubeten habe. Luther lehnt derartige Fragen als unweſentlich 
ab (ſiehe a. a. O.), loͤſt fie doch aber zugleich von feinem hoͤhern Stand⸗ 
punkt aus ohne ſtreng dogmatiſierende Nebengedanken. 

) In Wahrheit Argula von Staufen, die auch literariſch für Luther 
eintrat. 

2) Die Verfolgungen, in denen das erſte Blut floß; vgl. Luthers 
Lied: „Ein neues Lied wir heben an ...“ 

) Ahnliche Wunderdinge wurden auch ſonſt glaͤubig eroͤrtert (Papſt⸗ 
eſel, Moͤnchskalb). 

4) Luther bezeichnet die Fragen über die aͤußerlichen Zeremonien 
ſtets als unndtig; man beachte feine Anſchauungen über die Schonung 
der geiſtlich Schwachen. 

5) Eben damals richtete er ein Sendſchreiben nach Erfurt, in dem 
er den Heiligendienſt neben dem Gottesdienſt als indifferent be⸗ 
zeichnete. 

6) Name für das alte Dogma, daß beim Abendmahl und jedem 
Teil desſelben der ganze Chriſtus vorhanden ſei (womit die katholiſche 
Kirche die Kelchentziehung rechtfertigte). 

7) Gegenſtaͤnde der ariftotelifchen und mittelalterlichen Phyſik; vgl. 
8. Februar 1517 Anmerkung. 

8) Vgl. Anmerkung 5. 

9) Lehrer in Iglau. 

10) Vgl. an Spalatin 11. November 1521, Anmerkung 4. 
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107. An einen Ungenannten den 28. Auguſt 1522. Seite 190 


Luther über das Recht der Grobheit: an Link 19. Auguſt 1520, über 
falſch angebrachte Nachgiebigkeit: an Spalatin 14. November 1524. 
Heinrich VIII. von England hatte gegen das Buch von der babyloniſchen 
Gefangenschaft (vgl. 3. Oktober 1520, Anmerkung) einen „Erweis der 
Siebenzahl der Sakramente“ veroͤffentlicht, wogegen Luther eine la⸗ 
teiniſche Gegenſchrift richtete. — 

1) Ein einer Verfolgung entgangener Lutheraner (2). 

2) Sein Erſcheinen vor Cajetan, vor Miltitz und in Worms. 

3) Kurfuͤrſt Friedrich der Weiſe. 

4) Vermittlung. 


108. An Spalatin den 20. September 1522. Seite 192 


uͤberſendung des vollendeten Neuen Teſtaments, das zugleich an 
Bruder und Neffen des Kurfuͤrſten uͤberreicht wurde, nachmals Johann 
den Beſtaͤndigen (15254532; fein Hofprediger iſt W. Stein) und 
Johann Friedrich den Großmuͤtigen (1532 — 4547). 

1) Vgl. an Cranach 28. April 1524 mit Anmerkung 4. 

2) Bugenhagen ſeit 1521 in Wittenberg an Kirche und Univerſitaͤt 
taͤtig; uͤber Univerſitaͤtsreform und „Sophiſten“ vergl. an Spalatin 
14. Maͤrz und 9. Dezember 1518. 


109. An Spalatin den 3. November 1522, Seite 193 

Ende Oktober war Luther infolge des zum Brief vom 43. Juni 
1522, Anmerkung 5 erwähnten Zwiſchenfalles ſelbſt in Erfurt und im 
Anſchluß daran in Weimar geweſen. Seine Predigten ſind in Nach⸗ 
ſchriften erhalten. Er ſelbſt verarbeitete ſie alsbald zur Schrift „Von 
weltlicher Obrigkeit, wie weit man ihr Gehorſam ſchuldig ſei“ (vgl. 
5. Maͤrz 1522, Anmerkung 10). 

) Stackmann, Mediziner, ſollte an die Univerſitaͤt berufen werden. 

2) Vgl. 20. September 1522, Anmerkung 2. 

3) 3. Buch Moſis. 

5) Schließlich ergaben ſich noch mehr Teile (Hiob, Pfalter). 
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140. An Spalatin um den 11. Dezember 1522. Seite 194 


1) Luther uͤberſetzte dann: „und kommt eine Blutſchuld nach der 
andern.“ 

2) Er hatte ſich durch ſchlaue Erklaͤrungen den Verfolgungen in den 
Niederlanden entzogen (vgl. 13. Juni 1522, Anmerkung 2) und war 
des halb Luther auch verdächtig, als er jetzt in Magdeburg für die Re⸗ 
formation eintrat. 

3) 5. Buch Moſis; zur Überfegung des Alten Teſtaments vergl. an 
Spalatin 3. November 1522, beſ. Anmerkung 3. 


144. An Spalatin den 12. Dezember 1522. Seite 195 


Bei der uͤberſetzung des 3. Buches Moſis (vgl. 3. November 1522) 
bereitete das 14. Kapitel mit feinen orientaliſchen Speiſegeboten be— 
ſondere Mühe; ſchließlich mußten doch noch eine Reihe von hebraͤ⸗ 
iſchen Tiernamen ſtehen bleiben. Die griechiſche und lateiniſche 
Überſetzung des Alten Teſtaments (Septuaginta und Vulgata) ver⸗ 
wandte Luther weniger als uͤberſetzungshilfe, als daß er durch ſie erſt 
einmal zu deutlicher Anſchauung vorzudringen ſuchte. 

1) Der frühere Minorit Franz Lambert von Avignon hatte in 
Eiſenach Unterkunft geſucht. 

2) Johann von Schwarzenberg hatte ſich literariſch um die ſittliche 
Hebung des Volkes bemüht und jetzt Luther ein religioͤs⸗reforma⸗ 
toriſches Werk handſchriftlich zur Begutachtung zugeſandt. Er weilte 
mit Feilitzſch zuſammen beim Reichsregiment in Nuͤrnberg. 

3) Vgl. an Spalatin 3. November 1522 „Von weltlicher Obrig- 
keit. 

) Eine andere Familie Schwarzburg, an die Luther am 12. De⸗ 
zember ein „Gutachten, ob und wie den Moͤnchen die Pfarreien zu 
nehmen und mit evangeliſchen Lehrern zu beſtellen ſeien“, richtete. 


142. An Herzog Georg von Sachſen den 3. Januar 1523, 
Seite 197 


Anfang 1522 hatte Luther an Sickingens Verwandten Hartmuth 
von Kronberg „Ein miſſivn allen den ſo von wegen des wort gottes 
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verfolgung leiden tröftlich“ gerichtet und darin feinen alten Gegner 
Georg den Bärtigen von Sachſen unter dem Bild einer Waſſerblaſe 
verſpottet. Am 30. Dezember 1522 ſtellte der Herzog Luther brieflich 
zur Rechenſchaft: „Und fo wir ſonderlich mit Namen benannt 
und mit ſchmaͤhlichen Worten und wichtigen Injurien unſer Seele 
Eher [Ehre] und guten Leumot [ Leumund! belangende angetaſt 
werden, die wir auch alsbalde zu Gemuthe gezogen, und bevorn [vor 
allem], fo wir euch unſers Vorſehens keine Urſache darzu gegeben 
haben: iſt unſer Begehr, ihr wollet uns durch euer Widerſchrift an⸗ 
zeigen, ab ob! ihr des Lauts ein Schrift [Seine fo lautende Schrift] 
an Hartman von Cronnberg hat laſſen ausgehen, und was ihr deß 
geſtaͤndig fein wollet, uns, als [wie] euch das wohl geziemet, nicht 
vorſent halten, domit wir uns unſer Ehren Noth dornach wiſſen zu 
richten.“ 

1) Umbildung der üblichen Anredeformel auch an Kurfuͤrſt Friedrich 
Ende Februar 1522. 

2) bin veranlaßt worden, zu leſen. 

3) Wortſpiel zu „geſtaͤndig fein“ ſ. o. 

4) ohne. 

5) Demonſtrative Aufnahme der inkrimierten Stelle ſeines 
Buches. 


143. An Spalatin den 14. Januar 1523. Seite 198 


) Die Promotionen pflegten durch einen Schmaus gefeiert zu 
werden, zu denen man vom Hof durch Spalatins Vermittelung Wild⸗ 
bret erhielt; vgl. 31. Oktober 1518, Anmerkung 3. 

2) Betrifft das Luther laͤngſt vor allem wegen der dort herrſchenden 
Unſittlichkeit anſtoͤßige Allerheiligen-Stift zu Wittenberg; die Be⸗ 
zeichnung nach Amos 7,10 ff. 

3) uͤber Reformen und Ruͤckſichten dabei: an Spalatin 30. Maͤrz 
1522. uͤber den Freiheitsbegriff: an Speratus 13. Juni 1522. 

4) Vom 3. Januar 1523 ſ. o. Er hatte einen langen Briefwechſel 
zwiſchen dem Dresdener und Torgauer (kurſaͤchſiſchen) Hofe zur 
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144. An Hans von der Planiz den 4. Februar 1523. Seite 199 


Über den Adreſſaten, damals in Nürnberg, 20. Juli 1519, Anmer⸗ 
kung 24. Der Brief an Herzog Georg 3. Januar 1523; feine Folgen: 
14. Januar 1523, Anmerkung 4. 

1) Ein Pfarrer; das Naͤhere iſt unbekannt. 

2) Über Heinrich VIII. vgl. 28. Auguft 1522 mit Anmerkung. 

3) beſſer. 

) Jeſaias (7,4) zu Ahas: „Dein Herz fei unverzagt vor dieſen 
zween rauchenden Loͤſchbraͤnden, naͤmlich vor dem Zorne Rezins, ſamt 
den Syrern, und des Sohnes Remaljas.“ 


145. An Link den 8. April 1523. Seite 201 


Anmeldung zu Links Hochzeit, der wie viele von Luthers engerem 
Freundeskreiſe damals heiratete. 

) Alſo mit Melanchthon, Jonas, Schurf, Brisger, Propſt und 
Camerarius. 

2) Melanchthons Schwiegervater oder Schwager, deren Namen 
gleich lauten. 

3) Der Maler Lukas Cranach. 

) Erſte Nachricht von der Verbindung mit Katharina von Bora. 


146. An Spalatin den 10. April 1523. Seite 204 


Die Flucht aus dem Nimbſchener Kloſter: vgl. an Link 8. April 
1523. Luther und der Austritt aus den Kloͤſtern: 14. November 1524, 
Anmerkung 4. Die Perſoͤnlichkeiten des kurſaͤchſiſchen Hauſes: 
20. September 1522, Anmerkung. 

) Kapernaum bezeichnet Matthaͤus (9,1) als, ſeine (Chriſti) Stadt.“ 

2) Etwa 1400 Mark Getreidewert; ſpaͤter ſtiegen Luthers Ein⸗ 
nahmen auf etwa 10.000 Mark nach derſelben Berechnung. 

3) 2. Korinther 14,7f. 


117. An Spalatin den 27. Mai 1523. Seite 203 
Das Kloſter war in ſchlechten wirtſchaftlichen Verhaͤltniſſen in⸗ 
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folge des Bettelweſens, das Luther verhaßt war und fich auch nicht 
mehr aufrecht erhalten ließ; Luther wuͤnſchte, es völlig zu beſeitigen. 
Am Schluſſe zwei Fuͤrbitten. 


118. An Okolampadius den 20. Juni 1523. Seite 204 


Skolampad war 1522 aus dem Brigittenorden ausgetreten und, 
nach kurzer Taͤtigkeit als Schloßkaplan bei Sickingen, nach Baſel 
uͤbergeſiedelt, wo auch Erasmus lehrte. Von dieſem fuͤhlte ſich Luther 
namentlich durch eine Briefſammlung aus dem Jahre 1521 ange⸗ 
griffen. uͤber das Verhaͤltnis der beiden fuͤhrenden Geiſter: an Spa⸗ 
latin 19. Oktober 1516 u. a. 

1) Eine lateiniſche Überfegung der kleinen Schriften des Patriarchen 
von Konſtantinopel und „Demoſthenes auf geiſtlichem Gebiete“ (7407). 


149. An Staupitz den 17. September 1523. Seite 206 


uͤber das Verhaͤltnis zu Staupitz vgl. die Anmerkung zu Luthers 
letzten Brief an ihn am 9. Februar 1524. Die Bitte im zweiten 
Teil des Briefes mag ſich auf einen ausgetretenen Salzburger Moͤnch 
beziehen. 


120. An Michael von der Straßen den 16. Okt. 1523. Seite 208 


uͤber den Adreſſaten vgl. 5. März 1522 Anmerkung. Über Luthers 
Bedachtſamkeit bei der Durchführung praktiſcher Reformen: an Spa⸗ 
latin 30. März; über Glauben und Liebe: an Speratus 13. Juni 1522. 
Der Olsnitzer Prediger Wolfgang Cruſius hatte die Ohrenbeichte und 
die Meſſe verworfen, deren Auffaſſung als Wiederholung des Suͤhn⸗ 
opfers Chriſti Luther ſchon zu einer Zeit bekaͤmpft hatte, als er mit 
andern Reformen noch zuruͤckhielt. 

1) Seine Schriften darüber: „Von der Beichte, ob die der Papft 
Macht habe zu gebieten“; „Vom Mißbrauch der [Privat⸗Meſſe.“ 

2) Zu dieſem Vorwurf vgl. an Spalatin 9. September 1521 bei. 
Anmerkung 3. 
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3) Schlüffelgewalt des Pfarrers im Gegenſatz zu Mönche: und 
Stiftsweſen. 

) Ehefrau, nach der aus Adams Rippe geſchaffenen Eva jo be— 
zeichnet. 


124. An Hanna von Spiegel den 14. Dezem b. 1523. Seite 209 


Sebaſtian von Koͤtteritz (vgl. 10. April 1523) hatte zu entſcheiden, ob 
die Adreſſatin eine beabſichtigte Ehe mit einem Buͤrgerlichen eingehen 
ſollte. Mitte 1524 beſchaͤftigte ſich auch der Hof mit der Frage. 

1) die mich um Rat fragen würden. 

2) fünnte. 


122. An Spalatin Anfang 1524. Seite 210 


Spalatin weilte damals beim Reichstage in Nürnberg ; ebenſo der 
kurfuͤrſtliche Hofmarſchall Johann Dolzig. Die Lutherſche Lieder: 
dichtung entſpringt den praktiſchen Beduͤrfniſſen der Jahre 1523 und 
1524 und geht Hand in Hand mit den Beſtrebungen zur Verdeutſchung 
der Meſſe. Luthers Lieder wurden zuerſt als Flugblaͤtter gedruckt; 
von Sammlungen geht auf ihn nur die ſogenannte Waltherſche 
zuruͤck. Dieſe Tatſachen muͤſſen unſere Stellung zu Luthers Lyrik 
beſtimmen. Spalatin und Dolzig haben Luthers Bitte nicht erfuͤllt. 


123. An Kanzler Bruͤck den 27. Januar 1524. Seite 211 


Dieſes Gutachten für den Eurfächfifchen Hof ſpielte ſpaͤter in den 
bekannten folgenſchweren Ehewirren des Landgrafen Philipp von 
Heſſen eine Rolle. Karlſtadt reformierte damals in ſeinem Sinne in 
Orlamuͤnde; uͤber Luthers Gegenſatz gegen ihn und die altteſtament⸗ 
lichen Gemeindeordnungen vgl. die Anmerkungen zu den Briefen vom 
24. April und 43. Juni 1522. Auch: „Das Geſetz Moſi gehet uns 
nichts an. So verordnet das Euangelion gar nichts von den Rechten, 
ſondern lehret allein den Geiſt.“ 

) Im Sermon „vom ehelichen Leben“ hatte er die kirchenrecht⸗ 
lichen Beſtimmungen über Ehehinderniffe und Eheſcheidung bekaͤmpft. 
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124. An Spalatin den 23. Februar 1524. Seite 213 


In Nuͤrnberg tagte damals ein Reichstag, dem Spalatin bei⸗ 
wohnte, in Rom erfolgte die Papſtwahl Clemens' VII. Der paͤpſtliche 
Legat kam erſt im Maͤrz in Nuͤrnberg an und erwirkte eine Erneuerung 
der bekannten in Worms 1521 gegen Luther erlaſſenen Reichsver⸗ 

ordnung. f 
1) Im undatierten Brief von Anfang 1524. 
2) Anſpielungen auf die bekannten Schickſale Hiobs. 
3) Vgl. 3. November 1522 mit Anmerkung 4. 
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